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durfte, Feine andere Schranfe ald den eigenen Willen zu haben. 
Eine Macht, fo glänzend, fo impofant, und wie e& fchien, fo 
unerfchütterlich gegründet, daß es faft begreiflich ift, wenn ihre 
Herrfcher fi) Gott gleich wähnten und von ihren Völfern gött- 
liche Ehren erhielten. 

Aber den Nationen taugt ed fo wenig wie den Einzelnen, 
ſich übermenfchlichen Werthes zu bünfen. Sie finfen dann in 
gerechter Strafe tief unter die Höhe der menfchlichen Natur hinab. 
So verfamen auch die Römer und ihre Kaifer im Uebermape 
bes Glüdd. Der Stolz der Siege, die Beute dreier Welttheile, 
die Knechtfchaft von Hundert Völfern erfüllte fie mit blafirtem 
Hochmuth und überfättigter Genußſucht. Mit jeder Generation 
wurde die Herrfchaft despotifcher. Immer gründlicher wurde die 
geiftige Eigenthümlichfeit und der leibliche Wohlftand des Unter- 
worfenen zertreten, und immer flumpfer und enineroter wurden 
in gleichem Maße die Einfiht und Sitte des Herrn. Es waren 
nicht bloß einzelne Kaifer, wie Nero und Domitian, deren Ab- 
jcheulichfeit Jedermann kennt, e8 war überhaupt Die ganze ge- 
bildete Geſellſchaft des Faiferlichen Rom in den Pfuhl der Hero: 
niſchen Sittenlofigfeit verſunken. Wir haben glüdlicher Weife 
feinen Begriff von diefer Maſſe und Srechheit der Ausfchweifungen, 
von dem gänzlichen Abthun aller Scham und menfdjlicher Züd)- 
tigkeit. Weber Alter noch Gefchlecht, weder Standed- noch Ber- 
mögensunterfchiede bildeten eine Ausnahme in dieſem Berberben; 
nie und nirgend war die Stellung der Frauen tiefer herab- 
gewürdigt, dad Leben der Familie gründlicher zerrüttet; ed war 
ber ärgfte fehler gegen den guten Ton in der guten Geſellſchaft, 
wenn ein Mann heirathete ober eine Frau Kinder hatte. Scharfe 
Strafgefege ded Staated gegen bie Ehelofigfeit halfen nichts ; 
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dafür machte jede Begierde in gleichgiltiger Rohheit auf den 
Straßen, Märkten, in den Sälen und Tempeln ſich breit. Dies 
Gefchledht verlor dad Marf aus den Knochen, das Ehrgefühl 
aus dem Herzen; mit gleicher Schnelligkeit verfiegte ihm bie 
förperliche und die gelftige Xebensfraft. 

Aus Rom verfchleppte ſich das Gift der Entfittlichung in 
die Provinzen und nahm in der gefammten Bevoͤlkerung über- 
hand. Sie vertilgte zumächft den Friegerifchen Sinn in ben 
Menfchen. Bei ver allgemeinen Schlemmerei ſchien es laͤcherlich, 
für da8 gemeine Befte den behaglichen Lurus mit den Strapazen 
und Gefahren des Lagers zu vertaufchen, und bald war das 
ausgemergelte Gefchlecht auch förperlich für das Gewicht ber Waffe 
zu ſchwach; es fam dahin, daß das weltherrfchende Rom ſich durch 
Ausländer aus allen Weltgegenden, durch blonde Germanen und 
gelbe Araber, durch ſchwarze Rubier und braune Kabylen bewachen 
ließ. Was von den Mühen des Kriege, galt auch von ben 
Arbeiten ded Friedens: überall ging man zurüd. Die Fleinen 
Bauern ftrömten zu den Genüflen der Stäbte ober verfamen im 
Kriegsdienſt; die mittelgroßen Beftger erlagen ber eigenen Ber- 
(hwendung oder auch dem immer wachfenden Steuerbrud bes 
Staates; fo rannen bie Güter in wenige Eoloflale Herrfchaften 
zufammen, oft über 30 Duabratmeilen groß, von zwei bis brei 
Milionen Gulden Bachtrente, mit fürftlichen Paläften, golb- 
ſtrotzenden Villen, meilenweiten Parkanlagen gefehmüdt; ver Ader 
aber lieferte kaum ven vierten Theil der früheren Ernten, im beften 
Falle den vierfachen Ertrag der Ausfaat; die Felder wurden in 
bürftiger und roher Weife durch hörige Zinsleute beftellt, welche 
fd) vor Armuth und Entbehrung nicht zu laſſen wußten, unter 
Steuern und Frohnden zufammenfchmoßen und in ber Ber- 
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zweiflung bes Elends fehr oft ihre Aeder unbebaut ließen, aus 
ihren Hütten in bie nächften Gebirge flohen und bort Jahre 
lang in einem blutigen Guerillafriege ganze Legionen befchäftigten. 
Nicht tröftlicher ftand es bei dem ftädtifchen Gewerbe. Die freien 
Handwerker, von jeher bei Griechen und Römern ein veradhteter 
Stand, gingen zu Grunde, weil die wohlhabende Claſſe alle 
Bebürfniffe durd ihre Sclaven anfertigen ließ. Bon einer großen 
Inbuftrie war, außer einigen Fabrifen in SKleinaften, feine Rebe; 
bad Proletariat ftrömte alfo hungernd und lungernd in ben 
großen Städten zufammen, und der Staat mußte fie, zum Ruin 
feiner Caſſe und ihrer Moralität, ohne Arbeit füttern und mit 
Bechterfpielen ergögen. So fand ſich nirgend Thätigfeit, welche 
neue Werthe und fchöpferifche Capitalien erzeugt hätte. Der 
Handel war vollfommen paſſiv, d. h. er kaufte nur, aber ver- 
faufte nicht, Er holte aus dem Oriente Foftbare Spezereien, Ge⸗ 
würze und Wohlgerüche, Dinge, welche die Ueppigfeit des vor: 
nehmen Lebens nuplos in Dunft und Rauch aufgehen ließ, jähr- 
lid) für mehr ald 200 Millionen, von denen auch nicht ein 
Heller für roͤmiſche Ausfuhr wieder zuruͤckkam. Andere Geld: 
maſſen gingen über die Grenze ald Brandſchatzung an die feind- 
lichen Barbarenvölfer, welche man nicht mehr mit dem Schwerte 
zu befämpfen vermochte, und nody größere lagen tobt in ben 
Schabgewölben des Staats und der Reichen — es ift natürlich, 
daß Jedermann baared Geld aufzuhäufen ſucht, wo fich Feine 
Gelegenheit zu nugbaren Anlagen und Unternehmungen findet. 
Unter diefen Umftänden verfchwand das Metallgeld allmälic, 
aus dem Verkehr. Der Staat felbft mußte fich bequemen, feine 
meiften Steuern in Kom und Waaren zu erheben, und feine 
Truppen und Beamten mit Korn und Waaren zu befolden. Hier 





der eriten Chriſten. 7 


am Ausgangspunfte einer hohen, faft taufendjährigen Bildung 
treten wieder die Wirthfchaftsformen des rohen Naturzuſtandes, 
Tauſchhandel und Naturallieferung ein. 

So lagerte fi) über die gefegnetften Strecken des Erdballs 
durch die Schuld der Menfchen Berarmung, Unfruchtbarkeit, 
Berödung. Es zeigte ſich die merkwürdige und unheimliche Er- 
foheinung, daß mitten im Frieden, auf fruchtbar ſchwellendem 
Boden, bei altgebildeten Nationen die Bevölkerung fichtlid) dahin⸗ 
fhwand. In Griechenland konnte man Tage lang reifen, ohne 
eine menſchliche Wohnung zu fehen, ein Drittel von Rorbaftifa 
lag wüfte, zwei Drittel von der üppigen Landſchaft Campaniens 
war unbevölfert, der nördliche Theil des heutigen Kirchenſtaats war 
mit Geftrüppe bewadhfen und nur von Schweineheerben bewohnt, 
und die heutige Schweiz hieß bei den Geographen die hefvetifche 
Einoͤde. Niemald hat. fich ein ähnliches Schaufpiel wiederholt, 
das allmäliche, felbftwerfchuldete, unaufhaltfame Abfterben eines 
ganzen Weltalters. 

Die einzelnen Menfchen jener Zeit empfanden ed wohl, in- 
mitten ihrer Vornehmheit, ihrer Schäbe, ihrer Frivolität. Kein 
Menſch Hatte noch jugendliche Srifche, fchöpferifche Phantafie, bes 
lebende Hoffnung. Bon dem Staate wandte man fidh bei allem 
römifchen Hochmuthe hinweg zu den Genüflen und der Beſchau⸗ 
lichkeit ded Privatleben: es fei ein Glück, meinte man, daß bei 
Regierung die Xaft des öffentlichen Lebens den Unterthanen ab- 
nehme. Es war in ber Benölferung bie rechte Stimmung eines 
trüben Greifenalterd, ein verächtliched Herabblicken auf das 
menfchlihe Thun und Treiben und im runde des Herzens eine 
dunkle und troftlofe Refignation. Eine Refignation, die aber 
doch nicht über das irbifche Dieſſeits Hinausreichte, Die den 
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Stachel ded Gewiſſens im Angeficht ded Todes doch nicht los 
wurde. Die alten PBhilofophien waren in bem weiten Reiche 
ebenfo zufammengeflofien wie die Völker, die alten Volksreligionen 
in ber Bermifchung ebenfo zufammengefault wie die Nationalitäten. 
An feiner Stelle fühlte man mehr feften Grund unter den Füßen; 
in einem Athem erklärte man, daß man eben nichts wiflen Fönne 
von geiftigen Dingen, dag nur der finnlicye Genuß etwas Wirk⸗ 
liches ſei — und warf ſich gerade in biefer Bein der allgemeinen 
Xeerheit dem craſſeſten Wunderglauben in die Arme, um Schutz 
vor dem Verberben und Erfrifchung bes Herzens zu finden. 
Obgleich man die Götter nicht achtete, opferte man jedem Gott 
und jedem Dämon, weil er vielleicht doch exiftirte, wielleicht doch 
ſchaden oder helfen fünnte. Obgleich dem echten Römer nichts 
mehr zuwider war, als der echte Jude, fo unterwarf fi doch 
eine Menge Römer dem jübifchen Geſetze, weil moͤglicherweiſe 
Jehovah ein gewaltiger Gott ſein konnte. Halb Kleinaſien kam 
in Bewegung, als ein Betrüger eine große Schlange mit einem 
Menfchenkopfe vorwied, welche ald Gott Aeskulap Drafel fpen- 
bete. Laufende und aber Zaufende ftrömten einem gewiſſen 
Ariftend zu, welcher ald Menfch geftorben und ald Apollo wieder 
auferftanden zu fein behauptete, und ſich demnach ald Befleger 
bed Todes und Erretter aller Gläubigen und Opferzahlenven 
darftellte. So trüb und lächerlidy indeß alle dieſe Erſcheinungen 
waren, fo erfennt man doch immer auf dem Grunde berfelben 
ein echtes Gefühl, dad Bewußtfein ver fittlichen Verſunkenheit, 
und zugleich der Ohnmacht, fidy mit eigner Kraft emporzuringen. 
Die Menfchen fuchten mit einem Worte nad) Religion. Die 
Welt war matt und grau geworben; wo noch inneres Zeben eriflirte, 
richtete e8 feine Sehnfucht nady dem Himmel, 
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In diefer Lage der Dinge geichah, was Gott den Menfchen 
niemald verfagt: wo ihn ein echtes Streben auffucht, da läßt ex 
fih finden. Durch die weite Debe ber römifchen Lande erfcholl 
ſtark und immer flärfer ver Ruf: die Rettung fei vorhanden, ber 
wahre Gott habe feinen Sohn gefandt, um die Menfchen wieder 
zu feinen Kindern zu machen, und in biefem Bunde mit neuer 
Gefunpheit und Befeligung zu erfüllen. Diefe Verkündigung 
richtete fich nicht mit wifienfchaftlichen Beweiſen an ben erörtern- 
den und prüfenden Berftand, aber die Ungläubigen felbft fonnten 
nicht leugnen, daß fie ihren Bekennern mittheile, was bie Welt 
erfehnte, die Faͤhigkeit zu leben, zu bulden, zu hoffen. “Der 
Strom, in dem fernen Judenlande entfprungen, ergoß fich raſch 
durch alle Theile des Reiches, überall entftanden Fleine Gemeinden, 
friedfertig, begeiftert, unerchütterlich, eine neue Lebensepoche des 
Menfchengeichlechtd begann. 

Den innen Zuftand diefer Gemeinden, ven Inhalt ihres 
Blaubend umd die Form ihrer Berfaflung darf ich im Allgemeinen 
ald befannt voraudfegen, da unfer eigned Firchliched Leben in 
allen Confeſſionen darauf zurüdgeht und daran anfnüpft. Uns 
intereffirt heute eine andere Seite ihres Dafeins, ihr Verhaͤltniß 
zu der fie umgebenden Welt, ihr Auftreten nach Außen, ihre 
Einwirkung auf Staat und Gefellfchaft des römifchen Reiche. 
Um in weiteren Kreifen fühlbar zu werden, mußte biefe Ein- 
wirkung ſich ſchon auf eine gewiſſe Anzahl von Bekennern ſtützen; 
um rein und original zu fein, durfte fie felbft noch Feine welt 
liche Beimiſchung erhalten haben: Died gibt unferer Aufgabe bie 
nähere Begrenzung auf die Zeit von dem Tode ber lebten 
Apoftel bis zur Belehrung bes Kaiferd Conftantin, alfo ungefähr 
von dem Jahre 100 bis 300 n. Ehr. 
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Was nun diefe früheften Gemeinden vor allen fpäteren ſo 
einzig charakterifirt, ift die beifpiellofe Energie ihres religiöfen 
Bewußtſeins. Iener Grundgedanke des Chriſtenthums, daß wir 
durch die Erlöfung Gottes Kinder feien, hatte für fie eine Wärme 
und eine beinahe finnliche Realität, deren Aeußerungen im höch- 
ften Grade die Aufmerffamfeit des Betrachterö fefleln. Es gab 
für fte Feinen Unterfchied zwifchen dem Ratürlichen und Wunder⸗ 
baren, dem Irdiſchen und Weberirdifchen. Es gab in ihrem 
innern und äußern Leben nichts, was ihnen nicht als unmittel- 
bare That Gotted erfchienen wäre, Es war Gott, der in ber 
Gemeinde dem Einen ben Geift der Erfenntniß, dem Andern des 
Rathed, dem Dritten der Prophezeihung, dem Vierten der Heil: 
Fraft verlieh. Es war Gott, der ihre Kranken gefund machte, 
wenn man fie unter Anrufung Chrifti mit Del falbte, e8 war 
Gott, der ihre Tobten inmitten der Gemeinde auf deren Gebet 
erweckte, daß fie aufftanden und den Brüdern erzählten, was fie 
jenfeit bed Grabes gefehen hatten. Wie mit dem Himmel, fo 
ftand man auch mit den Himmeldbewohnern in täglichem Ber: 
fehr. Man wußte, daß über die Angelegenheiten jeder Kirche, 
jeded Sprengeld, jeded Landes ein befonberer Engel gefegt war, 
man fannte die Engel, die für dad Wohl der Ehriften vor Ge⸗ 
richt, die anderen, die in Krankheiten, wieder andere, bie in 
Kriegänöthen dafür forgten. Man glaubte die Kirche während 
des Gottesdienſtes mit Engeln erfüllt, und faßte ihre Theilnahme 
an den Menſchen fo menicjlich naiv, daß man für die Regel, 
nad) der die Frauen bebediten Haupted in der Kirche erfcjeinen, 
Sorge für die Herzensruhe der Engel ald Grund auffand, Mit 
einem Worte, bei jedem Schritt und Tritt wußte man ſich von 
himmliſcher Lebensfülle ganz unmittelbar umgeben, inmitten ber 
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fündigen Erde fühlte man ſich in einer geweihten, von einem 
großen Wunder burdjleuchteten Friedensſtaͤtte. Der Top felbft 
war bier nichts Anderes, ald dad Wegnehmen ber einzigen 
Schranke, welche die gefchaffene Creatur noch hinberte, fich eng 
und dicht an dad Herz des Vaters zu legen. 

Offenbar konnte die irbifche Welt nichts bieten, was ben 
Perluft einer folchen Gemeinſchaft aufgerwogen hätte. Neben 
diefer Seligfeit in Gott verblaßte ber Reiz jedes irdiſchen Ge⸗ 
nuſſes und die Lockung jedes irdiſchen Laſters. Gerade den tief- 
ſten Schaden der damaligen Welt faßte die neue Religion mit 
erfchütterndem Ernſte an: Eure Leiber, hatte der Apoſtel geſagt, 
find Gottes Glieder, wollt ihr fie zu Gliedern böfer Luft machen? 
Die Wirfung war gewaltig. Mit vollem Rechte konnte noch im 
britten Jahrhundert Origened feinen heibnifcdyen Landsleuten zu- 
rufen: Die Schlechten unter und find reiner als die beften Heiden, 
wie Sterne durch die Nacht, fo leuchten unfere Gemeinden durch 
die Finſterniß des allgemeinen Verderbens. Ein foldyed Auf 
treten in foldyer Umgebung madjte doch ben tiefften Eindruck. 
Waren gleich nicht alle Chriften tadellos, kam gleich manches 
Menfchliche auch bei ihnen vor: immer war ed ein unenbdlicher 
Sortfchritt, daß es wieder eine Lehre, eine Partei, eine Gruppe 
von Menfchen gab, die in dem Xafter nicht wie die Anderen 
eine Sache ded guten Tones fahen, fondern es ald die Quelle 
ewigen Verberbens laut brandmarkten. Hier ftand das Chriften- 
tum auch ganz auf dem Boden bed echten und alten Römer: 
thums: hier enthielt e& eine Erfrifchung nicht bloß der Menjchen 
und der Familien, fondern gerabezu ber roͤmiſchen Nationalität, 

Ganz daſſelbe gilt von dem Gegenſatze ded neuen Glaubens 
zu den damaligen focialen Berhältnifien. Bir fahen, wie jam- 
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mervoll diefe waren, welch eine entfegliche Kluft die beſitzloſe von 
ber befigenden Claſſe trennte. Auf der einen Seite jene fürften- 
gleichen Grundherren und Magnaten, auf der andern gebrüdte 
Leibeigene und unbefchäftigte Broletarier. Dort der Mangel jebes 
Zügeld, welchen Sitte, Selbftachtung und Achtung Anderer geben 
fönnen, hier der Mangel jebed Antriebs, welchen fruchtbare und 
ſtaͤhlende Arbeit verleiht. Unter ihnen Allen bewegte ſich dann bie 
Maſſe ver brauchbarften Hausthiere, der Sclaven, Millionen menſch⸗ 
licher Gefchöpfe, an denen jede aufwachfende Generation der Herren 
fich methopifch zu Härte und Schamlofigfeit heranbildete. So war 
bem Reichen und dem Armen nichtd auf der Welt gemein. Der 
Plebejer Hatte andered Recht ald der Mann ber guten Gefell- 
fhaft, unterlag härtern Laften und Strafen, und nahm an ber 
vornehm und flady gewordenen Bildung der Zeit feinen Antheil, 
Zum erften Male in Europa erfchien hier der Begriff des Pöbels, 
d. h. der ſchmutzigen und deshalb rechtlofen Armuth, für deren 
Opfer der Höhergeftellte nur verachtenden Ekel oder höchftend 
ein wegwerfended Bedauern empfindet. Es war ber fchrofffte 
Widerſpruch gegen den altrömifchen Sinn, der gegen das Aufftreben 
des Geldadels ſchon zweimal die Gleichberechtigung aller Bürger 
mit den Waffen durchgeſetzt hatte, jebt aber auf den Tod erfranft, 
die dritte Befreiung aus den Händen der Religion empfangen 
ſollte. 

Die Chriſten legten Hand an das Werk von dem erſten 
Augenblicke ihres Beſtehens. Sie verfolgten es ſtets mit derſelben 
Waffe, der ſie ihr Vertrauen und ihre Sittenſtrenge verdankten, 
mit dem Gedanken, daß alle Menſchen durch Chriſtus Gottes 
Kinder ſeien. Damit tilgten ſie den Druck der menſchlichen Un⸗ 
terſchiede in dem Gebote allgemeiner Bruderliebe aus. Sie 
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felbft gehörten faft Alle zu dem verachteten Proletariat, fie hatten 
iebed Borurtheil des Bermögend, der Bildung, bed focialen 
Stolzed gegen ſich. Im diefer Lage befahlen fie zunaͤchſt bem 
Armen, das Gold diefer Erde zu verachten, und dem Selaven, 
in feinem Dienft auszuhalten. Um fo entfchiedener aber forberten 
fie den Reichen auf, von feinen. Schägen dem Nächften mit⸗ 
zutheilen, ven Herrn, feine Sclaven von mın an für feine Bruͤ⸗ 
der zu achten, und die Geſellſchaft im Ganzen, die Pflege 
der Schwachen und Kranken, der Wittwen und Waifen zu ihrem 
eriten Berufe zu machen. ine ſolche Zumuthung aus folchem 
Munde wirkte auf die vornehmen Kreife anfangs nur erheiternd; 
fie erfchien ganz fo feltfam und lächerlich, wie eben dad geſammte 
Auftreten ber neuen Secte. Denn bei diefer war die Lehre eine 
praftifche Wahrheit: in den Gemeinden gab es feinen Unterſchied 
der Stände mehr; es gab wenig Arbeit um Hab und Gut, weil 
vor Allem Gott felbft für die Seinen forgte, und Jeder der Un- 
terflügung burch die Brüder gewiß war. “Der berühmte Saty- 
riker Lucian erzählt einmal, wie ein Chrift feined Glaubens 
wegen gefangen geſetzt wurde, wie ihn dann feine Genoſſen ge- 
pflegt hätten, fchon bei Tagesanbruch hätten alte Mütterchen, 
Wittwen und Kinder vor der Thür feined Gefängnified gewartet, 
die Angefehenern den Kerfermeifter beftochen, ihre Mahlzeiten bei 
dem Gefangenen zufammengetragen, ganze Naͤchte lang aus dem 
heiligen Schriften vorgelefen, Deputationen aus fernen Städten 
feien zu gleichen Zweden angekommen. Es ift unglaublich, bes 
merkt Lucian, wie fchnell diefe Menfchen bei der Hand find, 
fobald es eine Sache ihrer Gemeinfchaft gilt; wie fie dann 
weder Mühe noch Koften fparen, von allen Seiten herbeilaufen 
und wie ein Ameifenfchwarm durcheinanderwimmeln. Man hat, 
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ſetzt er halb mitleivig hinzu, den armen Leuten vorgefpiegelt, fie 
feien unfterblih an Leib und Seele, fo daß fie ſich dem Tode 
eben fo gerne wie der Armuth preißgeben, man hat ihnen jogar bie 
Einbildung beigebracht, fie feien Alle unter einander Brüder, und 
fie nehmen das auf Treue und Glauben an, gebrauchen ihre Habe 
gemeinfchaftlich, und laften fi) von jedem Betrüger ausbeuten. 

Wie überlegen ſich aber auch diefe weltkluge Bildung ben 
armen Schwaͤrmern fühlen mochte, fie erlebte nichtsdeſtowe⸗ 
niger ihre volle Nieberlage. Die thörichte Lehre von Unfterb- 
lichkeit und Brubderliebe gedieh in flarfer Zuverficht, während die 
ftolgen Urtheiler vergebens Beruhigung für ihre Nerven und ihr 
Gewiffen ſuchten. Es wurde immer fchwerer, gleichgiltig über 
die Secte hinmwegzufehen, die mit wachſendem Eifer allmälidy in 
alle Lebenskreiſe vordrang. So febte ſich die Stimmung ber 
heidniſchen Geſellſchaft in ftetd heftigen Unwillen um. Arge 
Gerüchte Famen in Umlauf von dem Muderwefen der fanatifchen 
Proletarier, von den Scheußlichkeiten ihrer Liebesmahle und dem 
Aberwitz ihres Gottesdienftes, wie fie Kinderblut tränfen und 
eine Geftalt mit Efeldfopf und Pferbefuß anbeteten. Soll man 
nicht zümen, ruft Einer aus, wenn man dieſe Menfchen aus 
dem unterften Schlamme des Volkes einen Haufen von Unwiſſen⸗ 
ben und Bettlern verfammeln, und dann die Flägliche, unerlaubte 
und befperate Waction gegen bie Götter wüthen flieht? Der 
Philofoph Celſus klagte, daß diefe Schufter und Weber ſich in 
alle Privathäufer eindrängten, rohe und ungebildete. Menjchen, 
welche vor den Alten und Hausvätern nichts vorzubringen wüßten, 
bei den Frauen und Kindern aber wunderbar berebi würden. 
Ganz lebensgroß hat man fobann ben geiftreichen Hochmuth vor 
Augen, wenn Celſus weiter zümt: „Schon bie Maffe der Befenner 
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muß jeden Klugen von biefer Lehre zurüdfchredten, weiß e8 doch 
Leder, daß die Wahrheit in ihrer Tiefe nur von wahrhaft Ge- 
bildeten, alfo immer nur von Wenigen erkannt werden kann und 
dag man dem Eharlatan in die Hände läuft, fobald man fich zu 
dem großen Haufen gefellt“ — wenn er vollends feinen Angriff 
zum legten Streiche fleigert: „Ihr handelt wie wer eine Räuber- 
bande verfammeln will, Ihr ruft die Sünder auf, Ihr ſchaart 
alles verworfene Gefindel um Euch, und verrathet fo Eure fchlech- 
ten Neigungen und bie gefährlichen Tendenzen Eurer Lehre.” Es 
wird Drigened nicht ſchwer, gerade in biefen Vorwürfen ben 
höchften Triumph feiner Sache nachzumelfen. Ihr, ruft er, bie 
Ihr fo viel Aufhebens von Euern Arbeiten für bie Geſellſchaft 
macht, müßtet es eingeftehen, daß unfere Lehre der Menfchheit 
nützlich iſt, auch wenn fie nicht wahr wäre. Mit freiem und 
großem Sinne, entfernt von aller dogmatifchen Rechthaberei, Tobt 
er in diefem Zufammenhange das Wort eines alten Bhilofophen, 
daß ed für den höchften Zwed der Religion, für die Zügelung 
ber Leidenfchaften, nicht auf wifenfchaftlich erwiefene Wahrheit, 
fondern darauf anfomme, daß man dem Lafter Heilung bringe, 
je nach dem Bebürfnifle der verfchledenen Secten. Und wo fe 
nun bie Lehre, welche fo viele Leidenfchaften gezähmt, fo viele 
wilde Herzen gefittet habe, wie dad Chriftentbum? Cr räumt 
ein, daß ſchon Plato zur Feindesliebe, daß andere Philofophen 
zu andern Tugenden ermahnt haben: gerade dies aber fei ber 
entſcheidende Gewinn, daß bei den Griechen jene Sittenlehre ale 
Theil einer foftematifchen Philofophie mur den Vornehmen und 
Gebildeten zugänglich geweſen, jebt aber von Gott allen Men- 
ſchen verfünbet, in die Hütten der Armen, der Bauern, des un- 
gebildeten Volkes eindringe. Und fo, fragt er endlich, wäre es 
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ein Verbrechen, daß wir ber verpefteten Stabt die Ankunft des 
Arztes melden, ben ihr ein milder König gefandt hat, daß wir 
Alles aufbieten, um bie Kranken ihrem Retter zuzuführen? 
Wahrhaftig nicht die Kranken ziehen wir ben Gefunden, nicht 
die Sünder ben Gerechten vor, wohl aber den reuigen Sünder 
dem ftolgen Scheinheiligen, denn Sünder find fie Alle, und 
Chriſtus hat alle Gebeugten und Zerfchlagenen berufen, daß er 
fie erquide, 

Wir fehen hier, mit welcher gefdhichtlichen Wahrheit ein 
alted Wort das Chriftenthum die Religion der Armen nennt. 
In der That, es ift unmöglidy, den zertretenen Adel der menſch⸗ 
lihen Ratur auf eine reinere und fFräftigere Weife herzuftellen, 
als es hier geſchah. Offenbar ift dies auch ber Punkt, ‚von 
welchem aus eine vollſtaͤndige Regeneration des Staates und 
des oͤffentlichen Lebens in geradem, nahem Wege zu erreichen war. 
Jene Demuth des irdiſchen Machthaberd wegen: feiner Sünde, 
jene Achtung vor dem irdifch Niedrigen wegen feiner Erlöfung, 
auf irbifche Dinge angewandt, was find fie anders, als ber 
Sinn für allfeitige Gerechtigkeit, dad Fundament eined jeben 
gefunden, und die Signatur des echten chriftlichen. Staates? 
Man vermuthet zuerft, auch ven Chriften jener älteften Zeit Hätte 
diefer Zufammenhang fo Hat wie und vorliegen, audy fie hätten 
fich wie die Heilung ded Einzelnen, fo auch die Erfrifchung bes 
Staates fofort zum Ziel ſetzen muͤſſen. Allein dad Gegentheil 
davon trat ein, fie wandten ſich von dem Staate hinweg, nicht 
bloß von dem damals heidnifchen, fondern überhaupt ſchien es 
ihnen undenkbar, irgendwann und irgendwie mit dem Staate 
in Berührung zu fommen. Es ſcheint befrembend, es war aber, 
wie einmal die Dinge lagen, natürlich, vielleicht unvermeiblic. 
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Den römifchen Chriften ftellte fich die äußere Welt über- 
haupt ganz anders bar ald und. Für und erfcheint fie ald ber 
Schauplatz der großen, won Gott geordneten Ratur- und Sitten- 
gefebe, als eine unaufhörliche Entwicklung der göttlichen Gedanken. 
Ihnen aber, wie im Grunde ihren Landsleuten fämmtlich, duͤnkte 
fie ein Abgrund von Fäulni und Sünde, feelenlos, rettungslos, 
heillos, in offenem Kriegsftande gegen Gott. Sie verwarfen fie 
vollftändig und ohne Rüdhalt, mit derfelben Energie, womit fie 
ihre Verbindung mit dem Himmel ergriffen. Wie fle die Räume 
ihrer Gemeinden mit überirbifchen Kräften, mit Engeln und 
Kichtgeiftern bevölfert fahen, fo glaubten fie die Welt dort brau- 
gen zur Strafe der Sünder einftweilen dem Walten ver Teufel 
und Dämonen überlaffen. Diefe hätten nun ihren Mittelpunkt 
in dem heidnifchen Götterdienfte, wo fie den Dampf und das 
Blut der Opfer einfchlürften; wer mit diefem Eultus aud) nur 
in die entferniefte Berührung komme, der Handwerker z. B., ber 
ein Tempelgeräth anfertige, der Künftler, ber einen Gegenftand 
aus der Mythologie behanbele, der Neugierige, der einen Blid 
in dad Theater mache, deſſen Schaufpiele ja urfprünglidy bei den 
Bacchusfeften begonnen hatten, fei unrettbar den Dämonen ver- 
fallen. Den Spuren jedes Menfchen, warnte Zactantiud, gehen 
bie Dämonen unabläffig nad) und belagern Haus um Haus die 
Schwellen. 

Zudem wußten die Ehriften auch, welch ein nahes und 
ſchreckliches Ende der irbifchen Herrlichkeit im Ganzen brohe. 
Man hatte die Verheißung, daß Chriftus am Ende ber Tage 
auf die Erde zurüdfehren, ein taufendjähriges Reich bed Friedens 
und der Freude aufrichten, Satan und die Heiden in gewaltigem 
Kampfe beflegen, und mit feinen Heiligen und Märtyrern bie 
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verwandelte Welt regieren würde. Die Schreden bed Streited 
und die Wonne bed Sieges malte man fich mit den leuchtendften 
Farben aus, alle die Könige, Philofophen und Gögendiener 
würben in heißen Flammen brennen, für die Gläubigen aber 
jeder Weinſtock 10,000 Xefte, jeder Aft 10,000 Reben, jebe 
Rebe 10,000 Trauben tragen, Löwen und FTieger in Frieden 
fi) von dem wunberbar fräftigen Weizen nähren. Den Beginn 
dieſes Himmeld auf Erden erwartete man eine Zeit lang in ber 
allernächften Nähe, noch vor dem Ausfterben der damaligen Ge⸗ 
neration, dann, ald der Erfolg Died ald irrig audwies, mit dem 
Schluſſe des eben ablaufenden fechsten Sahrtaufend feit ver Er- 
fhaffung der Welt; oder aud), an eine biblifche Weiffagung an⸗ 
fnüpfend, mit der Belehrung des ganzen Erdkreiſes zum chrift- 
lichen Glauben. Mit diefem legten Gebanfen verband man dann 
eine ganz befondere Vorftellung. Ich erwähnte vorher ſchon bie 
allgemeine römifche Anſchauung, nad) welcher dad Weltreich in 
der That mit dem Erdkreiſe gleichbedeutend war. Nun war es 
römifches Gefeh, daß die Staatsgewalt die Befugniß zur An- 
erfennung oder Ausmerzung jeded Götterbienftes hatte; es ſchien 
demnach unzweifelhaft, daß ein chriftlicher Kaifer die heidniſchen 
Culte ſofort abfchaffen und damit die Bekehrung des Erbfreifes 
- vollenden würde. Dann aber war, nad) der eben entwickelten 
Annahme, auch das Ende ber Zeiten, die Wiederkehr Ehrifti, und 
in unmittelbarer Confequenz dad Aufhören jeder ixdifchen Staats- 
gewalt gegeben. So hören wir oft die Heußerung: das römifche 
Reich wird beftehen, fo lange die Welt ſteht. Noch prägnanter 
fagt Tertulltan: die Kaifer hätten ſich längft befehrt, wenn die 
Kaifer überhaupt Ehriften fein könnten, wenn das jetzige Kaiſer⸗ 
thum nicht nöthig wäre, fo lange nach Gottes Rathſchluß dieſe 
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Welt fortbeftehen fol. Es erjcheint Hiernach mit bündiger Folge⸗ 
richtigfeit dad Ergebniß, daß jene erften chriftlichen Jahrhun⸗ 
derte fich eine chriftliche Obrigkeit, einen chriftlichen Staat über- 
haupt nicht zu denken vermodhten, daß ihnen der Staat feinem 
MWefen und feiner Beflimmung nad) ald heidnifcdye, nur für bie 
Heiden berechnete Einrichtung erfchien. 

Allerdings, der Apoftel Paulus hatte gefagt: Ihr follt der 
Obrigkeit unterthan fein, denn die Obrigkeit ift von Gott ge- 
ordnet — und nad) feiner Ermahnung dachte Niemand an ge- 
waltthätige Bekämpfung der Staatögewalt, fondern hielt aud) 
bier an dem Sinne, die Außern Schickungen in die Hand des 
Hern zu ftellen. Aber es war doch Fein Gedanke möglich, fid) 
irgendwie dem Staate thätig anzufchließen, für die Rationalität 
oder dad Vaterland förderlich zu wirken. Man ſah es ja täg- 
li, daß der Staat eine Menge Dinge vornahm, und, wie man 
wohl einfah, auch vornehmen mußte, welche entfchieden gegen 
das chriftliche Gewiſſen ftritten. Er fällte und vollzog Todes⸗ 
urtheile, fammelte große Geldmaffen in feinem Schage, fegte die 
Armen in jeder Hinficht hinter die Reichen zurüd und doch lau⸗ 
tete das göttliche Gebot: Du folft nicht tödten, Du follft Feine 
Schäge fammeln auf Erden, es ift unendlich fehwer, daß ein 
Reicher in das Himmelreich gelange — und die Chriften hatten 
noch feinen Begriff davon, daß ein irdifcher Staatöbeamter oder 
Gefepgeber weniger als ein Privatmann an jene Geſetze gebun- 
den fein koͤnnte. Vollends übel ftellte fich dad Verhältnip, wenn 
der Staat fie zur Mitfchuld an feinen Bergehungen zwingen wollte, 
Es war unzweifelhaft, der Staat bedurfte Soldaten, und recru- 
tirte die Ehriften wie die Heiden: bie Chriften aber hatten das 
Gebot, den Feind zu lieben, und auf bie rechte Bade gefchlagen, 

2* 


20 Politifhes und fociafes Berhalten 


bie linke hinzuhalten — und damals fanden fie ſchlechterdings 
feinen Weg, um ohne Sünde dagegen ber Militäupflicht zu ges 
nügen. Sie ergriffen bald .diefe, bald jene Vermittlung, manche 
nahmen den Märtyrertod auf fich felbft, um nicht zur Toͤdtung 
eined Andern verpflichtet zu werden. Vollends ben fonftigen 
Aemtern ded Staated wichen fie um fo entfchiedener aus, weil 
bei diefen manche Berührung mit dem heidnifchen Götterdienfte 
unvermeidlich war. Sie erflärten, ſie dürften nicht opfern nod) 
opfern laſſen, Feine Schaufpiele veranftalten, fein Strafurtheil 
fällen, Feinen Angeklagten in Haft, Feſſel oder Folter bringen — 
ein Urtheil in Geldfachen möge hingehn, immer fei es ſchmaͤhlich, 
dag man den Streit um fehnöden Mammon durch Zulaffung 
beim Tribunale gleichfam fanctionire. In unferer Zeit beflagen 
ſich nicht anerfannte Secten über nichtd ſo heftig, als über die 
Ausfchließung von den politifchen Rechten: damals gaben umge- 
fehrt die Chriften dem Staate dad höchfte Aergerniß, indem fie 
feine Aemter und Würden geringfchägig von der Hand wiefen. 
Man zieh fie deshalb einer feindfeligen Gefinnung gegen ben 
Kaifer, und rechnete ihnen beſonders die Scheu vor dem Kriegs⸗ 
bienfte ald verrätherifchen Haß gegen das Vaterland an, fte be 
merkten dann, ihr Vaterland fei zwar im Himmel, aber aud) 
dem Kaiſer nüsten fie durch fromme Gebete und Befämpfung 
der Dämonen mehr, ald durch fündhafte Waffen, und wenn erft 
die ganze Welt befehrt und chriftlich fei, werde e8 weder Kriegs⸗ 
laͤrm, noch Steuerdrud, noch Eriminalfuftiz mehr geben. 

Man begreift es, daß die Regierung, daß politifch oder 
patriotifch fühlende Männer einer der Art auftretenden Religion 
troß ihrer äußern Sriedfertigfeit und innern Moralität nicht eben 
hold waren. Es kam dazu, daß die bisher gefchilderte Stimmung 
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der Chriſten gegen den Staat zwar die verbreitetſte, aber keines⸗ 
wegs bie einzige, daß vielmehr in zahlreichen Kreiſen ein noch 
viel herbered Urtheil herrfchend war. Wenn der Staat heibni- 
ſchen Weſens war und fid) mit Goͤtzendienſt befaßte, fo fehien 
der Schluß fehr nahe zu liegen, daß er geradezu den Dämonen 
verfallen und ihnen angehörig wäre. Es griffen hier Borftelluns 
gen des fpäteren Judenthums ein, welchem allein fein eigener 
Gottesſtaat als legitime Herrfchaft, die Reiche aber der andern 
Völker geradezu ald Stiftung und Domäne ded Teufeld erfchienen 
waren. Auch das Anfehen des Apoftel Paulus vermochte dieſe 
Gedanken nicht fo ſchnell und vollftändig bei den Ehriften zu 
vertilgen. Viele blieben babei, der Staat fei wohl zugelaflen 
von Gott, aber eingefeht vom Satan. In dieſer Zeitlichkeit, 
fagt das Bud) des Barnabad, hat der böfe Feind die Gewalt. 
Eine andere weit verbreitete Schrift erörtert, Gott habe zwei 
Reiche und zwei Machthaber für dieſelben eingefept, dem böfen 
die gegenwärtige, dem guten bie Fünftige Welt übergeben, ber 
Chrift, deſſen Sinn nad) dem Zufünftigen firebe, müffe in dieſer 
Welt, wie in dem Eigenthume eined fremden, feindlichen Königs 
eben, fich von Ehren und Reichthum fern halten, ja nicht ein- 
mal mehr eſſen und trinfen ald nöthig fei, um nicht durch Selbft- 
mord zu fündigen. Ein Dritter knuͤpft an bie Sitte der Kaifer 
an, bei feierlichen Umzuͤgen lodernded Feuer vor fich hertragen 
zu laffen: in diefem euer findet er die hoͤlliſche Duelle ihrer 
Gewalt und erzählt, einft nad Noah’ Tode hätte Nimrod in 
freventlihem Trachten nad) weltlicher Gewalt durch magifche 
Künfte den böfen Herrn biefer Welt gezwungen, ihm einen Theil 
feiner Kraft zu überlaffen, der habe deshalb Feuer von feinem 
Sterne über Nimrod ergoflen und ben Hochmüthigen dadurch 
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mehr zu reden. Eine vollfländige Umwaͤlzung in ber altchrift- 
lichen Weltanficht wurde unerläglih. Wie fie eintrat und fidy 
im Einzelnen, Schritt auf Schritt vollendete, died zu erzählen 
wäre eine Aufgabe von dem hoͤchſten gefchichtlichen Intereſſe, 
aber auch von einem Umfange, welcher weit über bad und ge- 
fiellte Zeitmaß hinausreichte. Es muß und genügen, hier bie 
allgemeine Richtung der Entwidlung zu bezeichnen. Jene tiefe 
und glühende Abfehrung vom Irdiſchen, fo mächtig fie zur Bes 
hauptung der Kampfesftätte geholfen, fo übel wirkte fie jetzt 
bei bem Anbau berfelben nad. Die roͤmiſche Welt war, wir 
wiflen, wie tief erichöpft und abgemattet; ihre beſten geiftigen 
Kräfte hatten drei Jahrhunderte hindurch fi) daran gewöhnt, 
die Sorgen bed Staates, des Berfehrs, ber Gejellfchaft von ſich 
hinwegzuwerfen; jet fand ſich Fein Menſch in der Aufgabe zurecht, 
den Staat zu verebeln, ohne ihn aufzugeben, und bie Kirche auf 
irdifchen Boden zu ftellen, ohne fie herabzufegen. Man erperis 
mentirte hinüber und herüber, wie wenig aber die Nation in 
biefer Hinficht vermochte, zeigte ſich in der oͤſtlichen Hälfte des 
Reiches, in dem SHerrfchergebiete von Conftantinopel, wo immer 
mehr von Jahrhundert zu Jahrhundert die Kirche erftarrte und 
ber Staat einfchrumpfte, bis endlich 1453 die Türken faft mühelos 
die zufammengetrodnete Mumie von ihrem Throne hinabwarfen. 

Es mußten neue und frifche Kräfte hinzutreten, wenn bie 
Aufgabe einer innern Durchdringung von Staat und Kirche, 
von Welt und Religion, zu gebeihlicher Löfung kommen follte, 
Diefe Kräfte aber waren längft vorhanden und zur Wirkung 
bereit: denn daſſelbe Jahrhundert, welches die Geburt Chrifli, 
hatte auch die Hinlagerung ber Germanen, ber beutfchen Volks⸗ 
flämme an ben europäifchen Grenzen des Römerreiched gefehen. 
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mehr zu reben. ine vollfiändige Ummälzung in ber altdyrift- 
lichen Weltanficht wurde unerläßlih. Wie fle eintrat und ſich 
im Einzelnen, Schritt auf Schritt vollendete, Died zu erzählen 
wäre eine Aufgabe von dem höchften gefchichtlichen Intereſſe, 
aber auch von einem Umfange, welcher weit über da® und ge 
ftellte Zeitmaß hinausreichte. Es muß und genügen, hier bie 
allgemeine Richtung der Entwidlung zu bezeichnen. Jene tiefe 
und glühende Abfehrung vom Irdiſchen, fo mächtig fie zur Be⸗ 
hauptung der Kampfesftätte geholfen, fo übel wirkte fie jebt 
bei dem Anbau berfelben nad. Die römifche Welt war, wir 
wifien, wie tief erfchöpft und abgemattet; ihre beiten geiftigen 
Kräfte hatten drei Jahrhunderte hindurch ſich daran gewöhnt, 
die Sorgen des Staates, des Verkehrs, der Gefellfchaft von ſich 
hinwegzuwerfen; jest fand ſich kein Menfch in der Aufgabe zurecht, 
den Staat zu verebeln, ohne ihn aufzugeben, und bie Kirche auf 
irdifchen Boden zu, ftellen, ohne fie herabzufegen. Man experis 
mentirte hinüber und herüber, wie wenig aber die Ration in 
biefer Hinficht vermochte, zeigte fich in ber öftlichen Hälfte des 
Reiches, in dem Herrfchergebiete von Conftantinopel, wo immer 
mehr von Jahrhundert zu Jahrhundert die Kirche erſtarrte und 
ber Staat einfchrumpfte, bis enblid) 1453 die Türken faft mühelos 
bie zufammengetrodnete Mumie von ihrem Throne hinabwarfen. 

Es mußten neue und frifche Kräfte hinzutreten, wenn bie 
Aufgabe einer innern Durchdringung von Staat und Kirche, 
von Welt und Religion, zu gebeihlicher Löfung kommen follte, 
Diefe Kräfte aber waren längft vorhanden und zur Wirkung 
bereit: denn bafielbe Jahrhundert, welches die Geburt Chrifti, 
hatte auch die Hinlagerung ber Germanen, ber beutfchen Volks⸗ 
ftämme an ben europäifcyen Grenzen ded Romerreiches gefehen. 


Die Beutfchen 
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Wenn idy ed unternehme, in dem heutigen Vortrage Ihre 
Aufmerffamfeit auf das deutſche Volk bei feinem erften Eintreten 
in die Gefchichte zu Ienfen, fo verberge ich mir nicht die Schwie- 
rigfeit, einen zugleich fo umfaflenden, fo zerfplitterten und fo 
fragmentarifchen Stoff in den Rahmen weniger Minuten zus 
fammenzudrängen. Ich hoffe auf Ihre Nachficht, mit ber Sie 
mir geftatten werden, aud der Maſſe ber (gerade hier fehr thäti- 
gen und erfolgreichen) neuern Forfchung heraus einige befonderd 
wichtige Gefichtöpunfte hervorzuheben. Ic hoffe auf den Reiz, 
welchen bie Betrachtung der aus dem Dunfel allmälidy hervor- 
tretenden Anfänge großer Entwidlungen an ſich immer ausübt, 
felbft wenn vie einzelne Darftellung befielben ſich auf unvollftän- 
dige und ffiszenhafte Umriffe befchränfen muß. 

Der Urfprung der Germanen entzieht fi), wie alled Ent- 
ftehen der menfchlichen‘ Dinge, dem Blicke der Forſchung. Das 
Volk felbft hatte, ald es im Anfang der chriftlichen Zeitrechnung 
am Rhein und Donauufer mit den Römern in Berührung 
kam, feine Erinnerung über feine Herkunft bewahrt. Die Ge 
währömänner des Tacitus erfuhren von den Germanen, fle feien 
Söhne diefed Bodens, Autochthonen der beutfchen Erbe. Eine 
im flrengen Sinne ded Wortes gefchichtliche Kunde, welche ung 
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weiter führen könnte, liegt nicht vor; die einzige, wiflenfchaftlich 
fichere Leuchte in biefem Dunkel früheften Alterthums gibt bie 
vergleichende Sprachkunde. Diefe bat denn ald zweifellos den 
großen Zufammenhang bed indogermanifchen Voͤlkerkreiſes erhärtet, 
zu dem außer den Germanen, Galliern und Slawen, unter Anderen 
die Griechen und Lateiner, die Perfer und Inder zu rechnen find. 
Ihre Berwandtfchaft zeigt fi) der genaueren Betrachtung als 
urfprüngliche Einheit: je höher binauf man in dad Altertum 
ber einzelnen Sprachen einbringt, befto deutlicher erhellt der Zu⸗ 
fammenhang mit dem gemeinfchaftlichen Urftamm. Es ergibt 
ſich hieraus fofort der Schluß, daß einft die. Stammväter jener 
Nationen ein einziged Volt gebildet und wahrfcheinlich im afta- 
tifchen Often zufammengewohnt haben. Insbeſondere zeigt Die 
altbeutfche Sprache eine fehr nahe Verwandtſchaft mit der alt- 
indifchen, der Sandfritfprache, und zwar mit einer Entwicklungs⸗ 
ftufe derfelben, welche etwa bis zum achten Jahrhundert vor 
Ehriftus gedauert hat. Man kann hieraus die Vermuthung ab- 
leiten, daß die Germanen ſchon vor diefer Zeit ſich von dem 
Urftamm getrennt und ihre Urfige an den Abhängen des Hima⸗ 
laja verlafien haben. 

Dann fehlt lange Jahrhunderte hindurch jede Spur ihres 
Daſeins. Erſt aus der Zeit Alerander’d des Großen Fingt zufällig 
die Notiz eined griechifchen Reifenden herüber, daß Teutonen 
und Gothen, alfo deutfche Völker, an der Dftfee wohnten. 
Wieder hundert Jahre weiter, und eine eben fo zufällig erhaltene 
Notiz belehrt und, daß Deutfche in vielfachen Verkehr mit ben 
Galliern, den damaligen Bewohnern Frankreichs, Suͤddeutſch⸗ 
lands und Oberitaliens, geftanden haben; ein vömifcher Dichter 
erwähnt, die Gallier nennen ihre Knechte ambacti. Das Wort 
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ift fchlechterdings nicht gallifch, ſondern deutſch, und bedeutet 
buchftäblidy Rüdendeder, reifige Gefolgdleute. Zwei Menfchen- 
alter darnach wird an ber untern Donau ein beutfched Volk, bie 
Baftarner, ald Berbündete der Macedonier gegen die Römer er- 
wähnt, ohne daß es jedoch damals ſchon zu einem Zufammenftoß 
zwilchen Römern und Germanen gefommen wäre. Defto ge 
waltiger fünbigte fich fünfzig Jahre fpäter ber Beginn des Welts 
fampfed an, der dann fünf Jahrhunderte erfüllen und die Ges 
hide Europa’8 beftimmen follte. Die Cimbern und Teutonen, 
diefe an ber Oftfee, jene auf Jütland angefeflen, brachen 113 
v. Chr. durch dad noch immer von gallifchen Völkern bewohnte 
Süpdeutfchland hindurch gegen dad römifche Illyrien vor. Sie 
fhlugen dort ein roͤmiſches Heer, durchzogen dann Selvetien, 
überjchweinmten unmwiberftehlich halb Gallien, beftegten hierauf 
wieder drei römische Heere nacheinander: fo daß der Schreden 
inRom unermeßlid war, und das Volk in Klagen und Jammern 
eine zweite Zerfisrung Rome durch die Gallier befürchtete — 
denn noch wußten die Römer Gallier und Deutfche nicht von⸗ 
einander zu unterfcheiden. Wohl fiel dem römifchen Blide gar 
Manches in ihrer Erjcheinung auf, die hohen, fechöfußigen Ge⸗ 
falten und ber wuchtige Glieverbau, dad lange blonde Haar 
und blaue Auge, die Böllerei im Trinken und die ftrenge Keufch- 
heit der Sitte, die Verehrung der Frauen und bie Theilnahme 
berfelben am Waffenkampf. Alles Züge im fcharfen Gegenfag 
zu roͤmiſchem Weſen. Indeſſen gelang es dem großen Cajus 
Marius, die gefürchteten Feinde in zwei blutigen Schlachten zu 
zeriprengen und großentheild zu vernichten ; die Römer glaubten 
damit ein letztes Aufzuden des hinflechenden gallifchen Weſens 
zextreten zu haben und fchidten fi an, von ber Provence her 
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jest den eignen Einfluß in Gallien zu erweitern. Erſt fpäter 
erfuhr man, daß der Cimbernfrieg nicht der Abſchluß der alten 
gallifchen, fondern das erfte flammende Signal für den Beginn 
der beutfchen Gefchichte geweſen war. Jetzt erkennen wir ben 
Eintritt unferer Nation in das hiftorifche Leben Europa’d, und 
fofort fündigt er fi in mächtigen, maffiven Zügen an. leid) 
nach der Niederlage der Cimbern fielen andere germanifche Stämme 
mit zerträmmernden Stößen auf die Gallier in Sübbeutfchland 
und nahmen, gegen Süden vorftrebend, alled Land zwifchen 
Main und Donau ein. in etwas fpäterer Andrang erreichte, 
gegen Welten gerichtet, die Nheinlinie und überfchritt fie ohne 
Aufenthalt. Einzelne BVölferfchaften nifteten fich im Rorden auf 
belgifehem Boden ein; ein fuenifcher Heeresfürft, Ariovift, erfchien 
mit einem gemifchten Heere in Süpgallien, benugte die inneren 
Parteien der Eingeborenen und fühlte ſich bereitd als ben weit- 
bin fchaltenden Herrn des Landes. Eine Schaar folgte aud dem 
Innern Germaniend der andern; fo weit fich dad Land erftredte, 
fo weit war ed in fluthender Kriegäbewegung, in einer wahren 
Wanderung der Völker. Bei Ariovift fanden ſich Kriegehaufen 
von der Oftfeefüfte, dem Böhmerwald, dem Niederrhein. Diefer 
wilden äußern Unruhe entjprach der innere Zuftand, die damalige 
Lebensweiſe und Sitte der Germanen. Allee war unftet und 
flüfjig. Sie nährten fi von Kriegs- und Jagdbeute: fie bauten 
freilich den Ader, wo ſie ſich grade befanden, fie wußten aber 
nicht viel Damit zu madjen und wurden nicht feßhaft und heimiſch 
darauf, Vielmehr ergriff jeder Stamm Befig von einem Bezirke, 
theilte ihn unter feine Samilien aus und rüdte im folgenden 
Jahre weiter vor, um neuen frifchen Boden zu ſuchen. 
Eine folche Lebensweiſe ging aus dem fteten Kriegögetümmel 
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hervor und zwang ihrerfeitö wieder zu immer neuen Kriegszügen. 
Bei der damaligen -Berfommenheit der Gallier hätten fie höchft - 
wahrfcheinlich halb Wefteuropa mit wildem Üeberrennen in Beſitz ge- 
nommen und bei ihrer damaligen Bilbungdftufe zu Grunde gerichtet. 

Da trat der gewaltigfte Sohn des römifchen Volkes, durch 
ein perfönliched Genie ohne Gleichen einer jeden Weltbewegung ge- 
wachfen, Julius Eäfar, damals der Leiter der römischen Verwaltung 
in Oberitalien und ber Provence, dazwifchen. Mit rafch durch⸗ 
dringendem Scharfblide erkannte er zum erften Male, daß «8 
bier fi) nicht um bloße Barteifämpfe gallifcher Häuptlinge han- 
bele, daß hier ein neues von den Galliern verfchiedenes, maͤchtiges 
Volk auf den Schauplag getreten fei. In feinen Commentarien 
bezeichnet er den Gegenſatz beider Nationen nad) feiner Art in 
kurzen, feften und Haren Zügen. Nachdem er gefchilvert, wie bie 
Gallier unter der Herrfchaft ihrer Adelöparteien und ihrer Priefter- 
bieracchie verfommen find, fährt er fort: „Gar weit ift von 
diefer Art das germanifche Weſen verfchieden. Die Germanen 
haben im Brieden überhaupt Feine großen Machthaber, fondern 
die Fürſten der einzelnen Bezirfe theilen jährlich wechſelnd den 
Samilien und Gefchlechtern die Acker aus; Priefter gibt es nicht 
und auf Opfer geben fie nicht viel, fondern jeder Hausvater 
betet für fi) und die Seinen zur Sonne, zum Monde, zum 
Teuer.“ Bor Allem, Cäfar erkannte die Kraft der neuen Gegner 
und zauberte feinen Augenblid, auch ohne Vollmacht von Rom, 
ihnen entgegenzutreten, fo lange ed noch Zeit war. Er über: 
Ihritt ohne Zaudern die Grenze, ſchlug an einem Schladhttage 
Ariovift aus Gallien hinaus, unterwarf in den nädjften Jahren 
Belgien, wied auch hier die Germanen mit ber Schärfe des 
Schwertes über den Rhein zurüd und ſchloß ihnen dieſe Stroms 
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grenze für brei Jahrhunderte. Bierzig Jahre fpäter überftiegen 
- die Römer von Süben ber die Alpen und eroberten die Laͤnder 
zwifchen dem Hochgebirge und der Donau, fo daß feitvem aud) 
dieſe Stromlinie gegen die beutfche Ausbreitung gefperrt und ber 
beutfche Boden feinerfeitd von zwei Seiten her durch römifche 
Angrifföftelungen umfchloffen war. An diefen Dämmen mußte 
denn für’d Erfte dad ungeftüme Treiben zur Ruhe fommen. Eine 
Voͤlkerſchaft nad) der andern lahmte fih an ihnen ab; nothge 
brungen gelangten fie zu etwas bleibenderer Seßhaftigkeit, zu 
etwas fefteren politifchen Formen. 

Frieden wurde es damit allerdings noch nicht ſogleich. 
Bielmehr gingen jegt die Römer ihrerfeitd zum Angriffe auf dad 
innere Germanien über, und bie Gefahr für die deutfche Selbft- 
ſtaͤndigkeit entwidelte ſich auf ber Stelle fehr bedeutend: den Ger: 
manen gegenüber ftand, fie zugleich von Süden und Weften her 
bedrohend, das Weltreich mit den Streitfräften aller Lande bed 
Mittelmeerd, mit höchft ausgebildeter Kriegskunſt, mit ber Ueber⸗ 
legenheit feiner hoch entwidelten Cultur, mit feiner feft ge 
ſchloſſenen Einheit. Sie felbft, in eine Menge Heiner, unver 
bundener, oft zwieträchtiger Völferfchaften zerfplittert, hatten da⸗ 
gegen nichts einzufegen, ald.die Unwegſamkeit ded Landes, die 
Kraft ihrer Muskeln, die Tapferkeit ihres Herzens. Aber lange 
Zeit überwog über alle Sreiheitöliebe und Hingebung die organifirte 
römifche Macht. Ein Stamm nad) dem andern wurde über- 
wältigt, ein Gau nad) dem andern. befegt; der Erfolg der Waffen 
wurde gefteigert durch die Kunft ber Diplomatie, die Lodungen 
des Reichthums, das Uebergewicht der Eivilifation. Die römifchen 
Truppen und Flotten gelangten bis an die Elbe; Auguftus 
glaubte fein Ziel erreicht zu haben. 
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Da begannen gleichzeitig zwei Männer ihre Laufbahn, welche 
bem Gefchide die Wendung geben follten. Unter den Yürften- 
fühnen, die Auguftus halb ald Geißel, halb ald Zöglinge nad) 
Rom hatte bringen laffen, waren der Marcomanne Marbod und 
ber Cherusfer Armin. Beide hatten in Rom mit offnem Auge 
gelernt und das Ziel der römifchen Sreundichaft, wie die Mittel 
um Wiberftande erkannt. Marbod fand fein Volf im Lande 
zwifchen Oberrhein und Oberbonau, rechts und links von ben 
römischen Vorpoſten beobachtet. Er beftimmte cd zu dem Ent- 
ſchluß, ſich in das Immere, in das durch Die langen Kriegdzüge 
verödete Böhmen zurüdzuziehen: dort organifirte er mit ihnen 
eine Militärmonarchie nach römifchem Mufter, den erften Verſuch 
einer größern Staatdorbnung unter den Deutfchen, ber ſich bald 
alle Nachbarvoͤlker freiwillig oder gezwungen anfchlofien. In 
Rom erfannte man bie Gefahr, ein Angriff auf Marbob wurde 
jedoch durch andere Verwicklungen verzögert: ba Fam die Ent- 
fheidvung von einer andern Seite. Armin, ein junger Mann 
von feurigen Ehrgeiz, warmer Baterlandöliebe und tiefer Ver⸗ 
ſchlagenheit, arbeitete unter den Augen des römifchen Legaten an 
einem freien Kriegsbunde der Cherusker mit den Völkern zwifchen 
Wefer und Rhein; es gelang ihm, bie eitle Sicherheit des Roͤmers 
biö zum legten Augenblide zu erhalten und dann feine Legionen 
im Teutoburger Walde bis auf den legten Dann zu vernichten. 
Nachdem einige Racheverfuche fehlgefchlagen, verzichtete Rom 
definitiv auf die Eroberung Deutfchlands, und beinahe andert- 
bald Sahrhunderte blieb feitvem ein faft ununterbrocdhener Friebe 
zwifchen ben beiden Bölferkreifen. Dann folgte von 166 bis 
280 ein langed wüthended Ringen um ben Belig der nächften 
Grenzprovinzen — dann noch einmal eine ftebenzigjährige Paufe 
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bes legten Erholens und Kräftefammelnd vor dem entſcheidenden 
Ausbruch — bis es endlich feit 378 n. Ehr. den Germanen 
gelang, bie Grenzwälle des gealterten Weltreiches zu durchbrechen 
und auf bem Boden ber römijchen Provinzen die Fundamente 
des modernen Europa zu legen. 

Aus den Sahren jenes erften Friedensſtandes, aus dem Ende 
des erften Jahrhunderts n. Chr. ift und nun die Schrift erhalten, 
die in ber Schilderung fremder Nationalitäten ihred Gleichen in 
feiner Xiteratur hat, die Germania des Tacitus. Sie gibt ung, 
was Fein anderes Eulturvolf befigt, die Schilderung unferes Ju⸗ 
gendalterd nad) den Auffafiungen eines auf der Höhe altgereifter 
Bildung ftehenden Beobachters. Sie ift nicht tadellos in ihrer 
Form und nicht fehlerlos in ihrem Inhalt, aber ihre wefentlichen 
Angaben find nur in fters wachjendem Maße beftätigt worden, 
feitbem wir durch unfern Jacob Grimm die echte Wiſſenſchaft 
deutfchen Alterthums erhalten haben, Berfuchen wir, und danach 
bad Bild ded deutfchen Zuſtandes vor der Völferwanderung zu 
vergegenwärtigen. 

Ich bemerkte vorher, daß feit dem Einfchreiten Caͤſar's und 
ber Schließung der Rhein und Donaulinie eine größere Stetig- 
feit und Seftigfeit in die Berhältniffe Germaniend gefommen war. 
Allerdings war damit der überwiegend Friegerifche, auf Kampf 
und Kampfgewinn gerichtete Sinn des Volkes nicht verändert. 
Auch Tacitus fchildert das deutſche Weſen mit den Zügen, daß 
die Männer nur den Krieg für das rechte Leben halten, im 
Frieden lange in den Tag hineinfchlafen und dann bewaffnet zu 
Zechgelagen und Volksverſammlungen zufammentreten, bie Arbeit 
aber im Haus und Feld ben Frauen, reifen und Knechten 
überlafien. Die gewöhnliche Nahrung ift Wildpret und Wald⸗ 
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ob, Mildy und Käfe, die Erzeugniffe alfo eines Jäger⸗ und 
Hirtenlebens, bei dem die Bearbeitung des Aderd erft in zweiter 
Stelle in duͤrftigen Anfängen vorkommt, ein Berhältniß, das auch 
in der Entwidlung der Sprache anfchaulich wird, welche von 
Haus aus für eine Menge ber beim Ader- und Gartenbau vor- 
fommenden Gegenftände und Erzeugnifie gar Feine Bezeichnungen 
befigt und dieſelben erſt fpäter theild aus der Iateinifchen, theils 
aus den celtifch-gallifchen Sprachen entlehnt hat. Einem folchen 
Zuſtand entfpricht ed, daß noch immer Fein rechtes Privateigen- 
thum an Acker befteht. Allerdings geht es jegt nicht mehr an, 
wie in bem ©etümmel ber vorcäfarifchen Zeit, daß der ganze 
Stamm oder dad ganze Gefchlecht fich jährlich neue Anftenlungen 
ſucht: wohl aber vertheilt die Gemeinde in dem Bezirke, den fie 
einmal befigt, alljährlidy den einzelnen Genofien ihre Feldſtriche, 
und erneuert alljährlicy diefe Bertheilung nad) Bedarf. Man hat 
an biefen Angaben bed Tacitus Anftoß genommen, gegenüber der 
fpätern Seftigfeit des Privateigenthums in allen beutfchen Landen: 
man hat indeß dabei überfehen, daß die von Tacitus befchriebene 
Wirthfchaftsform auf der damaligen Bildungs- und Alteröftufe 
bed deutſchen Volkes aller Orten auch bei anderen Nationen 
erfcheint, bei Thrafern und Geten, bei Belten und Slawen; bis 
auf den heutigen Tag ift fie die einzige, in der Millionen ruffifcher 
Bauern ſich zurechtfinden, und was bie unfrigen von ben moskowi⸗ 
tiſchen unterfcheidet, ift nicht, daß fie von ganz anderen Anfängen 
ausgegangen, fondern baß bie einen faft zweitaufend Jahre in 
den Anfängen fteden geblieben, bie anderen aber nad) wenigen 
Jahrhunderten zu höheren Stufen fortgefchritten find. Uebrigens 
ft bie Zähigfeit gerade folcher bäuerlichen Berhältniffe auch in 
Deutfchland bekannt, und da die Hauptquelle der fpätern Ent- 
ge 
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widlung die Berührung ber Deutfchen mit den romaniſchen und 
gallifchen Völkern ift, finden ſich umgekehrt die Lieberrefte des 
Urzuftanded am bauerndften bei denjenigen deutfchen Stämmen, 
die von ber romanifchen Mifchung am wenigiten berührt worben 
find, bei den Briefen und Rieberfachien. Und Hier, in dem heu⸗ 
tigen Hannover und Oldenburg, entdeckt man ben alten Geſammt⸗ 
befiß und Aderwechfel noch im fünfzehnten Jahrhundert als den 
ganz regelmäßigen Zuftand; ja es wechfeln nicht bloß Die einzelnen 
Bauern ihre Aeder in der Feldmark des Dorfes, fondern es 
wechleln die ganzen Feldmarken in dem Befige der Dörfer; und 
die Leute wechieln nicht bloß die Aderloofe, fonden aud Die 
MWohnhäufer und Gärten, und der Gedanke drängt ſich auf, daß 
eben diefe Sitte die Veranlaffung zu der völligen Gleichheit und 
Gleichfoͤrmigkeit der Bauernhäufer gewefen ift, die noch heute in 
den nieberfächfifchen und weftfälifchen Landen ven fremden Be- 
fhauer frappirt. Den Uebergang aus folchen Berhältniflen in 
die und geläufigen wird man fid) etwa in ber Art vorftellen 
fönnen, daß allmälich aus dem jährlichen Beſitz des Ackerlooſes 
ein lebendlänglicher, und zulegt aus diefem ein erblicher geworden 
if. Es ift und 3. B. ein fränfifches Gefeg aus dem Sahre 
974 erhalten, welches vorfchreibt, daß wenn ein Dorfgenofle bei 
jeinem Tode Kinder oder Brüder hinterläßt, dieſe den Adler des 
Berftorbenen erhalten follen, und nicht, wie biöher, die fämmt- 
lichen Dorfgenoffen. Ä 

In der älteften Zeit war eben dies ber entfcheidende Grund 
ded ganzen Zuftanded, daß ſich die Dorfgenoffen nicht bloß als 
Nachbarn, fondern ald Verwandte, ald Sippen eines Blutes, 
als eine einzige weite Samilie, mit einem Worte ald Geſchlechts⸗ 
genoſſen betrachteten, und baß fie nach biefer Anfchauung ihren 
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ganzen Zuftand, ihre Gemeinde und ihr Heer, ihr Gericht und 
ihren Staat geftalteten. Das Haupt biefer weiteren Familie, 
das Haupt des Gefchlechtes, war urfprünglich zugleich der An- 
führer im Kriege, der Urtheiler im Gericht und der einzige Prie⸗ 
fir. So war ed nod) zur Zeit Caͤſar's. Zur Zeit des Tacitus 
haben ſich einige dieſer Würden zu befonderer Vertretung ent- 
widelt, neben ven Fuͤrſten und Heerführern finden fich hier und 
ba befondere Urtheiler und Priefter; eine fefte Geftalt und Ab⸗ 
grenzung biejer Aemter ift aber aud) dann noch nicht erreicht, 
und noch im vierten Jahrhundert find mächtige Volksherrſcher 
fol; darauf, feinen andern Titel als den eined Richters zu führen, 
und die Römer wiflen gar feinen genau zutreffenden Ausdruck 
für die deutfchen Machthaber zu finden. Aus einer Anzahl von 
Geſchlechtern fegen fich dann größere Verbände, Gaue oder Hun⸗ 
bertfchaften, und aus dieſen weiter die Volfögemeinden zufammen. 
In allen dieſen Verbänden ift für Die gemeinen Angelegenheiten 
bie herrfchende und entfcheidende Gewalt bei der Gefammtheit 
ber freien Männer. In ber monatlichen Bolföverfammlung treten 
bie Fürften ber Hundertfchaften als Vorberather und Lenker, im 
Gerichte, das fic) ebenfalls in der Volföverfammlung unter freiem 
Himmel vollzieht, als vechtöfundige Urtheiler, im Kriege als die 
natürlichen Heerführer ihrer Gefchlechtö- und Gaugenoſſen auf. Die 
Entſcheidung aber ift ftetS und überall bei der Gemeinde. Durch 
Waffenklirren ftimmt fie einem Antrag des Bürften zu; durch 
isren Beifall gibt fie dem gefällten Urtheil Rechtöfraft und voll- 
jiehenden Zwang; fie entfcheibet über Krieg und Frieden, und 
ernennt ben oberften Heerführer, indem fie den Zapferften ihrer 
Reken über die Häupter der Anderen auf einem Schilde empor- 
hebt. Es gibt feinen andern Abel, als biefe Worftände ber 
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Hunbertfchaften und deren naͤchſte Blutsverwandte. Es gibt nur 
bei wenigen Bölfern eine höhere politifche Würde, ald das 
Fürftenthbum ber Hundertſchaften; nur bie und ba finden fi 
Könige über das ganze Voll. Aber audy von diefen jagt Taci⸗ 
muB: diefe Völker werden regiert, fo weit ſich Germanen regieren 
laflen. Die Könige haben dann im ganzen Berbande des Volkes 
eben jene befchränkten Rechte, wie fie fonft ber Fuͤrſt in ber 
Hundertfchaft ausübt. Wo einmal, wie z. B. bei Marbop, eine 
ftärfer georbnete Herrichaft vorkommt, da ift ſchon damals der 
Einfluß des römifchen Beifpield erkennbar. 

Was Religion und Sitte betrifft, fo bemerkte ich bereits, 
daß Gäfar bei den Deutfchen nur einen götter- und geftalten- 
loſen Raturdienft, die Verehrung der Sonne, ded Mondes, des 
Feuers beobachtete, und feine Tempel, Feine Neigung zu Opfern, 
feinen befondern Priefterfiand wahrnahm. Hundert Jahre fpäter 
finden wir bier eine ähnliche Entwidlung wie auf dem politifchen 
Gebiet, Sei ed der Einfluß des gefammelteren Zuftandes, fei 
ed die Nähe und der Einfluß des römifchen Götterbienftes: aus 
jenem Grunde einfacher und ſtarker Raturanfchauungen haben ſich 
jest eine Reihe perfönlich gefaßter Göttergeftalten erhoben, Donar, 
ber Gott ded Donners, Ziu, der Lenker des Kriegs, eine Erd⸗ 
göttin Nerthus, Oftara, die Göttin des Morgenfternd u. A. Als 
ber oberfte Gott ericheint Wuotan, der Vater des ANS, die das 
Univerfum befeelende, die Natur durchwehende und durchwaltende 
Kraft. Auch dieſe perfönlichen Götter find übrigens nur in 
ſchwankenden Umriffen gezeichnet; ver Cultus kennt damals noch) 
feine Tempel und feine Bilder; denn, jagt Tacitus, die Götter 
in Mauern einzufchließen oder menfchenähnlich zu bilden, würde 
ihnen der Groͤße der Himmlifchen zuwider fcheinen — fie weihen 
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alfo Haine und Wälder und bezeichnen mit dem Namen ber 
Götter jened Geheimniß, das fie nur in der Tiefe der Ehrfurcht 
anfchauen. Die Götter fließen dem anbetenden Auge ſtets wieber 
mit dem AU, mit der Natur, aus ber fie heraudgebilbet find, 
zufammen. Die Quelle ber germanifchen Religion ift nichte 
Anderes als ber tiefe und warme Sinn für die Natur, welchen 
dieſes Volk überhaupt erft in die Gefchichte und Bildung 
der Menfchen eingeführt hat. Freilich hatte aud) ber Hellene 
eine äfthetifche Freude an ben erquidenden Erfcheinungen ber 
Natur und prägte dieſes Gefühl zu mythologifchen Bildern und 
Göttergeftalten aus; freilich regte auch den Israeliten die Pracht 
des Weltalls zu religiöfer Dankbarkeit gegen ben Schöpfer viefer 
Herrlichkeit an: und eine Mifchung beider Stimmungen, welche 
zuweilen bei ben Alteften Kirchenvätern ſich geltend macht, bat 
felbft einen Sorfcher wie Alerander von Humboldt zu der Meinung 
veranlaßt, es fei eben dad Chriftenthum gewejen, welches ben 
rechten Sinn für die Betrachtung der Ratur der Menfchheit er- 
öffnet habe, Allein ver hierauf bezügliche Grundion des Evan⸗ 
geliums Hingt doc, in dem Worte: „Mein Reich ift nicht von 
biefer Welt,“ und in der Darftellung deſſelben darf der Verſucher 
zu Chriftus fagen: „Siehe da die Herrlichkeit diefer Welt; fie ift 
mein, und ich gebe fie wem ich will.“ Dagegen charakterifirt 
neben diefen Erfcheinungen ganz einzig ben germaniſchen Sinn 
gerade das Gefühl der engften Zufammengehörigfeit, der vollen 
Einheit zwifchen Natur und Menfchen. Diefer Zug ift ein völlig 
neuer in ber europälfchen Gefchichte, und er charakfterifirt Die ganze 
Welt der deutfchen Mythen, Sagen und Märchen. Die Ratur 
ift den Germanen ſowohl bie Heimath der Götter, ald die treue 
Freundin, die nächfte Genoffin des Menfchen. Sie nimmt Theil 
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an ber menfchlichen Stimmung und dem menfchlichen Geſchicke; 
wo eine gute That gefchehen, fprießen würzige Kräuter, Die Stätte 
eines ruchlofen Mordes ift dem Vieh ſchaͤdlich und bringt ven 
Hirten Schwindel. Der Auswanderer wirft einen Balken von bem 
Schiffe in die See; die Wellen, die ihn forttreiben, weifen ihm damit 
bie rechte Straße. Der Jäger findet in den Thieren des Waldes 
menfchliche Eigenjchaften und verfehrt mit ihnen wie mit menschlichen 
Feinden. In dem Flimmern des edlen Metalld, das dem bunfeln 
Schachte entriffen wird, lauern verlodende, tüdifche Kräfte; wer 
durch Habfucht getrieben, dennoch die Hand danach ausoſtreckt, 
verfällt feinerfeitd den Gewalten der büftern Tiefe. Dieſe ein» 
zelnen Züge, bie ich aus hunderten herausgreife, werben Sie fo- 
fort an bie großen Dichtungen bed Reinefe Buche und des 
Ribelungenhortd erinnern. Nehmen Sie dazu, wie baffelbe Ge⸗ 
fühl, mit der Natur eins zu fein, die Germanen, wie einft zu 
ven leidenfchaftlichften Jägern, fo allmälicy zu ven fleißigften und 
forgfamften Aderbauern der Welt gemacht hat — wie auf feinem 
Grunde die beften Lieber des altveutfchen Minnegefanges gewachſen 
find, in denen flet8 die Frühlingsfeier und der Liebeöfrühling, 
wie zwei Blüthen an einem Stengel untrennbar verbunden er: 


fcheinen, — wie diefed Gefühl die MWerfe der größeften unter: 


unferen neueren Dichtern durchathmet und mit der echteften Ge⸗ 
müthöwärme und Heimathlichfeit befeelt, fo daß feine andre 
Literatur der Welt in diefer Hinficht Goethe's Liedern und Wer- 
ther’8 Leiden etwas an die Seite ftellen kann — wie endlich 
diefes Gefühl in Religion und Philofophie die Duelle eines, 
wenn Sie wollen, pantheiſtiſchen, immer aber eines Zuges von 
tiefer Innerlichkeit geworden iſt, des Bewußtſeins der Einheit von 
Menſch und Welt und Gott, der durch alle Jahrhunderte hindurch 
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dem chriſtlich⸗kirchlichen wie dem wiflenfchaftlichen Leben ver 
Deutſchen feine befonbere nationale Farbe gegeben hat: und 
Sie werben es verſtehen und billigen, daß ich mit folchem Nach» 
drud auf den Raturfinn der älteften Germanen aufmerffam ges 
macht habe. | 

Im erſten Jahrhundert nad) Chriſtus prägte fi) nun dieſe 
Anficht der Welt in einer vollen und reinen Friſche ver Jugend⸗ 
lichkeit aus. In Außerft ſchwachen Sormen von Staat und Re 
ligion bewegte fidy eine ftet3 überfchäumenpe Kraft. Wenn aud) 
die Volksgemeinde Frieden befchloß, fo fehlte es doch nie an 
einzelnen Fuͤrſten, welche Freiwillige zu abenteuernden Zügen 
aufriefen; es fehlte nie an einer Feden Sugend, die als 
treues, flreitdurftiged Gefolge ſich dem Fürften anſchloß. Man 
wußte nichts von Staat und Baterland und Nationalität, aber 
bie Genoffen des Geſchlechts hielten zufammen wie Brüder eines 
Bluts, in der Schlacht, auf Ader und Weide, vor dem Gerichte 
des Bolfed. An Gewaltſamkeit und Rohheit fehlte es nicht, 
Fehde und DBlutvergießen, Trunk und Spielfucht famen unauf- 
hörlich vor. Aber mit fchneidendem Unwillen wandte fich ber 
"Sinn von dem Gemeinen ab, Feigheit, Verrat und Unzucht 
wurde mit vernichtender Strafe geahndet. Die rauen, fagt 
Tacitus, gehen mit entblößter Bruft und nadtem Arm, die keuſche 
Gefinnung bed Volkes ift hier wirffamer, als fonft eine dichte 
Hülle. Und was dem Römer befonderd auffällt: obgleich bie 
Frauen im aͤußern Leben den vauheften Theil der Arbeit über 
nehmen müflen, fo ehren die Germanen in dem Weibe ein Pro⸗ 
phetifches, ja Göttliche. Ste bringen mit diefer Stellung bed 
Weibes, ebenfo wie mit ihrem Raturfinn etwas ganz Neues in 
den Lebendgang ber Menfchheit. Im Driente war bad Weib 
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nirgend etwas Anderes ald Sclavin, und die Hellenen kamen hier 
über die die orientalifche Auffafiung kaum einen Kleinen Schritt 
hinaus. Die Römer zollten der Hausfrau eine Außerliche 
Ehre, ſtellten fie aber dennoch rechtlo8 wie dad Kind unter Die 
Herrschaft ded Manned. Die echte Gemeinſamkeit der Ehe, bie 
freie Unterorbnung bed Weibes, die feine Selbftänbigfeit voraus- 
fest, und damit ein reines und volles Bamilienleben, ift erft auf 
bem Grunde des germanifchen Gefühles möglich geworden. 

Faſſen wir diefe Züge zufammen, fo jehen wir eine Nation, 
erfüllt von jugendlicher Lebenskraft und Lebensfriſche, ungebändigt 
in ihren Leidenfchaften und Affeeten, aber in dem Grunde ihrer 
Natur überall auf das Hohe, Reine, Geiftige gerichtet, der fitt- 
lichen Faſſung bebürftig und jedem Bildungsftoffe zugaͤnglich. Im 
der Religion noch Feine Spur von bevußten Dogma oder for⸗ 
mirter Kicchlichfeit, dafür aber eine ſtarke moralifche Geſundheit, 
eine tiefe Innerlichkeit, Bähigfeit zu Hingebung und Begeifterung. 
In der Politif kaum eine Ahnung von dem formalen Rechte und 
der ausgeprägten Staatsidee der alten Welt, kaum ein Anfang 
von individuellem Recht und Eigenthum, faum ein Bewußtſein 
von der Einheit und Eigenartigfeit der eigenen Rationalität — 
bafür aber der ftärffte genofienfchaftliche Sinn, welcher bereinft 
ben ganzen Staat mit der Wärme yerfönlicher Anhänglichkeit 
und gegenfeitiger Treue erfüllen follte. Eine lebenſtrotzende, bild⸗ 
fame, empfängliche Völfermaffe, die allen Einprüden ber Zufunft 
offen war, im vollen Sinne bed Worts ein Element der welt- 
lichen Berjüngung für den antiken Völferfreis barftellte und ihrer 
feitö auf dem Boden des römifchen Reich und der chriftlichen 
Kirche die Schule für ihre kommende Eultur auffuchte, 

Denn, wenn wir und nun in das fünfte Jahrhundert, in 
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ven Beginn ber Bölferwanderung verfegen, wenn wir uns das 
damalige Sneinanderfließen der römifchen und der deutfchen Welt 
vergegenwärtigen, fo erfcheint uns ein ganz providentielles Ber- 
hältniß der gegenfeitigen Ergänzung. “Dort veröbete leder, bie 
ber Menfchen harten, hier eine Voͤlkermaſſe, ver in jedem Jahre 
ihr Ader zu enge wird. Dort Abnahme der Eriegerifchen Kraft, 
Berfiegen der Volksſubſtanz, düfterer Lebens⸗ und Weltuͤberdruß, 
bier friſche Freudigkeit an Kampf und Ruhm, an Genuß und 
Ratur, an Gefahr und Erfolg. Dort eine weite formale Bildung, 
bier eine unbegrenzte Bildungsluft und Faͤhigkeit. Dort eine an 
ihrer Allmadıt abfterbenve, in ihren Rechtöformen beifpiellos ent⸗ 
widelte Monarchie, hier ein flarfer Freiheitsfinn, der nur ber 
politifchen Schule bedurfte und nach politifchen Formen hindraͤngte. 
Dort eine ausgebildete Kirche, auf ben tiefften fittlichen Principien 
ruhend, zur fittlichen Erziehung wie feine andere geeignet, aber 
damals ohne fittlich brauchbare Menfchen und deshalb mehr als 
billig zu Weltverachtung und Weltflucht geneigt. Hier ein 
ſtarkes und keuſches, fonft aber weltfrohes und in feinen Leiden⸗ 
ſchaften unbändiges Gefchlecht, welches von der Kirche eine heil 
ſame Zucht erwartete und ihr dafür ald gleichwerthige Gabe 
eine freubige Erfriſchung entgegenbringen konnte. 

Ich fomme zum Schluffe. 

Die gefchichtlichen Erfcheinungen, deren Andenken id) in 
rafchen Zügen Ihnen wachzurufen verfucht habe, find Längft ber 
Bergangenheit verfallen und durch den Raum von mehr als 
einem Jahrtaufend von unferem Leben getrennt. Und dennoch 
wäre ed übel, wenn wir fie nur mit bem falten Blicke bes An⸗ 
tiquars betrachteten, wenn ſie nicht fort und fort das Gefühl in 
und hervorriefen, daß es fich in jener Berne um ung felbft, um 
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unfere Väter und um unfer Bolf handelt. Denn eine Ration, 
bie nicht den lebendigen Zufammenhang mit ihren Urſpruͤngen 
bewahrt, ift dem Berborren nahe, fo fidher wie ein Baum, ben 
man von feinen Wurzeln getrennt hat. — Welcher Menfch, ber 
für fein Volk und fein Vaterland ein Herz bat, ift nicht fchon 
durch die hiftorifche Betrachtung zu der ſchwer wiegenden Frage 
geführt worden, auf welcher Stufe des gefchichtlichen Lebensganges 
feine Nation ſich heute befindet, ob in der erfien Mannesblüthe, 
vor deren Blicken fi noch eine unbegrenzte Zufunft bed Wach⸗ 
fend und Voranſchreitens ausdehnt, ob an ber Schwelle bed 
Greifenalterd, dad ohne eigne Schöpferfraft nur von der Er⸗ 
innerung lebt an Zeiten, die worüber find. Sch meine, daß es 
für die Antwort auf diefe Frage bei den Nationen wie bei den 
einzelnen Menfchen kein ficherered Symptom gibt, als eben bie 
Stimmung, mit der fie dad Bild ihrer Jugenbzeit betrachten, 
bie Stimmung, die in dem einen Falle das weiche Angebenfen 
an ein völlig Dahingefchwundenes ift, in dem andern aber das 
Bemußtfein, daß ber befte Theil jener hoffnungsreichen Jahre 
noch Fräftig fortlebt, vielleicht in geringerem Bfüthenfchmud, aber 
in befto fefterer Reife und jedenfalls in unabläffigem Zeugen 
und Wirfen. Und nun feheint ed mir, daß unfer Volk Feine 
Urfache Hat, eine ſolche Selbftprüfung zu ſcheuen. Wohl würde 
jeder unferer Altwordern bei dem äußern Anblid des Landes und 
der Menfchen fich in eine andere Welt verfegt glauben: aber ber 
innere Grundſtoff und der fittlihe Bau unferer Raturen zeigt 
noch immer biefelben charafteriftifchen Momente. Rod) immer 
ift die Mafle der Nation erfüllt von robufter Kampfbereitfchaft 
neben allem Drange friebfertig fchaffender Thaͤtigkeit; noch immer 
zeigt fi) bei ihr jene unvergleichliche Mifchung feften Heimathe- 
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finned und reger Wanderluft; noch immer klingt im Dunfel der 
Waldeinſamkeit jeber tiefe Ton der Andacht und jeder helle Klang 
der Poeſie im Herzen des Volkes wieder. Rod) immer wirb 
das beutfche Bamilienleben von feinem andern an Feſtigkeit und 
Innigfeit übertroffen; und wenn nad Tacitud Die Braut des 
Germanen am Hocyzeitmorgen Feldfrüchte und Waffen zum Ge: 
ſchenk erhielt, als ein Zeichen, daß fie nun in ewige Gemein- 
[haft jedes Wirfend mit ihrem Manne eintrete, fo ift auch heute 
noch in unferem Volke die Ehe auf dem Fundament dieſer Ger 
finnung, biefed ganzen und ewigen Zufammengehörend gegründet. 
Und endlich, wenn einft Armin's Gefährten nicht viel von Staat, 
Staatdform und Staatörecht wußten, fondern fhlicht und feft 
in perfönlichen Gefühle mit ihren Genofien zufammenhielten 
und zum Tode treu zu ihrem Fürften fanden, jo ift es ber 
höchfte Inhalt unferd Berfaffungslebens, die ftrenge Pflicht gegen 
den Staat und das Recht mit der perfönlichen Liebe und Treue 
gegen den Herrfcher zu verbinden und auszugleichen. Wir find 
im Laufe ber Jahrhunderte gewachſen und vorangefommen — 
aber wir find heute noch, was wir geftern waren. Der Blick 
auf unfre frühefte Vergangenheit lehrt und, daß wir getroften 
Muthes der Zufunft der Nation entgegengehen können, und nach⸗ 
dem heute vor fünfzig Jahren unfere Väter die Erinnerung an 
die Teutoburger Schlacht auf der Schwelle eines größern Freiheits⸗ 
krieges mit Jubel vor die Seele gerufen haben, fo hürfen auch 
wir unter allen Kämpfen ber Gegenwart aus den Anfängen 
unferer Gefchichte Jugendbewußtſein und Hoffnung fchöpfen. 


Prinz Eugen von Savoyen. 


Drei Borlefungen, gehalten zu Münden im März 1861. 


— — — — on 


I. 


Ich erlaube mir, in den nädften Stunden Ihre Aufmerks 
famfeit auf den größten Feldherrn und Staatsmann Defterreiche, 
auf Prinz Eugen von Savoyen zu lenken. 

Den Größten, fagte ich, und meine es im weiteſten Sinne. 
Als Staatsmann überragt er bie bebeutenbften feiner Nachfolger, 
die Kaunitz und Stadion. Als Feldherr ſteht er nach Zeit und 
Rang unmittelbar zwiſchen Guſtav Abolf und Friedrich dem 
Großen. Ein feuriger Held und zugleich ein menfchenfreund- 
liches Herz, ein genialer Kopf und ein pflichttreuer Patriot, ein 
Meifter der Politik und ein rechtfchaffenerr Mann. Wo er aufs 
tritt, feffelt er die Gemüther an ſich; ein geborener Franzoſe aus 
italienifchem Stamme, zeigt er überall deutfchen Sinn und beutfche 
Art wie nur einer unter Defterreich6 Lenkern; er zählt zu ben 
Geiftern, deren Einen befeflen zu haben, den Stolz eines Volkes 
auf Jahrhunderte bildet. Auch heute wäre ed nur das Ungeſchick 
bed Zeichnerd, wenn fein Bild nicht unfere Herzen erwärmte, 

ALS ich vor einem Jahre an diefer Stelle die Zeit unferer 
Befreiungskriege zu ſchildern verfuchte,”) bat ih Sie, nicht im 
Einzelnen nach Aehnlichkeiten mit der Gegenwart zu fpähen, 
fih damit den großen hiſtoriſchen Gefammteindrud nicht zu 
Hören, das ruhige hiftorifche Urtheil nicht zu verwirren. Unfer 

*) 68 jind dies die weiter unten folgenden Borlefungen über die Er⸗ 
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heutiger Stoff liegt ein Jahrhundert weiter rüdwärts, in dieſer 
Herne leichter zu überbliden, abgefchlofien in ſich und in feinen 
Gonfequenzen: fo daß das gefchichtliche Urtheil über jeden Punkt 
durch die fchlechthin entfcheidende Inftanz, durch den praftifchen 
bleibenden Erfolg, unwiderruflidy feftfteht. Hier fann ich umge: 
fehrt daran erinnern, daß es zum Theile diefelben Fragen find, 
welche damals und jet die öfterreichifche Politik bewegen. Es 
find ähnliche Tendenzen der Regierung, welche vor anderthalb 
Sahrhunderten dem Prinzen Eugen zu fehaffen gemacht, und 
welche die heutigen Nöthe hervorgerufen, aus denen das gewaltige 
Reid) unter dem Antheil Europa’d fich eben hervorzuarbeiten 
beginnt. Es ift bei und wohl vorgefommen, daß diejenigen, 
welche diefe Tendenzen tadelten, weldye Deutfchland nicht in den 
“ Strudel derfelben fortgerifien wünfchten, einer vworgefaßten Ab- 
neigung, ja eined blinden Haſſes gegen Oefterreich befchuldigt 
wurden; nun, fie dürfen fich über den Vorwurf beruhigen, wenn 
fie die Gründe ihres Urtheild von feinem geringen Meifter, von 
feinem fchlechtern PBatrioten als dem Prinzen Eugen empfangen. 
Ein alter Römer jagt: man erhbäft die Staaten durch diefelben 
Mittel, durch die man fie gründet. Unter pen Gründern aber 
des heutigen Defterreich fteht Eugen in erfter Linie und wer bie 
Bewahrung Defterreih8 wuͤnſcht, wird Eugen's Haltung zu 
beachten, feinen Standpunft zu erfafen, wohl thun. 

Nachdem die neuere Geſchichte Defterreichd Lange Zeit für 
Deutfchland eine Terra incognita geweſen, find wir in der letzten 
Zeit über mehrere Abfchnitte derjelben in erfreulicher Weiſe durch 
Außerft Ichrreiche Mittheilungen unterrichtet worden. Dahin ge- 
hört auch) das Leben Eugen’d. ine Menge feiner militärifchen 
Briefe und Depefchen find veröffentlicht worden, fo daß fich feine 
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Thaͤtigkeit als Feldherr jetzt mit urkundlicher Genauigkeit feſt⸗ 
ſtellen läßt. Darauf hat, mit unbegrenzter Benutzung ber öfter- 
reichifchen Archive und mit fleißigem Studium der gebrudten 
Literatur, Alfred Arneth eine umfaflende Biographie des Helden 
herausgegeben, weiche über die Einzelheiten feines Lebensganges, 
über fein. politifches Wirken, über Oeſterreichs Hof und Staat 
zu Eugen's Zeit eine Yülle neuen Lichtes verbreitet, deren Mit- 
theilungen durchgängig audy die Grundlage meiner Darftellung 
fein mußten. Das Bud, ift mit ruͤhmenswerther Grünblichkeit 
und Genauigkeit gearbeitet, verliert jedoch nicht felten über ber 
Mafle des Detaild die großen leitenden Gefichtspunfte aus den 
Augen, und noch mehr thut der Aufchaulichfeit und Freiheit der 
Darftellung eine gewiſſe officiöfe Haltung Schaden, mit weldyer 
der Autor fo viel wie irgend moͤglich den Schatten aus dem Bilde 
zu befeitigen ſucht, damit aber natürlich auch die individuelle Xeben- 
digfeit der Geftalten und die fichere Klarheit des Urtheild ver: 
liert. Died gilt befonders von den Fällen, wo Eugen und bie 
Regierung entgegengefegter Anficht waren, und nun, ohne Eugen 
zu tadeln, die Regierung doch gelobt werben fol. Der Wunſch, 
daß aus Eugen’d Nachlaß neben den militärifchen aud) fonftige 
Eorrefpondenzen veröffentlicht werden möchten, ift alfo durch 
Arneth's Werk nur gefteigert. Kürzere Biographien Eugen's 
haben Hormayı und Hennes geliefert; Kausler's Buch läßt ſich 
nicht empfehlen, weil es fich auf eine Sammlung angeblicher 
Schriften ded Prinzen ftügt, die vor 50 Jahren ein Hr. v. Sar- 
tori herausgegeben hat, und welche nichts als eine grobe lite 
rarifche Moftification find. 

Prinz Eugen wurde, genau 150 Jahre vor der Leipziger 
Bölferfchlacdht, am 18. Detober 1663 zu Paris geboren. Sein 
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Bater war ein Sprößling der ſavoyiſchen Nebenlinie Earignan, 
und mütterlicherfeitö der Erbe der Grafen von Soiflons, eines 
Seitenzweigd des Föniglichen Hauſes Bourbon. Graf Eugen 
Mori wurde demnad am Hofe von Verſailles ald Prinz von 
Geblüt betrachtet und behandelt; er war ein wackerer Degen, 
tadelloſer Eavalier und braver Camerad, im Uebrigen unbebeu- 
tenden Geifted, gutmüthigen Sinnes, anfpruchelos und bequem 
im Verkehr. Damald beherrichte während der Minderjährigfeit 
des jungen Ludwig's XIV. Cardinal Mazarin ald allmächtiger 
Premterminifter den franzöftfchen Staat, und ließ aus Rom 
fieben feiner Nichten zu glängender Berforgung nad) Paris 
fommen. Der junge König wuchs im täglidyen Berfehre mit 
biefen Damen heran; eine bderfelben, Olympia Mancini, war 
faft genau in feinem Alter, nicht fchön, aber lebhaft, Hug und 
ehrgeizig, und wußte mit dem föniglichen Knaben fo gute Spiel- 
genoflenfchaft zu halten, daß eine Weile der Hof und Paris von 
dem Gedanken erfüllt waren, Olympia werde die Hand Ludwig's 
gewinnen, und die junge Dame fi) von wetteifernden Hul⸗ 
dDigungen umringt fah. Indeſſen mußte fie fich bald von ber 
Unzuverläffigfeit diefer Hoffnungen überzeugen. Ludwig verlor 
fein. erregbared Herz heute an eine erfahrene Hofbame, morgen 
an ein friſches Gärtnermäbchen, und willigte endlih, 18 Jahre 
alt, in den Wunſch des Cardinals, fi) mit einer fpanifchen 
Prinzeffin zu vermählen. Olympia hatte bereit3 mit verftän- 
bigem Entfchluffe ihre Partie ergriffen und ſich 1657 mit dem 
Grafen von Carignan-Soiſſons verbunden, ber durch dieſe 
Heirath den ergiebigen Schutz des Cardinals gewann, Eolonel- 
General aller franzöftfchen Schweizerregimenter, Gouverneur ber 
Champagne und ©enerallieutenant wurde, und feiner geift- und 





Prinz Eugen von Savoyen. 58 


einflußreichen Gemahlin eine unbedingte Verehrung zollte. Olym- 
pia hatte ſich ihrerſeits durch ihren befonnenen Verzicht auf 
Ludwig's Liebe die Freundſchaft des Könige bewahrt, wurbe 
DOberhofmeifterin der Königin, und fah Tag für Tag den König 
in flundenlangen Bejuchen ald Gaſt ded Hoteld Soiſſons bei 
fich, welches dadurch mehrere Jahre lang der Mittelpunft des 
höfifchen Prunklebens wurde. Wir wollen noch einen Augen⸗ 
blid in dieſen Kreifen verweilen, da ihr Zuftand in mehr ald 
einer Hinficht für den Prinzen Eugen entjcheidend geworden ift. 

Die Gräfin von Soiflond hatte an dem VBerhältniß zum 
Könige nicht lange eine ungetrübte Freude. Obgleich fie felbft nicht 
eigentlich mehr einen Anſpruch auf fein Herz- machte, hielt fie 
doch von jeder neuen Neigung Ludwig's ihre Stellung gefähr- 
bet und gebrauchte dagegen, herrfchbegierig wie fie war, alle 
Mittel. Gegen die fchöne und fanfte Luife La Balliere Spann fie 
eine verwickelte Intrigue an, verrieth ſich fpäter in ihrer Leiden⸗ 
Ihaftlicyfeit dem Könige felbft, und wurde mit ihrem höchft un- 
ſchuldigen Gemahl für eine Weile in die Provinz verbannt. 
Bald nachher begnadigt, erfuhr fie neue und fchlimmere Be- 
drängnifle durch Luiſens Nachfolgerin in ber Föniglichen Gunft, 
die hochfahrende Frau von Montefpan, welche dad von Olympien 
beffeibete Hofamt felbft zu befigen wünfchte, Die Gräfin war 
darüber im höchften Grade empört, fuchte den Einfluß der Ne- 
benbuhlerin auf jeder Seite zu untergraben und hielt durch dieſe 
Kämpfe mehrere Jahre hindurch den ganzen Hof in Athem. 
Für ihr Haus und ihre Kinder hatte fie bei dieſen unaufhör- 
lichen Hänbeln wenig Zeit und wenig Intereſſe; den jungen 
Eugen, berichtet die Pfalggräfin Eliſabeth Charlotte, ließ fie 
umberkaufen, wie einen Galopin. Er war ber fünfte Sohn und 
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veshalb für die Kirche beftimmt; che er zehn Jahre alt war, 
hatte er den Titel Abbe von Savoyen und befaß drei Abteien — 
nur daß der Knabe wenig Sinn für diefe Ehren zeigte und lieber 
als in die Meſſe auf die Parade ging; ich habe ihn allezeit ver- 


ſichert, fagt Elifabeth Charlotte, daß er nicht Abbe bleiben würde, 


Darüber ftarb der Graf von Soiflond 1673, und Olympia, 
jest mit der militärifchen Neigung Eugen's einverftanden, be⸗ 
gehrte, daß das Kind die Stelle feined Vaters ald Bolonel - Ge- 
neral der Schweizer erhalte, Aber der König entſchied, daß das 
Amt einem andern Kinde, feinem älteften Sobme von der Mon- 
tefpan zu Theil werde. Die Gräfin warf ihren Groll über das 
Sehlfchlagen vornehmlich auf den Kriegdminifter Louvois und 
freute fi, dieſen durch ein bittered Nein zu Fränfen, als er 
jpäter feinen Sohn mit einer Tochter Olympiend zu vermählen 
wünfchte. Immer heftiger gereizt, immer ftärfer von frucht- 
lofem Ehrgeiz umgetrieben, fam fie endlich auf hoͤchſt bedenkliche 
Wege. 

Die fittliche Verdorbenheit des damald ganz Europa über: 
ftrahlenden franzöftfchen Hofes entlud ſich unter Anderm aud) 
in einem wüften Aberglauben. Wenn man heute Tifchrüden, 
Klopfgeifter und Pſychographen in Bewegung fest, fo lad man 
damals in den Sternen, ſchaute in magifche Spiegel und Glas- 
fugeln, fuchte Dämonen und Geifter zu bejchiwören. Die Ber- 
jonen, welche von dieſen Dingen Gewerbe machten, hatten außer- 
dem auch die wirkffamften Medicamente auf ihrem Lager, Liebes⸗ 
tränfe, Teufelselixire, Exbfchaftspulver, fo daß Paris nicht felten 
durch das plögliche Wegfterben ganzer Familien erfchredit wurde. 
Bor allen andern Hexenmeiſtern hatte eine gewiſſe Boifin einen 
weiten, unheimlichen Ruf, und wurde von Damen und Herren 
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ded höchften Adels vielfady confultirt. Sie fiel endlich dem Cri⸗ 
minalgericht in die Hände, und nannte bemfelben von ihren 
Bejuchern unter Andern den großen Marjchall Lurembourg, der 
feine Seele dem Teufel verfchrieben hätte, um durch ihn eine 
Heitathöverbindung mit dem Haufe des Kriegsminifterd zu er⸗ 
zielen, dann aber auch die Gräfin von Soiſſons, bie fie gefragt 
haben follte, ob fie einen treulofen Xiebhaber, der ein großer 
Fürft fei, wieber zu ihr zurüdzuführen vermöge. Died reichte 
nad) den damaligen Begriffen dicht an Hochverrath, und fehon 
war ber Befehl zur Verhaftung der Gräfin auögefertigt. Sie 
fagte: Louvois ift mein Todfeind, er hat die Macht, mich zu 
verderben; wenn er Jemanden wie mich zu verhaften wagt, jo 
wird er das Verbrechen auch vollenden und mich auf das Schaffot 
bringen; ich ziehe bad freie Selb vor und werde mid) fpäter 
rechtfertigen. Sie entfloh nad) Brüflel 1680, Ihre Kinder blie- 
ben zurüd, unbeläftigt, aber durdy den Sturz der Mutter ſchwer 
betroffen. Man wird fi den Eindruck ſolcher Kataftrophen 
auf Eugen’8 erregbaren Geift wohl vorftellen koͤnnen. Schwer⸗ 
lich ift Die Annahme richtig, daß Olympia den Sohn zum Hafle 
gegen ven König erzogen habe; fie hat nie ein perfönliches Ver⸗ 
haͤltniß zu Eugen gehabt und bis zum legten Augenblide nad 
Ludwig's Gunſt geftrebt. Aber die ganze Lage mußte den jungen 
PBrinzen von dem franzöfifchen Könige ablöfen. Wer fo nahe 
dem Brennpunkte aller Macht und alles Glanzes geflanden, wer 
in diefer Nähe fo heftig von der inneren Fäulniß defielben be- 
rührt worden war, mußte für immer von Ehrfurdt und Zus 
neigung bafür geheilt fein, Auch blieb dem jegt Siebzchn- 
jährigen felbft Fein Tropfen bed bitteren Kelches erſpart. Nach 
der Entfernung der Mutter verfuchte er mehrmals, ſich eine An- 
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ftelung in der Armee zu erwirfen. Louvois aber, feined Trium⸗ 
phes über die Gräfin froh, wies ihn mit voller Brutalität 
zurüd, und König Ludwig felbft erflärte dem Kleinen Abbe, er 
folle bei ber Kirche bleiben. Anfang 1683 entfchloß fich alfo 
der Prinz, einem älteren Bruber in öfterreichifche Dienfte zu 
folgen; als er die franzöftfche Grenze überfehritt, that er das 
Gelübde, nur mit dem Degen in der Fauſt den Boden Frank⸗ 
reichs wieder zu betreten. Died Wort, wie jebed andere, hat ex 
gehalten. 

Er kam nad) Deutichland ohne jebe beftimmte Ausficht, mit 
fehr wenig Geld und recht viel Schulden, aber innerlich, rein 
und frei, mit allen Gedanken auf Arbeit, Selbftverleugnung, 
hohen Ruhm gerichtet. Aeußerlich machte er eine geringe Figur; 
er war Hein, unfcheinbar, fchwächlichen Anfehens ; fein Geſicht 
war lang und mager, die Nafe etwas aufgeftülpt, die Oberlippe 
beträchtlich zu Fury, fo daß zwei große Zähne immer fichtbar 
waren; nur die ſchwarzen funfelnden Augen kuͤndigten bie feu⸗ 
rige Seele an, welche den fehmächtigen Körper erfüllte. Er kam 
zur rechten Zeit nad) Wien; ftürmifche Tage waren über bie 
Staaten Kaifer Leopold's I. hereingebrochen; in Ungarn hatte 


* Graf Töföly fich gegen die Uebergriffe ber Faiferlihen Beamten 


erhoben und dad ganze Land mit den Slammen eines wilden 
Aufftanded bevedt, und um dad Maß der Gefahr zu füllen, 
war ein zahlreiches türfifches Heer auf dad Anrufen ber ma- 
gyarifchen Rebellen gegen Leopold's weit zerftreute Schaaren in 
Bewegung. Das deutfche Reih und bald die ganze Chriften- 
heit empfand die Erfehütterung ded gewaltigen Ausbruch; auf 
allen Straßen zogen die Colonnen deutſcher Hilfsvölker und 
fampfluftiger Sreiwilliger zum Kriegsſchauplatze; Kaifer Leopold 
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empfing den jungen Zürftenfohn mit offenem Armen, ernannte 
ihm zum Oberften und wied ihn zu ber Reiterei des trefflichen 
Markgrafen Ludwig von Baden. Das Heer, damals erft 
35,000 Mann, fammelte ſich an der Raab, da aber der Groß⸗ 
vezier geraded Wegs auf Wien vorbrang, mußte man fehlemigft 
aus Ungarn zurüd; am 7. Juli erprobte Eugen in einem Nach⸗ 
trabgefecht zum erften Mal feine Friegerifche Unerfchrodenheit 
gegen den rafenden Anprall ber türfifchen Reiterfchaaren. Er 
blieb dann bei der Armee, welche in Erwartung beutfchen und 
polnifchen Zuzugs neun lange Wochen hindurch der Belagerung 
Wiens durch die türfifche Uebermacht und Stahrenberg’ö helden⸗ 
müthiger Bertheibigung unthätig zuſah. Endlich hatten Herzog 
Karl von Lothringen und König Johann Sobiesfi ihre Ver 
einigung vollzogen, und am 14. September erfolgte Die glorreiche 
Befreiungsfchlacht, welche für immer das militärifche Uebergewicht 
ber Osmanen zertrümmern follte. Eugen war mit feinen Dra⸗ 
gonern unter den Erften, welche durch bie Dichten türfifchen 
Schaaren fid) zum Stabtthore durchhieben, um bann bie zer- 
riffenen Linien des Feindes in wilder Flucht auseinanderzus 
treiben. So glänzend hatte er fi) hervorgethan, daß noch vor 
Ablauf ded Jahres der Kaifer ihn zum Inhaber ded Dragener- 
regimentd Kufftein machte, welches ſeitdem den Namen bes 
Helden bis auf die Gegenwart fortgeführt hat. 

Die Verfolgung der gefchlagenen Feinde führte fofort die 
kaiferlichen Waffen in erfolgreicher Offenfive vorwärtd nad 
Ungarn. Seit 160 Jahren hatte dort ein türkifcher Paſcha von 
der Befte von Ofen herab zwei Drittel bed Landes beherrfcht: 
iegt endlich 1686, wurde der Plag den Osmanen durch Kur- 
fürft Mar Emanuel von Baiern mit flürinender Hand ent 


58 Prinz Eugen von Savoyen. 


riffen, und bald nachher ein neuer großer Sieg über das tür⸗ 
kiiche Hauptheer am Berge Harfan errungen. Eugen war auch 
hier mit feinen Dragonern in ber Berfolgung- des fliehenden 
Seinded Allen voran; in braufendem Jagen gelangte er an bie 
Verſchanzung des türfifchen Lagers, wo ein lebhaftes Kanonen- 
feuer die Nachfegenden zu hemmen fuchte, Eugen aber ohne 
einen Moment zu verlieren, feine Reiter abfigen ließ, und dann, 
er felbft an ihrer Spige, den Degen im Munde, mit ihnen bie 
Schanzen erfletterte und die Niederlage bed völlig betäubten 
Feindes vollendete. Im Feldzug von 1689 machte harauf Eugen, 
jest mit 25 Jahren zum Beldmarfchall - Lieutenant beförbert, 
wieder unter Mar Emanuel den Sturm auf Belgrad mit, wurde 


aber gefährlich am Knie verwundet und gleich nad) feiner Heiz 


lung auf einen neuen Schauplag politifcher und Eriegerifcher 
Erfolge abgerufen. 

Um und bier zu orientiren, müflen wir einen Blick auf die 
damalige Gefammtlage Oeſterreichs und Europa's werfen. 

Vergleicht man die Staaten Kaiſer Leopold's mit denen 
Franz Joſeph's, fo fehlte jenem Galizien, der größere Theil von 
Ungarn, Siebenbürgen, Benetien; er beherrfchte alfo beiläufig 
die Hälfte des heutigen Länderbeftandes. An Heeresmacht konnte 
man etwa ein Sechötel, an Gelbeinfünften nicht ein Zehntel 
ber jegigen Beträge zufammenbringen: eine Großmacht im mo⸗ 
bernen Sinne bed Wortes war Defterreih damals noch nicht, 
ſondern follte es erft werden. Der Kaifer, ver fich trotzdem ale 
ben erften Potentaten der Welt betrachtete, die höchften Anfprüche 
erhob und Lie weiteften Entwürfe verfolgte, erfeßte die territoriale 
Schwäche einftweilen durch mannigfaltige und eigenthümliche 
Mitte, Er ftand in engfter Verbindung mit ber Altern Habs⸗ 
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burger Zinie in Spanien; er hatte ald Schüger und Berfechter 
der Fatholifchen Kirche einen ftarfen Einfluß in Rom und da⸗ 
durch in weiten Kreiſen Staliend; er verfügte ald Kaifer des 
römifchen Reiches über eine Menge einträglicher Beziehungen in 
Deutſchland. Sieht man die Lifte feiner Generale durch, -fo ift 
es noch wie in Wallenftein’d Lager, eine Sammlung aller Ras 
tionen, deutfche Reichöfürften, Wallonen und Lothringer, unga- 
rifche Epelleute, Spanier und Italiener. Der einheimifche Adel, 
bemerkt damals ein venetianifcher Gefandter, hält fi) aus dem 
Staats- und Kriegsdienft zurüd; er liebt, auf feinen Gütern zu 
figen, zu trinken und zu jagen. Die Zenfung der Staatögefchäfte 
lag in gleicher Weife nur zum Eleineren Theile in den Händen 
einheimifcher Minifter; unaufhörlih drangen in beren Kreis 
talentvolle und ehrgeizige Emporkömmlinge aus dem beutichen 
Reich, aus Italien oder Spanien, den wichtigiten Einfluß übten 
ununterbrochen der fpanifche Gefandte, der päpftlihe Nuntius 
und der Beichtvater ded Kaiferd. Die Gefchäftöfprache war ein 
mit franzöfifchen und lateiniſchen Broden gemengted Deutich; 
am Hofe und in der Faiferlichen Familie wurde ausſchließlich 
ſpaniſch und in fpäteren Jahren italienifd) geredet. Handelte 
ed fi) darum, die Koften eined Krieges aufzubringen, jo lieferte 
die Steuerfraft des Landes den geringeren Theil; mit emfigfter 
Sorfalt fchaute man dafür nad) Beiträgen des deutfchen Reiches, 
ſpaniſchen Subſidien, römifchen Bewilligungen aus. Wir fehen, 
ed tft ganz bie mittelalterliche Art, die Ueberlieferung des alten 
Kaiſerthums, welches geringe Territurialmaht und ſchwachen 
Einfluß in Deutfchland befaß, dafür aber den ganzen Erdkreis 
als die Domäne feiner Macht betrachtete. Noch im 16. Jahr⸗ 
hundert Hatte Karl V. in diefem Sinne gewaltet und mit über- 
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tafchenden Erfolgen Spanien und Italien, Deutfchland und Ame- 
rika ſich unterthänig gemacht. Das Machtgebiet Leopold's war 
ungleich geringer ; aber die Qualität feiner Herrfchaft, die Natur 
feiner Politif unverändert dieſelbe. 

Dies zeigte fi) nach Innen wie nad) Außen. Eine Re: 
gierung, welche ihre Provinzen vor Allem als den Schemel 
ihrer dynaftiichen Weltſtellung betrachtet, fann unmöglich bie 
Beförderung innerer, nationaler Wohlfahrt ald ihre höchfte Pflicht 
erfennen. Auch dies ift ganz mittelalterlich: im mittelalterlichen 
Staate hatte die Regierung überall feine Organe, auf ben mas 
teriellen und geiftigen Zuſtand der Unterthbanen einzuwirken; 
und nicht anders ftand ed in Oeſterreich noch zur Zeit Leopold's L. 
Die Regierung hatte außer ben Geiftlihen und Officieren in 
den Provinzen faft feine Beamten, ald die Erheber der Steuern 
und Gefälle. Im Wefentlichen lag Gericht und Berwaltung 
in den Händen der Grundherm, Schule und Unterricht in ben 
Händen der Kirche. Daß der Staat für die innere Entwidlung 
bed Landes, die Eröffnung neuer Erwerbsquellen, die Steigerung 
ber Cultur etwas thun koͤnne und thun folle, daran hatte man 
bisher nicht gedacht. Genug, wenn bie Unterthanen ber Kirche 
ihre Berehrung, dem Aerar die Steuern, ber Armee die Recruten 
lieferten. 

Rimmt man Beided zufammen, die Bernachläffigung ver 
innern Pflege und die Berfolgung ter erobernden Weltpolitik, 
jo begreift man leicht die nothwendige Folge, eine permanente 
Erihepfmg des Landes. Roc im 14. Jahrhundert war der 
Herzog von Defterreich, ber jonft fein Land als Oeſterreich, 
Steier, Kärnthen und Krain befaß, der reichfie umter allen Fürs 
fen Deutichlande geweien. Seitdem aber Kaifer Friedrich III. 
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bie Amwartfchaft auf Burgund und Ungarn gewonnen, ſeitdem 
Karl V. Italien und Spanien mit den Goldgruben Mexiko's 
erworben, war in Madrid und in Wien das Deficit bleibend 
und bie Infolvenz der regelmäßige Zuftand. Kaiſer Leopold 
bezog aus feinen Kronlaͤndern nad) den Etats jährlih 12 Mil- 
lionen Gulden, in Wirklichkeit aber kam oft genug nicht bie 
Hälfte in die Caſſe, und wenn er freilich für Juſtiz, Berwal- 
tung, Unterricht und Kirche fehr wenig verausgabte, fo reichte 
auch für die übrigen Poften, Hof, Minifterium, Diplomatie und 
Armee jene fchmale Einnahme niemald aus. Alle Steuerer- 
hoͤhung Half nichts, die Noth führte auf den Gedanken, ed 
müffe erft Geld im Lande fein, ehe ed in die Staatscaſſen ge 
langen Eönne, unb- fo begann man die erften Experimente in der 
Hebung der Landeswohlfahrt, charakteriftiich für Gefinnung und 
Bildung in diefen Dingen, meiftend in bverfelben Weile, wie 
man fünft dad Goldmachen getrieben hatte, Fünftliche Projecte, 
die mit einem Male Millionen erzeugen jollten, Aufternbänfe 
in den Teichen der Wiener Gärten, Mafchinen, um aus der 
Kleie noch einmal Mehl zu mahlen, Seibenfabrifen und Han⸗ 
veldcompagnien, die nach kurzem Beitande zufammenfieln. Mit 
einem Worte, man war und blieb im Banferott; man feufzte 
über dies Leiden jeben Tag, aber man wußte eö enblid nicht 
anderd, und nahm es hin wie die Kälte im Winter und 
die Gewitter im Somme. Am wenigften ließ ſich Kaifer 
Keopold dadurch anfechten. Als er im Jahre 1657 den Thron 
beftieg, war er eben volljährig, von weltlichen Neigungen ab- 
gewandt, und hatte mit Kummer ber geiftlichen Laufbahn ent⸗ 
fagt, der er bis zum Tode feines Altern Bruders beftimmt ge- 
weien. Er war denn in theologifcher Weile wohl unterrichtet, 
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ja hier und ba gelehrt; er war innerlich fromm, ber Kirche 
gründlicd, ergeben, geiftlichem Weſen fo günftig, daß er einem 
tüchtigen Klerifer alle Fähigkeit zutraute, und feinen Beichtwater 
wohl zur Aufficht und Lenkung ber Generale in das Hanpt- 
quartier ſchickte. Auch fein eigened Thun bünfte ihm eine goͤtt⸗ 
liche Miffton. Seine Aufgabe faßte er kurz auf Befeftigung der 
rechtgläubigen Kirche und Erhöhung des Haufed Habsburg, 
und war durchbrungen davon, daß Gott ihn biezu ſichtbarlich 
ſchuͤze und nur böfe Menfchen ihn zu hindern fuchten. Bei 
biefer Grundſtimmung war er durch fein Mißgefchid zu erſchuͤt⸗ 
tern, aber auch durch feinen Erfolg aus der Faſſung zu bringen ; 
er war im Großen unbeugfam in feinen Richtungen, aber mit 
zweifelnder Gewifienhaftigfeit ſtets unentichloffen, weitidyichtig 
und mißtrauifc im Einzelnen; er war gegen die Seinigen ein 
mufterhafted Samilienhaupt, ein treuer Ehemann und liebevoller 
Bater, immer aber fo durchdrungen von feiner Würde, daß ihn 
auch Frau und Kinder ftetd nur in fpanifchem Geremoniell 
fahen. Dann ſchaute unter der mächtigen ſchwarzen Perrüde 
das blaſſe Geſicht mit großer Nafe und breit herabhängender 
Unterlippe gutmüthig und ernfthaft aud großen matten Augen 
beraus. Die guten Unterthbanen und befreundeten Mächte fanden 
ihn durch und durch wohlwollend, freundlich und freigebig bis 
zur Schwäche; dafür hielt er es auch ehrlich für Regentenpflidht, 
gegen jeden politifchen Widerfacher ohne Erbarmen zu fein. Die 
ungarifche Krone war damald noch nicht erblid, bie koͤnigliche 
Macht verfaffungsmäßig beichränft, die Proteflanten mit be- 
fimmten Privilegien verfehen, Alles Dinge, bie feinen tiefiten 
Ueberzeugungen biametral zuwiberliefen. Die kaiſerlichen Gar⸗ 
nijonen im Lande geriethen dann bald mit den Einwohnen in 
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Streit; 1667 machten einige Magnaten eine Verſchwoͤrung ge⸗ 
gen den Kaifer, wurden aber verrathen und bingeridhtet, und 
Leopold nahm fofort Beranlaffung zu einer umfafienden Reac⸗ 
tion. Die bungarifchen Sachen, fchrieb er nad) Madrid, ſeien 
in gutem statu, ich will mich aber ber occasio bedienen, und 
in Hungaria die Sachen anderft einrichten; obwolen ich fonft 
nit gar bö8 bin, fo muß ich ed diesmal per forza fein, und 
hoffe bald Alles in guten Stand zu bringen. Er legte dann 
eine mititärifche Gewaltherrſchaft mit Hintanfegung aller Ber: 
faflungsrechte über das Land; die Folge war eben Toͤkoͤly's Auf- 
ftand, der Einbruch der Zürfen, die Belagerung Wiend. Der 
Kaifer flüchtete nad) Linz, von bort nach Paſſau, höchft gleich 
müthig, denn Gott werde feine Sache nicht verlaflen; er fam 
nad) der Siegesſchlacht in feine Hauptftabt zurüd, immer gleid) 
ernfthaft, nun werbe Hungaria in guten Stand fommen. Als 
dann Ofen erobert war, begehrte er von dem Reichstage bie 
Gewährung der erblidhen Königswürbe; er kannte zwar die Ab- 
neigung ber Mehrheit gegen eine folche Conceffion, hatte aber 
auch ein fichered Ueberredungsmittel. General Caraffa behan- 
delte nämlich mittlerer Weile Friegörechtlich zu Eperies die Theil⸗ 
nehmer an ben legten Berfchwörungen, und fehte die Hinrich: 
tungen in Mafle genau fo lange fort, bis der Reichötag ſich in 
den Faiferlichen Willen gefügt und das Erbgefeg angenommen 
hatte. 

inmitten biefer Erfolge fand fich Leopold auf einer andern 
Seite durch die bebeutendfte Gefahr feiner Zeit in Anſpruch ge- 
nommen. 

Es gab damald in der politifchen Welt keinen fchärferen 
Bontraft als zwifchen dem loderen und unbehülflichen Gefüge ber 
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öfterreichifch=Eaiferlichen Macht und ber ftraff zufammengefaßten 
Einheit der franzöftfchen Monarchie. Seit dem Tode des Gar- 
dinals Mazarin, 1661, hatte König Ludwig XIV., damals 
zwanzigiährig, die Seldftherrfchaft in die Hand genommen. und 
in der erfien Sigung bed Conſeils feinen Räthen erklärt, ver 
Premierminifter Frankreichs werde fortan er felbft fein. Er war 
der dritte Regent aus dem vor 70 Jahren in heftigem Bürgers 
friege auf den Thron gelangten Haufe Bourbon; er ergriff die 
Macht mit der Friſche der Jugend, der eigenen Jugend und ber 
feined Geſchlechtes. Er hatte geiftige Fähigkeiten der bebeutend- 
fien Art, er war unermuͤdlich, vielfeitig, ruhelos; in Prunk und 
Glanz, in Genüffen und Ausfchweifungen verließ ihn nicht einen 
Augenblid der ehrgeizige Gedanken, in Frankreich feinen Willen 
ald den feinen, in der Welt feinen als den Frankreichs zu dul⸗ 
den. So hielt er alle Theile feiner Ration in vollftändiger Un- 
terwerfung; er durchdrang fie, zur Entſchaͤdigung für Recht und 
Freiheit, mit den Gedanken nationalen Ruhmed, und indem er 
ihr gefammted Dafein für die Zwede feines Herrfcherfinnes zu- 
fammennahm, war er unaufhörlich bedacht, durch eine thätige 
und fürforgende Verwaltung ihrer Kräfte, ihre Hilfsquellen und 
Reichthümer zu entwideln und. zu fteigern. Sein großer Mi- 
nifter Colbert legte mit eifernem Fleiße den Grund zu einer all- 
gegenwärtigen Abdminiftration und einem ergiebigen Staatöhaus- 
halte; er belebte den Aderbau, erweckte Induftrie und Fabrication, 
forgte für Handel und Golonien, ordnete dad Bermögen ber 
Stadtgemeinden, baute Candle und SHeerftraßen, veranftaltete 
neue Gefegbücher, war ein langes Leben hindurch den Arbeiten 
von vier Minifterien gewachſen. So ftieg mit dem Wohlftand 
der Nation die Einnahme des Staats auf 120 Millionen, das 


Prinz Eugen von Savoyen. 65 


Zehnfache der öfterreichifchen, bie Flotte war geraume Zeit hin⸗ 
durch ſowohl der holländifchen, ald ber englifchen gewachſen, das 
Landheer konnte auf 200,000 Mann gefteigert werben, während 
Oeſterreich damals faum 50,000 zu bezahlen vermochte. Auf 
folche Mittel geftügt und jede Rüdficht auf die Rechte Dritter 
geringachtend, unternahm Ludwig XIV., Europa von einem Ende 
zum andern in Bewegung zu fegen. Sein Ehrgeiz war nicht 
fo phantaftifch, feine Pläne nicht fo gigantifch, wie hundert Jahre 
nach ihm jene des erften Napoleon; nur das Naheliegende, bleibend 
zu Behauptende tradhtete er geradezu einzuverleiben, im Uebrigen aber 
feinen Einfluß fo weit zu fteigern, daß nichts in Europa gegen ihn, 
nichts ohne ihn ſich vollzoͤge. Weit im Voraus pflegte er feine 
Ziele vorzubereiten, jeden Gegner, jo viel es irgend anging, vor 
dem Angriffe zu ifoliren, endlich den Streich wo möglich von ent» 
fernter, überrafchender Seite her zu führen. Er felbft war fein 
hervorragender Feldherr, war aber von tüchtigen Generalen umge: 
ben, und that auch für feine Kriege dad Beſte durch feine Staats- 
funft. Er hatte eine Partei unter den beutfchen Fürften, zahlte 
Venfionen an öfterreichifche und englifche Minifter, befaß herr⸗ 
ſchenden Einfluß im Stodholmer Cabinet, wußte den Sultan 
nad) feinem Sinne zu lenfen und dem Papfte in fortdauernden 
Händeln zu imponiren: unabläfjig hielt feine Diplomatie den 
ganzen Erbtheil in Athen, und arbeitete von den entlegeniten 
Punkten her dem Meifter' in die Hände. Da verlor dann Spas 
nien die Franchecomte und einen Theil von Flandern, Savoyen 
wichtige Bergfeftungen, dad beutiche Reich neben geringeren 
Plägen das herrliche Straßburg. Lange Iahre hindurdy wagte 
Niemand, ihm gegenüber ſich über eine paflive, zumartende Ver⸗ 


theidigung zu erheben; ber natürliche und zumeijt bedrohte Gegner, 
v. Sybel: hift. Borträge. 5 
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Kaifer Leopold, Hatte feinen Sinn dafür, daß ſich mit dem mittel- 
alterlichen und bierarchifchen Weſen feined Regiments dad mo- 
derne Sranfreich nicht überwinden ließ; Ludwig fah Europa zu 
ven Füßen feiner Politik, 

Endlich wuchs ihm ein ebenbürtiger Kämpfer in dem Statt- 
halter Hollande, dem Prinzen Wilhelm von Oranien heran. 
Ludwig hatte ihn zuerft mit einem Vernichtung drohenden An- 
griff auf Holland heimgefucht: Wilhelm vergalt den Streid) 
durch die englifche Revolution von 1688, mit der er daß fran- 
zöftfch gefinnte Haus Stuart aus Britannien vertrieb, ſelbſt bort 
bie Herrfchaft erlangte, und fofort Deutfchland, Vefterreih, Spa- 
nien, Savoyen zum Bunde gegen ben allgemeinen Bebränger 
aufrif. Schon überſchwemmten die franzöftichen Heere das 
Rheinland; für Kaifer Leopold galt es, fidy fchleunig und Fräftig 
zu faflen. 

Prinz Eugen, zu dem wir bier endlich zurüdtommen, jubelte 
auf bei diefer Ausſicht. Sein Harer Sinn, überall von Natur 
auf das Reale gerichtet, hatte auch hier feinen Zweifel. Es 
kam darauf an, fo fchnell wie möglich die dringenden Friedens⸗ 
gejuche der Türken zum Abſchluß zu bringen, damit auch in 
Ungarn den normalen Friedensſtand herzuftellen, und dann alle _ 
Kräfte gegen den gefährlichiten Feind zu vereinen. Der Kaifer 
aber ſchwankte. Er mochte den heiligen Krieg gegen den Islam 
nicht unterbrechen, in Ungarn felbft die Waffen nicht aus ber 
Hand legen; von dem päpftlichen Nuntius beftärkt, entſchied er 
fi, für die Führung zweier Kriege neben einander. Eugen war 
lebhaft entrüfter: nur ein Mönch, fagte er, kann foldy einen Rath 
gegeben haben, Die Folgen zeigten fich bald genug in trauriger 
Weife. Während in Ungarn bie Türken die gefchwächten Fai- 
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ferlichen Heere von Stellung zu Stellung zurüdbrängten, ver- 
mochte Leopold weder am Rheine noch in Italien ausreichende 
Streitfräfte aufzuftellen. Dazu Fam auch bier der gewöhnliche 
Schaden aller Coalitionskriege, Eiferfucht, Eigenfinn und Mip- 
trauen zwiſchen den Bundeögliebern. “Prinz Eugen, der mit ber 
Führung der Faiferlichen Truppen in Stalien betraut war und 
gemeinfam mit Spaniern und PBiemontefen unter dem Oberbe- 
fehl de8 Herzogs Victor Amadeus von Savoyen opertten follte, 
hatte denn eine harte, für ihn ganz neue Schule durchzumachen. 
Hatte er im Türkenkriege die frifche Kühnheit vor dem Feinde 
erprobt, fo hieß es jest, geduldige Feftigfeit und kluge Ausdauer 
im gefpaltenen Hauptquartier bewähren. Der Herzog wünfchte 
fein Land, der Spanier feine Regimenter zu fchonen; Einer 
ihob die Laft des Krieged auf den Andern, den echten Eifer des 
Soldaten hatte nicht Einer. Eugen aber war nicht zu ermüben, 
nicht zu erbittern. Ueberall fegte er fich felbft und feine Truppen 
ein, zog bie Andern fich nad, wie fehr fie fich fträubten, ließ 
fie in Wien Klage gegen fich führen, daß er aus perfönlicher 
Ruhmfucht, ohne dad Blut der Armee zu fparen, immer nad) 
Kämpfen trachte. Wohl wurde er von Wien her wegen biefer 
Angriffe gewarnt; er antwortete: Laßt fie reden was fie wollen, 
mir fommt ed auf feine Verleumdung, fondern auf meine Pflicht 
an. So hatte er einmal 1691 die Genugthuung, einen fcharfen 
Angriffszug auf franzöftfched Gebiet zu vollführen und damit 
fein Jugendgelübde ftolz zu erfüllen; bald aber fegte fich ber 
Herzog Victor, des ergebnißlofen Kampfes müde, mit Frankreich 
in eine geheime Unterhandlung, und obwohl Eugen, deſſen fcharfer 
Blick nicht lange zu täufchen war, dem Kaifer fogleich ven Rath 


ertheilte, ‚mit aller Energie auf den treulofen Bundeögenoflen 
5 ; 
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felbft zu fallen, fo überwog in Wien doch eine friedfertige An- 
ficht, und im October 1696 wurde von allen Mächten die Neu- 
tralität ded gefammten Italien feftgeltellt. Zum Güde Europa’s 
hatte in den Niederlanden und im Seefriege die unerfchöpfliche 
Kraft König Wilhelm’s ILL. durch wımderwürdige Anftrengungen 
beffere Erfolge herbeigeführt; als der neunjährige Krieg endlich 
durch den Ryswicker Vertrag beendigt wurde, war Ludwig XIV. 
nicht gerade beitegt, aber fein Vorbringen gehemmt, feiner euro⸗ 
päifchen Dffenfive nachdruͤcklich Einhalt gethan. 

Ganz unmittelbar war die Rüdwirkung dieſes Ergebnifles 
auf den europäifchen Often. Nachdem der Krieg in Italien zur 
Ruhe gefommen, entfchloß fich Kaifer Leopold, die feltene Be⸗ 
gabung ded Prinzen Eugen zur Beendigung ded langwierigen 
türkifch-ungarifchen Kampfes zu verwerthen, und fo fah ſich zum 
erften Male Eugen in voller Selbftitändigfeit, weder durch ha⸗ 
dernde Bundesgenoſſen noch durch unfähige Vorgefegte gehemmt, 
einer großen Aufgabe gegenüber. Allerdings, er fand hier An- 
laß genug, feine Kräfte zu erweifen. Wie hatten fich feit der 
fiegreichen Erftürmung Belgrads die Dinge in Ungarn geändert! 
Während die Venetianer Morea, die Ruſſen Aſow eroberten, 
hatten die Kaiferlichen Verluſt über Verluſt erlitten. Sie waren 
aus Serbien verdrängt, Belgrad von den Türken wieder genom- 
men, der Banat von Temesvar vollftändig, Groatien und Sla- 
vonien zur Hälfte in der Hand des Feindes. Siebenbürgen 
wurde von der Moldau her bedroht, in Oberungarn ruͤhrte fich 
die magyarifche Rebellion auf’d Neue, durch Entfendungen nad) 
al diejen gefährdeten Punkten war dad Hauptheer bei Efied bis 
auf 30,000 Mann gefchmolzen. Und in welch trauriger Ber- 
faſſung fand . Eugen felbft dort die Angelegenheiten. In dem 


Prinz Eugen von Savoyen. 69 


Heere, fchrieb er mit faft naiver Wendung dem Kaifer, gibt es 
zwar jehr viele Krankheiten, dafür aber fehr wenig Geld. Alle 
Regimenter waren in Soldrüdftand, die Eaffen leer, die Sol- 
baten in Hunger und Entblößung. Die Verpflegung war Außerft 
ungenügend, Brot war für zwei Wochen, Fourage für wenige 
Tage vorhanden, alle Märfche von den Flüflen hinweg in das 
Binnenland fchienen durch die Unmöglichkeit der Ernährung ver: 
boten. Bei diefer Lage waren die Truppen in hoͤchſt nieder- 
geichlagener Stimmung. Als Eugen im Lager bei Efief ankam, 
der Heine häßliche Mann in fehlichtem braunen Rode mit ge 
wöhnlichen Meifingfnöpfen, meinten die Soldaten: Der Bapu- 
ziner wird den Türken auch nicht viel Haare ausraufen. Bald 
aber wurden fie inne, welch eine Yülle ded Lebens nach allen 
Seiten von diefem Gapuziner audging. Ohne einen Augenblid 
zu verlieren, ergriff Eugen mit ficherer Hand die Führung. 
Etwas Geld brachte er mit fich, mit unfäglicher Mühe fegte er 
leibliche Organifirung der Zufuhr durch; der Soldat fand ſich 
erfrifcht und ben Feldherrn voran bei jeder nöthigen Entbehrung 
und Strapaze. Indeß eilten Eugen's Befehle nad) Croatien, 
dem Oberlande, Siebenbürgen, um alle detadhirten Truppen auf 
dad Schleunigfte zum Hauptheere heranzuziehen. Die Provinzen 
mochten fehen, wie fie fich für ven Augenblick dedten; dad Wich⸗ 
tige war, alle verfügbare Kraft an der entfcheidenden Stelle zu 
vereinen, hier ven feindlichen Herrſcher zu fchlagen, und damit 
das Schickſal des gefammten SKriegöfchauplaged zu beftimmen. 
Bon dem Feinde wußte man, baß feine zahlreichen Schaaren 
fih in Niſſa fammelten, und fich bereitd von dort nad) Belgrad 
zu ergießen begannen, wo dann Sultan Muftafa verfönlidy den 
Dberbefehl zu übernehmen gedachte. Von dort Fonnte er ent 
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weder im Süden der Donau ftromaufwärtd rüdend einen An- 
griff auf Peterwardein eröffnen, oder den Strom überfchrei- 
tend, fei ed nordiwärts gegen Oberungarn, fei ed oſtwaͤrts gegen 
Siebenbürgen fich wenden. Eugen vermuthele das Letzte, mußte 
aber auf jeden biefer Bälle gefaßt fein, und vor Allem eine 
Stellung fuchen, wo der Feind ihn nicht von den heranziehenden 
Berftärkungen trennen fonnte. Mit dem Blide des echten Krieger- 
genied erfannte er dad Kühnfte ald das Sicherfte, und führte 
fein ſchwaches Heer dem Feinde hart auf den Leib nad) Kobila, 
im Rorden der Donau zwifchen Peterwarbein und Belgrad, wo 
er zugleich jene Feſtung und die Straße nad) Oberungarn deckte 
und im Nothfalle auch zum Marfch nad) Siebenbürgen bereit 
war. Die Truppen waren eleftrifirt durch die Kedheit, mit der 
fie dem Feinde unter die Augen traten; Eifer, Kampfluft, Die- 
ciplin ſtellten ſich an ber frifchen Energie des jungen Führers 
mit erftaunlicher Schnelligkeit her. Man war wenige Tage in 
Kobila, ald Eugen feine Anficht beftätigt fand, indem die Nadh- 
richt einlief, daß der Sultan bei Pancſowa die Donau über: 
fchritten habe, und gegen Norden ziehe. Darauf rüdte auch 
Eugen ohne Zaudern an die Theiß, und marſchirte den Fluß 
hinauf ebenfalls nach Norden, den heraneilenden Truppen von 
Oberungarn und Siebenbuͤrge entgegen, mit denen er dann feine 
Bereinigung bei Kaniſa und Zenta glüdlicd vollzog. Indeß 
auch fein Gegner war Fein verächtlicher Schachfpieler. Während 
Eugen ihn in vollem Marfche auf Temesvar vermuthete, hatte 
fi) in feinem Rüden der Sultan plößlid) weftwärtd gewandt, 
und fein Heer in raſchem Uebergang bei Titel auf das rechte 
Ufer der Theiß gebracht, ald wenn er ſich nun doch auf Peter: 
wardein zu flürzen gebenfe. Diefer wichtige Pla mußte um 
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jeden Preid gebedt werben; die Lage ſchien mißlich, denn ber 
Feind ftand jegt zwifchen ber bedrohten Feſtung und dem kaiſer⸗ 
lichen Heere; Eugen aber, wohl wiflend, was er bereits feinen 
Truppen zutrauen fonnte, befchloß, auf alle Gefahr hin an dem 
feindlichen Lager vorüber in feine alte Stellung bei Kobila zu- 
rüdzufehren. Es galt einen achtzehnftündigen Marfch über bie 
völlig waſſerloſe Heide, ohne Unterbrechung, ohne Löfung der 
Glieder, in ftetd gefchlofjener Schlachtordnung, da man den halben 
‚Tag hindurch dad türfifche Heer in dichteſter Nähe hatte und 
jeden Augenblid den Stoß befielben in die linke Flanke gewär- 
tigen mußte. Aber die Haltung der Truppen war fo trefflic), 
Eugen’8 Anordnungen fo zweckmäßig, die Kühnheit des Marfches 
fhüchterte den Gegner fo völlig Ma, daß man ohne irgend einen 
Unfall Kobila erreichte. Muftafa ſuh, daß PBeterwarbein feinem 
Griffe entzogen war, dafür lagen jegt die Straßen nach Norden 
und Oſten feinen Schaaren offen — vorbehalten natuͤrlich für 
Eugen, dem einbrechenden Feinde dann die Verbindung mit der 
Heimath abzufchneiden und fo den Rüden deſſelben vernichtend 
zu bedrohen. Der Sultan nahm dies nicht fo genau; wenige 
Tage nachher war er in vollem Marfche die Theiß hinauf; feine 
Reiter erfüllten weithin das Land mit Brand und Berwüftung 
und verbreiteten ringsum den Schreckensruf, daß der Angriff der 
ſchwachen Befte Szegebin gelte, wo, die Hauptmagazine und Ars 
fenale Eugen’d angehäuft waren. Schon aber hatte audy Eugen 
fi erhoben, dem Feinde in eiligem Zuge zu folgen; die Sol- 
daten jubelten in ber Ausſicht auf eine Schladjt, die bei ber 
jegigen Stellung die höchften Erfolge verſprach; unabläffig, mit 
allen Kräften von Roß und Mann ging ed vorwärts von früh 
Morgend bis fpät in die Nacht, um an den Feind zu kommen.’ 
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In der Brühe des 11. September brachten vie ftreifenden Hu⸗ 
faren einen türfifchen Pafcha gefangen ein; Eugen eraminirte 
ihn gleich bei fortwährendem Marfche, bedrohte ihn mit fofortiger 
Enthauptung, wenn er nicht die Wahrheit fage, und erfuhr nun, 
daß der Sultan bei Zenta Halt gemacht, den Angriff auf Sze⸗ 
gedin aufgegeben und wieder eine neue Wendung, dieſes Mal 
nach Often gegen Eiebenbürgen, befchloflen habe. Es fei des⸗ 
halb eine Brüde über die Theiß geſchlagen, die Reiterei paffire 
eben den Fluß, dad Fußvolk fei befhäftigt, zur Dedung bes 
Uebergangs eine Schanze zu ziehen. Auf der Stelle befahl Eu- 
gen, die Schlachtorbnung zu bilden und den Feind inmitten fei- 
ned Uebergangs zu faflen. Mit höchfter Schnelligkeit eilte "man 
voran; am Mittag hatte man en Halbfreid der feindlichen Ver⸗ 
fhanzungen vor ſich, fah die lange Reihe der türfifchen Reiter 
und Kanonen fort und fort über die Brüde befiliven und formirte 
ohne Aufenthalt die Angriffscolonnen unter einem heftigen Ge⸗ 
fchüsfeuer von hüben und drüben. Eugen's Falfenblid hatte im 
erften Momente wahrgenommen, daß am nördlichen Ende bed 
Lagers ber Fluß eine langgeftredite Untiefe zeige; vor Allem 
hierhin warf er eine ſtarke Abtheilung unter Guido Stahremberg, 
welche, durch das Waſſer watend, die Schanzen umging, die 
Vertheidiger derſelben im Rücken faßte und dann mit den Flie⸗ 
henden im raſchen Laufe die Brücke erreichte. Indeß hatte der 
Kampf auf allen Punkten der Verſchanzung mit raſender Wuth 
begonnen; die kaiſerliche Reiterei ſaß in Maſſe ab und ſtürmte 
gemeinſam mit dem Fußvolk: da ging ploͤtzlich der Ruf durch 
das Lager, die Brücke ſei genommen, der Rückzug abgeſchnitten 
und Alles verloren. Eine furchtbare Verwirrung erfolgte; nirgend 
waren bie Janitſcharen länger im Gliede zu halten; die Einen 
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ftürzten fic) auf Stahremberg's DBajonette, die Andern in bie 
fumpfigen Sluthen der Theiß; noc Andere erfchlugen erft ihre 
Dffiriere und warfen fich dann in den legten Todeskampf gegen 
die überall hereinfluthenden Schaaren der Deutfchen. Pardon 
wurde nicht gegeben noch genommen, 20,000 Türken mit ber 
blanfen Waffe erfchlagen, 10,000 in ben Fluß gefprengt, das 
ganze Fußvolk des Feinded bis auf 2000 vernichtet. 5 Ve⸗ 
ziere, 13 Paſchas, 53 Agas und Bei waren unter den 
Todten, 7 Roßſchweife, 87 Kanonen, 62 Pontons, die tür- 
kiſche Kriegscaſſe, das große Siegel ded Sultans, eine Menge 
Proviant, Munition und Waffen erbeutet. &ugen hatte bie 
Genugthuung, am 13. ein Faiferliched Schreiben zu erhalten, 
das ihn zu einer Feldſchlacht ermahnte, er konnte melden, daß 
bereitö mehr, als irgend zu hoffen gewefen, vollbracht fei. Den 
tapfern Heldengeift der gefammten Armee, fchrieb er dem Kaifer, 
fann meine ſchwache Feder nicht genugfam entwerfen, noch we⸗ 
niger fattfam loben und preifen, dad muß ich als ihr geringes 
Haupt zu ihrem unfterblihen Nachruhm atteftiren. Ueber fein 
eigenes Verdienſt fein Wort, | 

Sultan Muftafa hatte die Vernichtung feines Heered vom 
andern Ufer jammernden Herzens angefehen und war dann, von 
allen Kriegsgedanken geheilt, nach Haufe entronnen. Gleich 
nachher begann er den Frieden zu unterhandeln, der nad) langem 
Hin- und Herfeilfchen auf der Grundlage des augenblidlichen 
Befipftanded 1699 zu Carlowitz gefchloffen wurde, Die Bene- 
tianer behielten Morea, der Kaifer, mit Ausnahme ded Temed- 
varer Banated, ganz Ungarn und Siebenbürgen. So war nad) 
fünfzehnjährigem Ringen aus tieffter Bebrängniß ein großer 
Triumph, ein mächtiger Zandgewinn, ja man kann wohl fagen, 
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eine neue Weltftellung für Defterreich hervorgegangen. Die Mo⸗ 
narchie war um ein Drittel ded bisherigen Beſtandes vermehrt; 
fie war durch die Erwerbung des türfifchen Ungam und bie Erb- 
lichkeit der ungarifchen Krone zur europäifchen Großmacht ge⸗ 
worden. Bortan hätte man die Mittel gehabt, um allein mit 
der eignen Kraft ein volles Gegengewicht für Frankreich zu bil: 
den. Es hätte dazu die Einrichtung einer productiven Verwal⸗ 
tung, Steigerung der Finanzkraft und Herftellung eines feften 
Rechtözuftandes gehört. Leider Fonnte ſich Leopold dazu nicht 
entichließen. Bor Allem war in Ungarn feine Rede von Be- 
obachtung der Geſetze und der Verfaffung; der Steuerdrud wuchs 
ohne Vermehrung des Wohlftanded; in allen Clafien des Volkes 
fochte verborgene, glühende Erbitterung. Der Kaifer nahm ba- 
von Feine Notiz und hatte Feinen Begriff von den unaudbleib- 
lichen Folgen ſeines Syſtems. Seine Garnifonen bebedten das 
Land; feine Einnahmen follten von 12 auf 14 Millionen fteigen; 
Keger und Rebellen durften fidy nicht rühren und fomit ſchien 
ihm Jegliche in befter Ordnung zu ftehen. 

In diefer Berfaffung ging der Kaiſer einer weitern euro⸗ 
päifchen Kriſis entgegen, welche, feit dreißig Sahren heranrüdenp, 
jegt allmälich den gefammten Horizont des Welttheild mit ihren 
Wolfen erfüllte. - In Spanien ging ber Mannsftamm ber bort 
herrfchenden Habsburger Linie zur Neige; wenn er außftarb, 
handelte e8 fich um ein Erbe, wie die Erbe niemals ein ähn- 
liche8 gefehen, um die Kronen von Caftilien und Aragon, bie 
Herrfchaft in Belgien, in Mailand, Neapel und Sicilien, in den 
unabfehbaren Gebieten beider Indien, Mittel- und Süd⸗Amerika's. 
Die Welt war feit Jahren erfüllt von ber fpannenden Frage, 
welcher Nachfolger einft dieſe Fülle der Macht aus der Hand 
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des hinſtechenden Koͤnig Karl erhalten wuͤrde. Es lag in der 
Natur der Dinge, daß ſehr verſchiedene Anfprüche und Geſichts⸗ 
punkte fid) geltend machten. Die ältefte Schwefter König Karl's 
war, wie wir fahen, mit Ludwig XIV. vermählt,; es war jedoch 
in einem feierlichen Staatsvertrag zwiſchen beiden Reichen ihr 
Verzicht auf die Erbfolge ausgefprochen worden. Es bauerte 
aber nicht lange, fo fand Ludwig, daß ein folcher Verzicht ju- 
riſtiſch null und nichtig ſei. Die monarchiſche Erbfolge fei wie 
die Monarchie überhaupt eine Einrichtung von Gott felbft; dar- 
an könne ein Menſch nichts ändern, und burdy eine Berzicht- 
leiftung nicht fich felbft, gefchmweige denn feine Kinder der von 
Gott ihnen zugewiefenen Rechte berauben. Mit diefen An- 
fprüchen trat er vor Allem dem Kaifer Leopold entgegen. In 
Wien betrachtete man fich ſtets als den natürlichen Erben der 
Madrider Vettern; auch Leopold hatte ſich mit einer Schwerter 
König Karl's vermählt, und ein Teftament König Philipp's IV. lag 
vor, welches beim Erlöfchen de8 Mannsſtammes die fpanifche Krone 
in erfter Linie bdiefer jüngften Tochter, nad) derfelben ihren Nach: 
fommen, in deren Ermanglung aber dem Kaiſer Leopold vermadhte. 
Die Kaiferin hatte nun eine Tochter, deren Hand Leopold dem baie- 
rifhen Mar Emanuel bewilligte, aber nur unter der Bedingung, 
daß beide auf jeden fpanifchen Erbanfprud) verzichteten, und fomit 
Leopold felbft in deſſen Befiß einrüdte. Allein auch bier mußte 
dann der Kaifer biefelbe Erfahrung wie bei Ludwig XIV. machen. 

AL dem Kurfürften 1692 ein Sohn geboren wurde, rührte 
ihn das Gewiflen, daß er dad Kind durch einen unrechtmäßigen 
Verzicht feined gottgeorbneten Erbes nicht berauben dürfe, und 
überall in Wien und in Mabrid, in Paris und London melbeie 
er feine erneute Forderung an. 
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Der Eitreit der drei Prätendenten mwurbe weiter verwickelt 
durch einen andern @egenfag. Dem fpanifchen Bolfe, weldyes 
in Bezug auf fürftliche Perfönlichkeit durch die legten Habsbur⸗ 
ger nicht eben verwöhnt war, galt es ziemlich gleich, wer fie 
fünftig beherrichte, wenn nur ihr König in Madrid refibire und 
dad ganze Reich ungefchmälert beifammen halte ; ihre vorwiegende 
Neigung ging auf einen jüngern franzöfifchen Prinzen, der fich 
des Schutzes des mächtigen Ludwig zur Vertheidigung des Erbes 
erfreuen werde. Umgekehrt hatte König Wilhelm von England, 
damald der wahre Schiedsrichter Europa's und der Hort des po⸗ 
litiſchen Gleichgewichts, vor Allem die Sorge, daß durch das 
fvanifche Erbe nicht die Macht eined bereits ſtarken Geſchlechts, 
heiße e8 nun Bourbon ober Haböburg, zu erbrüdendem Ueber⸗ 
maß gefteigert werde: fein Wunfch ging alfo auf eine Theilung 
ber Monarchie, etwa in ber Weife, daß der baierifche Prinz den 
Hauptftamm, Spanien, Belgien und die Colonien, Oeſterreich 
dad alte Reichslehen Mailand, Frankreich Neapel und Sicilien 
erhalte. Es gelang ihm, für biefe Auffaffung zuerft Holland 
und dann Ludwig XIV. felbft zu gewinnen, ber doch einige 
Sorge vor neuen Kämpfen, neuen Coalitionen empfand: ein 
Theilungdvertrag jened Inhalts wurde von ben drei Mächten 
unterzeichnet. In Madrid war man über foldye fremde Ein- 
mifchung etwas verdrießlich, ließ fidy aber fo weit auf Wilhelm's 
Standpunft ein, daß der König jest den baierifchen Prinzen 
feinerfeit8 zum Erben ernannte, allerdingd zum Erben nicht eines 
Theiled, fondern der ganzen Monarchie. Defto heftiger prote- 
ftirte Kaifer Leopold, zeigte dem Kurfürften fortan bie bitterfte 
Beindfeligfeit und erklärte, fein Recht auf das Aeußerfte behaup- 
ten zu wollen. Gleich nachher ftarb ber junge Prinz an ven 
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Poden; alle Welt erzählte, der Kaifer habe ihn vergiften laſſen, 
und obwohl feine Anklage weniger erweislich oder wahrfcheinlich 
it, fo war leider der Kurfürft in feiner gereizten Stimmung 
von ihrer Richtigfeit überzeugt und von leidenfchaftlichem Durft 
nad) Rache erfüllt. Auf's Neue aber fegte der jähe Todesfall 
die engliſche Diplomatie und den fpanifchen Hof in Bewegung. 
Roh einmal brachte Wilhelm einen Vertrag mit Ludwig zu 
Stande, nach welchem bie ſpaniſche Krone an des Kaiferd jüng- 
ften Eohn Karl, dafür aber an Frankreich außer Neapel und 
Sicifien noch dad Herzogthum Lothringen fallen follte. Der 
Kaifer proteftirte aud) hiegegen; den lebhafteiten Sturm aber rief 
diefed Mal der Vertrag in Maprid hervor. Die Königin, eine 
ftolzge und erregbare Dame, war außer ſich, daß die Fremden, 
daß vollends die ungläubigen Engländer über fpanifches Land 
verfügen wollten; fie zerbrady im Zorne die Tafle auf ihrem 
Tiſch, den Spiegel in ihrem Zimmer; der Adel ftimmte ein, 
dad fei die Folge davon, daß man nicht von jeher den bourbo- 
nifchen Anfprudy anerkannt, und dadurd) Ludwig XIV. für die 
Integrität der Monarchie gewonnen habe. Sie beftürmten ben 
König um die Wette, Ludwig's jüngern Enfel ald Erben ein- 
zufegen, und bamit die Zerreißung der Monarchie zu verhüten. 
Der ohnmädtige Karl ſchwankte lange in graufamen Zweifeln; 
endlich griff er, ganz im altfpanifchen Sinne, zu ber Auskunft, 
bie Entjcheidung in eine höhere geweihte Hand, in die Hand des 
Bapftes zu legen. Ererbat fi) alfo ein Gutachten, welches vielleicht 
über die Zufunft Europa’8 entjchied, von Innocenz XII., einem 
Greife, der wie Karl an feiner legten Krankheit fiechte, und das 
Herannahen ded Todes in allen Adern fühlte. In Rom war 
damals aber Ludwig XIV. ald Berfolger der Janfeniften und 
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der Ealviniften hoch angefehen, und der Papft gab fein Gutachten 
unummunden für den allerchriftlichften König. Hierauf fäumte 
Karl nicht länger, fondern vollzog dad Teſtament, welches ben 
jungen Philipp von Anjou zum Gefammterben einfegte; vier 
Wochen fpäter ftarb er, am 1. Rovember 1700. Ein unbebingter 
Jubel in ganz Spanien begrüßte feinen legten Willen. 

Ludwig ſchwankte einen Augenblid, in Gedanken an den 
furz vorher unterzeichneten englifchen Vertrag. Sollte er feit an 
biefem feinen Worte halten, damit dem franzöfifchen Staate einen 
fehr realen Gewinn zuwenden, und fich für immer den unfchäß- 
baren Beiftand Wilhelm's ILL. fihern? Oper aber, follte er 
handeln, wie er bisher bei jeden Anlaß gehandelt, den winfenden 
Bortheil für feine Dynaftie ergreifen, der Weltbeherrfchung nach- 
trachten, ohne Rüdfiht auf die Berträge, auf die Gefahren 
Frankreichs? Er erwog drei Tage lang, dann entfchieb er fich 
nach feiner Weife, für die Annahme des Teſtaments. Der junge 
Anjou wurde ald König Philipp V. von Spanien begrüßt, eilte 
nah Mabrid, und fand in allen feinen Landen bereitwillige An- 
erfennung. In - Deutfchyland trat mit verhängnißnollem Eifer 
Kurfürft Mar mit Köln und Wolfenbüttel zu diefer Partei, in 
Italien fchloflen fi) außer dein ſpaniſchen Mailand und Neapel 
auch Savoyen und Mantua an. Um Ludwig fehaarten fich alfo 
Spanien, Italien, Belgien, Baiern; er felbft ftellte 200,000 
Mann auf; von foldhen Streitfräften umgeben, auf folche Alliirte 
geftügt, von dem Beifall der römifchen Curie getragen, meinte 
er den MWiderfpruch der fonftigen Welt verachten zu dürfen. . 

In Wien langten diefe Hioböpoften Schlag auf Schlag an, 
begleitet von der Kunde, daß unter den deutfchen Reichöftänden 
geringes Interefle für fo entlegene Fragen erfcheine, daß das 
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englifhe Parlament fein anderes Wort ald Frieden und Neau- 
tralität habe. Der Kaifer war tief erfehüttert, wollte fein Recht 
nicht aufgeben, ſah feinen Ausweg, ſuchte fid) durch unaufhör- 
lihed Gebet zu ftärfen. Die Minifter ftimmten für Nachgiebig- 
feit, man habe etwa 86,000 Mann feldtücdhtiger Truppen, nad) 
ven legten Opfern faum fo viel Geld, um 15,000 Mann zu 
befolden, auf allen Seiten Gegner und nirgendwo Alliitte, wie 
ſei ed möglich, damit jener furchtbaren Eoalition den Handſchuh 
binzuwerfen? Der einzige Menfd), ver in diefer Lage dad Haupt 
hoch aufrecht trug und muthige Entichlüffe forderte, war Prinz 
Eugen. Er meinte, wer zaghaft auf den Vorgang zaghafter 
Genoſſen warte, möge fogleid) auf Erfolg und Größe verzichten; 
wer unerfchroden fein Recht verfolge, werde bald ſich auch Altiirte 
erwerben. Man will, rief er, Mailand und Brüffel ohne Scywert- 
ftreich den Bourbonen überlafien? nun, fo erkenne Deutfchland 
nur fofort die franzöfifche Oberherrichaft an, denn ein Schlim- 
mered kann auch nad) dem unglüdlichiten Kampfe nicht eintreten. 
Er forderte kühnen Angriff im Namen des guten Rechtes, 
welched den Arm feiner Bertheidiger ftärfen werde. Auf ben 
Straßen Wiens rief dad Voll nad) Kampf und Rache; der 
Kaifer entzündete fein Herz an Eugen’d Feuer und entfchied für 
den Krieg. 


II. 


Den Angriff auf dad gefammte, von einem Willen gelenfte 
romanijche Europa eröffnete Defterreih im Frühling 1701, mit 
leeren Caſſen, 80,000 Soldaten, für den Augenblid ohne einen 
Bundedgenofien, außer dem einen Kurfürften von Brandenburg, 
dem Leopold die langerſehnte Annahme des Königstiteld von 
Preußen gegeben, und dafür ein Hülfscorpe von 10,000 Mann 
tüchtiger Truppen erhalten hatte. In Südtirol fammelte ber 
Kaifer ein Fleined Heer von 30,000 Mann, an beren Spitze 
Prinz Eugen ſich nad) Italien wenden und bort die fpanifchen 
Rebenlande dem Feinde entreißen follte. Mit bedeutender Ueber: 
macht bewachte dagegen Marſchall Batinat an der Etfch alle 
Alpenpäfle und hielt die Ausgänge des Gebirges fo feit gefchloifen, 
dag Niemand an die Möglichkeit glaubte, Eugen könne mit feiner 
ſchwachen Schaar diefe Schranfen durchbrechen. Er jelbft gab 
ed nad) vafcher Befichtigung auf, eine der Heerftraßen zu forciren, 
und entfchloß- fich dafür zu einem Alpenmarfche nad) dem Muſter 
Hannibal’d. Bon Roveredo aus wandte er fid) füboftwärts in 
das Thal von Ehiefa, und nun ging ed auf fteilen Fuß⸗ und 
Saumpfaden bergauf, die Reiter ihre Pferde einer hinter dem 
andern führend, jedes Gefhüs mit 20 oder 30 Ochſen befpannt, 
die Truppen unaufbörlich befchäftigt, den Weg dafür durch Wald 
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oder Gefteine durchzuhauen. Eine Menge Geräth ging auf dem 
fühnen Zuge zu Grunde, aber die Hauptfache gelang, und nad) 
vier Tagen fand dad Heer ohne erhebliche Beichäbigung auf 
venetianifchem Boden, und nach kurzer Raft wandte ſich der Prinz 
‚gegen die von Catinat forgfam befegte Linie der Etſch. Catinat, 
ſchon durch den Alpenübergang auf dad Höchfte überrafcht, rech⸗ 
nete jegt auf einen Angriff bei Verona; wieder aber täufchte ihn 
Eugen, indem er ohne Halten ftromabwärtd nad) Süden z0g, 
bei Gaftelbaldo die Etſch paflirte, eine Schaar felbft ben Po 
überfchreiten ließ, und dadurch ganz Modena mit dem Schreden 
feiner Waffen erfüllte. Catinat, völlig im Unflaren über Eu- 
gen's Angriffsplan, verzettelte fein Heer von NRivoli bis zum 
Po; Eugen hatte nichts Anderes beabfichtigt, und griff nun mit 
unaufhaltfamer Energie das feindliche Hauptcorps bei Carpi an, 
warf es in blutiger Niederlage über den Haufen, und trieb fo 
ben Gegner zuerſt über den Mincio, dann auch über den Oglio 
zurüd. König Ludwig zürnte böchlich über diefe Verluſte, ver- 
kärkte fein Heer bid auf 60,000 Mann und gab dem alten und 
trostenen Soldaten, dem Marfchall Catinat, den liebenswuͤrdigſten 
und unwiderſtehlichſten Cavalier feines Hofes, Villeroy, zum Nach⸗ 
folger. Diefer meldete dann auch gleicdy nach feiner Ankunft, er 
habe viel mehr Truppen, ald er bebürfe; feine Zuverficht wuchs, 
ald Eugen mit plößlid) verwandelter Haltung fid) hinter dem Oglio 
bis an die Zähne verfchanzte und unbeweglich gejchlofien in vorſich⸗ 
tiger Ruhe verharrte. Siegesficher und tumultuarifch drängte Ville 
roy gegen Eugen’d Schanzen heran, wurde aber jofort bei Chiari 
mit zermalmenden Schlägen abgemwiefen. Eugen beherrfchte vie 
öftlihe Hälfte der Lombardei feitvem vollkommen; überall erhob 
ſich die thätige Sympathie der Benölferung für feine Sache, und 
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ber doppelt überlegene Villeroy vermochte nicht dad Mindeſte 
gegen ihn auszurichten. 

“Unterbeffen hatte ſich nicht minder glänzend ald Eugen’s 
kriegeriſches Genie auch feine politifche Vorausſicht bewährt. 
Immer mehr Elemente erhoben fi), das Eis einmal gebrochen, 
in Europa gegen die franzöftfche Uebermacht. Ende 1701 war 
ed ficher, daß außer Baiern und Köln ganz Deutichland zum 
Kaifer ftehen würbe. Dänemark ftellte 6000 Mann Hülfstruppen, 
die nieverländifchen Generalftaaten wurden durd) König Wilhelm 
gewonnen, und nur dad engliihe Parlament hielt noch zurüd: 
als in hochmüthiger Verblendung Ludwig XIV. felbft feinen 
Gegnern zu Hülfe fam und, um feinen zäheften Beind zu Fränfen, 
bei dem Tode bed vertiiebenen König Jakob Stuart defien Sohn 
ald König von England begrüßte. Dies rief in England einen 
Sturm nationaler Entrüftung und Begeiftenng hervor; das 
Parlament, von Wilhelm Fräftig angetrieben, beftätigte alle Bun⸗ 
beöverträge des Königs und bewilligte ihm, erfüllt vom höchften 
Zorne gegen Ludwig, die Geldmittel zum Kriege mit verfchwen- 
verifcher reigebigfeit. Die große Allianz, weldye fo zwifchen 
England, Holland, Dänemark, Deutichland und dem Kaiſer zu 
Stande fam, verpflichtete ihre Theilnehmer, die Waffen nicht 
aus der Hand zu legen und Feine Friedensunterhandlung zu 
beginnen, bis der hohe Zwed bed Kampfes erreicht, und bie 
Vereinigung der franzöfifchen und fpanifchen Macht hintertrieben 
jei. Die Abficht war, während Leopold's ältefter Sohn Joſeph 
in der Kaiferwürbe nachfolge, dem jüngeren Bruder beflelben, 
Karl, die fpanifche Krone zuzuwenden. Dieſes diplomatifche Ge⸗ 
lingen, diefe mächtige Bereinigung, an weldyer die Größe Ludwig's 
ſcheitern follte, erlebte Wilhelm III. noch; es war die Aufgabe, 
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an bie er alle Kräfte feines Dafeind gefegt hatte, jegt, wenige 
Stunden, nachdem er bie Geldbills des Unterhauſes janctionirt 
hatte, farb er ven 7. März 1702. Seine Schwägerin Anna, 
bie ihm auf dem englifhen Thron folgte, obwohl im Grunde 
des Herzens ihrem vertriebenen Bruder und deſſen Befchüger 
König Ludwig wohlgeneigt, wurde durch einen ftarfen perfön- 
lichen Einfluß in der Kriegspolitif ihres Vorgängers feitgehalten. 
Sie ftand feit Jahren in der engften Freundſchaft mit der Lady 
Marlborough, und da fie felbft befchränft, träg und ſchwerfaͤllig, 
die Lady aber lebendig, ehrgeizig und gebieterifch war, fo gerieth 
Anna bald in volle Abhängigkeit von ihrer Freundin. Deren 
Gemahl aber, der Herzog von Marlborough, war ein bebeuten- 
des militärifches und diplomatiſches Talent; er hatte die Aus- 
ſicht, als Lenker der entfcheidenden engliſchen Macht an die Spige 
der ganzen Goalition zu treten, verbündete ſich alfo im Innern 
mit ben Friegäluftigen Whigs und betrieb nad) außen mit raſt⸗ 
lofer Energie die Vorkehrungen zum Kampfe, der von nun an 
den halben WWelttheil mit feinen glühenden Armen umfaßte, 
Anfangs hielten fid) die beiden großen Parteien ungefähr 
dad Gleichgewicht, ja die Franzoſen entwidelten eine gewifle 
Veberlegenheit. Wohl bezwangen am Nieberrhein die Berbün- 
deten das Erzftift Köln, dagegen fcheiterte Marlborough's An- 
griff auf Belgien an dem Faltblütigen und feiten Wideritande 
des Marſchalls Boufflers. Am Oberrhein eroberte Ludwig von 
Baden ven Franzofen Landau ab und bereitete einen Stoß auf 
Lothringen. vor, als fich plöglich in feinem Rüden Mar Ema- 
nmel erhob, Ulm einnahm, und damit den Kandgrafen nöthigte, 
über den Rhein zurüdzugehen und in einer feſten Stellung auf 
dem Schwarzwalde womöglicd die Bereinigung der Baiern und 
6* 
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der Franzoſen zu hindern. In Italien eröffnete Eugen ben 
Feldzug durch einen wagehalfigen Handſtreich gegen die Feſtung 
Eremona, indem er durch einen alten, leer und unbeachtet ge 
lafienen Abzugsgraben mit 2000 Mann in biefelbe einbrach, ben 
feindlichen Feldherrn Villeroy auf defien eigener Hauptwache ges 
fangen nahm, dann aber den Play gegen die Uebermacht doch 
nicht behaupten konnte. Das Parifer Spottlied rief die Fran- 
zofen auf, dem Kriegsgott für ihr beifpiellofes Glück zu danken, 
denn „Ihr habt Eremona behalten und Euren General verloren: 
es war in ber That für Eugen feine Verbefferung, daß an bie 
Stelle des untauglichen Villeroy der Herzog Ludwig von Ven⸗ 
dome trat, Laura Mancini's Sohn und mithin Eugen’d Better, 
ein höchſt geiftreicher, aber nicht minder fittenlofer Menfch, voll 
von Genialität in feinen Eriegerifchen Operationen, felbft aber 
überzeugt, daß dad Genialfte an ihm feine Ausfchweifungen 
jeien, deshalb auch höchſt unzuverläffig in feinen Leiftungen, bald 
ımermüblid vorwärtd drängend, bald in tödtliche Schlaffheit 
verfunfen, wie er aber war, damald ohne Zweifel einer ber beften 
unter den franzöftfchen Generalen. Durch die angeftrengte Thaͤ⸗ 
tigfeit Ludwig's XIV. wurde zugleich fein Heer auf 80,000 Mann 
gebracht, mit Geld und Material auf dad Neichfte verfehen und 
durch die Anmefenheit ded Könige von Spanien zu höchſtem 
Eifer angefeuert. Gegen folche Kräfte geftaltete fih Eugen’s 
Lage bald Außerft peinlich. Vergebens drängte er den Kuifer 
um Berftärfung, Geld und Zufuhr; er hatte Alles in Allem 
38,000 Mann, in Hunger und Kummer, in einem Elend, -fchrieb 
er, wie es nie erhört ift, daß ich ed nicht länger anfehen kann 
und den Dienft zu quittiren gedenke. So fonnte er nicht hin- 
bern, daß Vendome die Kaiferlichen völlig über den Mincio 
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zurüddrängte und das hart biodirte Mantua fiegreich entjebte. 
AL er dann aber den Plan entwarf, Eugen in feinem feiten 
Lager von Borgoforte von brei Seiten her zu umftellen und zu 
erbrüden, ald demnach feine Abtheilungen zu biefer Umzingelung 
bed Beindes ſich in weiter Bogenftellung voneinander trennten, 
da erfaßte Eugen wieder mit rafchem Griffe den Moment zu 
einem verzweifelten Angrifföftoße auf das größte der brei fran- 
zöfifchen Corps bei Luzzara. Er erfocht feinen völligen Sieg 
(ohne Gottes Zulaflung, fagte er, kann ich feine Mirakel machen) ; 
aber er behauptete dad Schlachtfeld und verleidete feinem Gegner 
alle ferneren Angriffspläne Wider aller Welt Erwarten Eonnte 
das Heer den Beldzug hindurch auf italienifchem Boden aus» 
dauern und endlich zmwifchen Mincio und Etſch feine Winterquar- 
tiere beziehen. 

Run aber war ber Prinz nicht länger zu halten; er über 
gab Guido Stahremberg den Oberbefehl, und eilte fchleunig nad) 
Wien, um dort perfönlich feine Stimme gegen bie Indolenz ber 
Regierung, die Schlaffheit des Hofkriegsraths, die Fäulniß ber 
Binanzverwaltung zu erheben. Wen er fprach, Kaifer, Minifter, 
Präfidenten, Jeder gab ihm Recht, aber dad Geringfte zu beflern, 
ſchien lange unmöglid. Eugen fand, daß ber Beichtvater des 
Kaiferd der einzige Menſch fei, welcher venfelben zu einem Ent⸗ 
fhluffe zu bringen vermöge; er fand den Pater auch erfüllt vom 
beften Willen, aber felbft diefer Gewaltige kam bei der ftumpfen 
Unbeweglichfeit Leopold's zu feinem Ergebniß. So ließ fich das 
Jahr 1703 auf allen Seiten hoͤchſt bedrohlich an für Oeſterreich. 
Im Weften unternahm Mar Emanuel, durd) die Franzoſen unter 
Billard unterflügt, feinen Angriff auf Tirol; zwar feheiterte er 
an ber patriotifchen Hingebung,. womit die Bauern die Gebirge- 
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päfle de Brenner gegen ihn vertheidigten: ald dann aber bie 
Kaiferlichen von vier Seiten her einen rächenden Angriff auf 
Baiern unternahmen, bewährte der Kurfürft wirffamer als je 
feine glänzende Kriegernatur. Inmitten der feindlichen Schaaren 
operirend, ſchlug er eine nach der andern, beflegte den General 
Styrum bei Hoͤchſtaͤdt, flürzte von dort auf Regensburg und 
nahm die Stadt, eilte dann raſch hinüber gegen Augsburg und 
übermwältigte es; hier wichen die Beinde vor feinen Schlägen 
ebenfo ſcheu nach Schwaben, wie dort nad) Böhmen zurüd; plotz⸗ 
lich fand er wieder an ber öfterreichifchen Grenze, und überrafchte 
Paſſau, zum höchften Schrecken der Kaiferlichen, die ihn bereits 
im unaufhaltfamen Zuge gegen Wien zu erbliden meinten. Die 
Sorgen der Hofburg wurden verdoppelt durch eine nicht minder 
gefährliche Entwidlung in Ungarn. Dort war ber Groll des 
Volkes über die gefegwidrige Militärherrfchaft fo hoch geftiegen, 
daß einfichtige Beobachter ſchon feit Jahren einen neuen Aus- 
bruch prophezeiten. Da gefchah, daß der bei allen Magyaren 
hoch angefehene Fürft Rakoczy wegen politifcyen Verdachtes vers 
haftet wurde, nicht in völliger Unfchuld, nicht mit beftimmt er- 
weidlicher Schuld; ed gelang ihm zu entfommen, und jest auf 
dad Aeußerfte gebracht, zuerft die Bauern der Karpathen, und 
bald zwei Drittel der Bevölkerung unter die Waffen zu rufen. 
Die Faiferlichen Officiere behaupteten nur die Feſtungen; das 
platte Land war völlig in ber Hand der Empörer, und nad) 
wenigen Monaten überfchritten Rakoczy's leichte Schaaren bereite 
brennend und fengend die Grenzen Oeſterreichs und Mähreng, 
fo daß man in Wien felbft ven Rauch der angezündeten Dörfer 
zum Himmel fteigen ſah. Was follte bei der Mittellofigfeit und 
Ohnmacht der Regierung daraus werden, wenn fich der majfive 
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Strom einer baierifhen Invaſion mit den tofenden Wellen bed 
ungarifchen Aufftandes vor Wien vereinigte? 

Die Erfhätterung biefer verboppelten Gefahr brach endlich 
Leopold’8 Unempfinblichkeit, und führte herbei, was wir eine 
Minifterfrifis nennen würden. An die Spige der Finanzen trat 
der feite und rechtichaffene Gundader Stahremberg, die Leitung 
bed Heerweſens übernahm als Praͤſtdent des Hoffriegsrathes 
Prinz Eugen. Er hatte es nicht gewuͤnſcht, er hatte es anfangs 
ablehnen wollen; bei feiner genialen Erregbarfeit liebte ex es 
nicht, im trodenen Detail der actenmäßigen Gedichte zu ar- 
beiten; indeß er war ber einzige Helfer und Retter, und fo griff 
er mit raſtloſem Bleiße und gewiſſenhafter Strenge die furchtbar 
ſchwierige Aufgabe an, und erfchraf felbft vor der Bodenloſigkeit 
ber lange eingerofteten Berberbniß, die fich jetzt erft in vollem 
Umfange feinen Bliden enthuͤllte. Er arbeitete bei Tag und bei 
Nacht, aber er erklärte felbft, daß es unmöglidy fei, vor vielen 
Monaten etwas zu erzielen. Im Herbfte ging er perſoͤnlich nach 
Prepburg hinüber, mit gleich unbebingter Vollmacht zur Ber- 
handlung wie zum Kampfe mit den Ungarn. Der fonft fo zähe 
Leopold war völlig eingefchüchtert, verzichtete auf alle Steuern 
in Ungam, fandte einen Friedensvermittler nad) bem andern, 
nur Geld und Truppen, welche freilich ſchwierig zu finden waren, 
fandte er nicht. Eugen war weder durch das Eine noch durch 
das Andere in ber fofort ergriffenen Auffaflung zu irren. Er 
erklärte ed für den Untergang ber Monarchie, wenn man nicht 
ben legten Mann und ven legten Gulden aufbiete. Er erklärte 
ed allerdings für fchranfenlofe Verblendung, daß man die Un- 
gan durch fo vielfache Gewaltthat zum Aeußerſten gebracht. Er 
erklärte es aber auch für ſchlechthin verderbliche Taͤuſchung, weni 
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man vor Bezwingung bed bewaffneten Aufftandes von irgend 
einer Unterhanblung etwad erwarte So mahnte er unabläffig, 
zu rüften, zu zahlen, vor Allem auszuhalten. Da er nicht aus 
vollem Holze fchneiden Eonnte, fo flidte er und leimte und re 
parirte, wie es gehen wollte, Dieſe lockern Kurutzen⸗ und Cziko⸗ 
fenhaufen würden Oeſterreichs ftolzen Bau nicht in Trümmer 
werfen, wenn Defterreich ſich nicht felbft zu Grunde richte. Durch 
unenbliche Anftrengung gelang es ihm, wenigitend eine leidliche 
Dedung der eigenen Grenze zu Stande zu bringen. 

Im Jahre 1704 kam er nad) Wien zurüd, bereitö von dem 
Gedanken erfüllt, welcher dem Weltfampf eine neue Wenbung 
geben ſollte. Der Kaifer hatte fich indeſſen unter allem Elend 
ber Nähe mit fernher ſchimmernden Ausfichten beichäftigt; Sa⸗ 
voyen und Portugal waren der großen Allianz. beigetreten, und 
des Kaiferd zweiter Sohn Karl follte jest nad) Liſſabon abgehen, 
um fid) von dort aus mit engliſchen und portugieftfchen Kräften 
ein fpanifches Königreich zu erobern, dann aber Mailand feinem 
Vater abzutreten. War von diefen Dingen eine mehrfache Ab; 
lenkung der feindlichen Kräfte zu erwarten, fo fprady Eugen mit 
boppeltem Nachdrucke bie Üeberzeugung aus, daß der eigentliche 

Sig der Gefahr nicht in Italien, nicht in Belgien, nicht in Un- 
| garn, daß er fehlechterdindd nur in Baiern fei, daß bort bie 
Entfcheidung des ganzen Krieged liege, daß zur VUeberwältigung 
des Kurfürften alle vorhandenen Kräfte vereinigt werben müßten. 
So Fam er zu dem Antrage, da weber in Oefterreich noch am 
Oberrhein die hierfür ausreichende Truppenmacht vorhanden fei, 
aus Belgien den Herzog von Marlborough an die Donau zu | 
ziehen, und mit feiner Hülfe den entfcheidenden Streich zu führen. 
Mochten indeß die Sranzofen gegen Holland einige Fortſchritte 
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machen; wäre Mar Emanuel erft bezwungen, fo würde man auf 
allen Seiten unwiberftehlidy fein. 

Der Gedanke, einmal ausgeſprochen, mußte jebem Blicke 
einleuchten. Der Kaifer genehmigte ohne Zaudern, Marlborough 
erklärte fich mit Begeifterung einverflanden, und auch die zaͤhe 
Bedenklichkeit der Holländer wırrde durch den Beiſtand ihres 
Generalpenfionärd Heinfius beſchwichtigt. Marlborough erſchien 
mit einem ſtattlichen engliſch⸗deutſchen Heere nach einem vorſich⸗ 
tigen und ſchleunigen Marſch im Laufe des Juni am Neckar. 
Am 10. ſprach ihn Eugen in Mundelsheim, am 13. traten 
beide mit Markgraf Ludwig von Baden zur Feſtſtellung bes 
Feldzugsplanes unter der Linde am Wirthshaus von Großheppach 
zufammen. Die Aufgabe war, an der Donau den Kurfürften 
und den franzöfifchen General Marfin zu befiegen, und während 
befien am Oberrhein den Einbruch ded im Elfaß ftehenden Mars 
ſchalls Tallard zu verhüten. Eugen hätte am liebften zufammen 
mit Marlboreugh an der Donau gekämpft, war aber auf den 
Wunſch ded Altern Markgrafen ohne Sträuben bereit, ſich mit 
der glanzlofern Aufgabe zu begnügen, und eilte ohne Murren 
an ven Rhein; denn ein Jeder, fagte er, muß einzig und allein 
bad gemeine Wohl im Auge haben. Der Uebermad)t der beiden 
Andern gelang ed, am 2. Juli die baierifche Schaar des Grafen 
Arco, welche den Uebergang bei Donauwörth in ben Verſchan⸗ 
zungen des Schellenberges dedte, nach wilden, heidenmüthigem 
Widerftande zu überwältigen, die Donau zu pafftren, Mar und 
Marfin zum Rüdzuge nad) Augsburg zu nöthigen. 

Der Kurfürft war tief von ber Gefahr feines Landes be 
troffen; nicht ohne Thraͤnen dachte er an den Heldentod ber 
Arco'ſchen Bataillone; er ift ein fo ſchwacher Menſch, fchrieb 
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Marfin, daß ihn der Ruin feines Volkes rührt. Indeſſen hatte 
Tallard den Befehl erhalten, um jeden Preis dem SKurfürften 
Hülfe zu bringen; Eugen war nicht im Stande, ihm den Weg 
zu verlegen, zog aber parallel mit ihm ebenfalld oftwärts nad) 
Baiern, wo fich alfo von allen Seiten her die Kräfte zum Ent 
fheidungsfampfe fammelten. Am 3. Auguft traf Tallard bei 
ben Kurfürften in Augsburg, Eugen aber an ber Donau in 
Höcftädt ein, und eilte von dort perfönlicy hinüber nach Schro- 
benhaufen zu Ludwig und Marlborough. & war mit Beiden 
wenig zufrieden; er fand, daß feit dem legten Siege fo gut wie 
nicht8 gefchehen wäre; feinem geraden und raſchen Soldatenfinne 
erſchien jeder unthätig verlorene Tag wie eine Sünde Marl: 
borough mit dem greifen, launifchen und ewig nicht vergmügten 
Markgrafen längft überworfen, flimmte von Herzen bei; es ge 
lang, diefen mit einem abgefonderten Corps zur Belagerung von 
Ingolftadt zu beflimmen, und nun führte Marlborough im eilig: 
ften Zuge die übrigen Truppen über die Donau zurüd, zur Ber: 
einigung mit Eugen's Abtheilung. Es war bie höchfte Zeit, 
denn auch der Kurfürft wollte nach Tallard's Eintreffen nicht 
feiern, fondern war in vollem Anzug gegen Eugen's Lager, um 
dies womöglich vereinzelt zu fchlagen, in jedem Falle aber zu 
fhlagen gegen jeden Feind. So fam es am 16. zu dem ſchick⸗ 
falfehwangern Zufammentreffen von Höcftäbt oder Blinpheim. 
Die Baiern und Franzoſen zählten 56,000, Eugen und Marl 
borough etwas über 52,000 Mann. Dit am Fluſſe ftand 
Marlborough dem Marſchall Tallard, weiter im Lande Eugen 
bem Kurfürften und Marſin gegenüber, zwifchen ihnen bildete 
auf beiden Seiten eine große Reitermafle das Centrum, Eugen 
war nicht im Stande, bie von dem Kurfürften energifch ge- 
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führten baierifchen Regimenter zu brechen, im Gegentheil war es 
nur die Seftigfeit der von dem Deffauer Leopold trefflich disci⸗ 
plinitten preußifchen Infanterie, welche bier den furchtbar mer: 
derifchen Kampf im Gleichgewichte hielt: bis endlich im Gentrum 
nad) zahlloſen Attafen hinüber und herüber Marlborough durch 
einen mächtigen Gefammtfturm die franzöftfche Reiterei völlig 
zerfprengte, darauf linkshin einſchwenkend, Tallard's Fußvolk in 
Blindheim umzingelte, und die ganze wirre Maſſe zur Ergebung 
noͤthigte. Darauf blieb auch dem Kurfürſten nur der Ruckzug 
übrig, der mit unerfchütterlicher Ordnung und Ruhe ausgeführt 
wurde, Die Sieger hatten ihren Triumph mit 11,000 Todten 
und Verwundeien bezahlt; die Gefchlagenen büßten 14,000 Todte, 
13,000 ©efangene, unter denen Marfchall Tallard felbfi, und 
164 Geſchuͤtze ein. 

Das franzöfliche Heer war vernichtet, der Kurfürft aus 
feinem Lande verdrängt, Baiern in der Hand ber großen Allianz. 
Wir übergehen hier die Erinnerung an bie traurigen Borgänge, 
burch welche Baiern damald bie Verſchuldung feines auswär: 
tigen Bünbniffes fühnte Nur das Eine wollen wir anführen, 
daß, fo lange Eugen dad Schickſal des eroberten Landes be- 
ftimmte, bei aller Strenge des Kriegsrechts Feine Ungebühr vor- 
fam; feine Art zeichnet ſich volftändig in einer Ordre, worin er 
jede Thätlichkeit gegen feine Soldaten mit dem Tode bedroht, 
dann aber hinzufest: daß bie Bürger den Soldaten feinen guten 
Willen erzeigen, dazu find fie nicht gehalten, und ift ſich des⸗ 
wegen auch nicht über felbe zu beflagen. 

Betrachten wir ſtatt beffen die weitere Entiwidlung der gro- 
Gen europäifchen Triumphe. Bon dem Höchftädter Schlachtfelde 
hinweg ging der Zug ber fiegenden. Heere an ben Rhein und 


93 Prinz Eugen von Savoyen. 


über den Rhein, wo noch in bemfelben Jahre Landau und Trier 
dem Feinde entrifien wurden. Die beiden Feldherren traten in 
immer engered Verſtaͤndniß; merfwürbig war, wie ihre hoͤchſt 
verjhiedenen Naturen fid) ergänzten. Marlborough, einer der 
fhönften und ftattlichften Männer der Zeit, war gleich ausge 
zeichnet al8 Hofmann und Parteihaupt, ald Diplomat und Mi⸗ 
litär, ein Birtuofe in der Kunft der Menfchenbehandlung, und 
wie ed dazu nöthig ift, unter hinreißenden Formen von Falter 
Berechnung und tiefer Selbftfucht erfüllt, ein blendendes Talent, 
ſtets heiter und ſtets muthig, überall höchft wirkſam unb an 
feiner Stelle zuverläflig, auf den Erfolg noch mehr ald auf 
den Ruhm, und auf Geldgewinn mehr als auf jeden andern 
Erfolg bedacht. Eugen war ftetö derfelbe, wie wir ihn Eennen, 
mit zunehmenden Jahren etwas fleif im Ausbrud, etwas peban- 
tifh im Gefchäfte, die Häßlichkeit des Geſichtes noch gefteigert 
durch unaufhörliched Schnupfen. Dafür fand fein geiftiges Das 
fein jegt in voller reifer Entwidlung; fein Blid umfaßte die 
europäifche Welt; feine Thätigfeit war den höchften Aufgaben ges 
wachen und überall mit feftem Pflichtgefühl ausfchließlich auf 
die Sache gerichtet. Ohne eine Spur von Selbftfucht und 
Eigennup war er mild gegen Untergebene und Schwache, befcheiben 
gegen Gleichftehende, von unbebingtem Freimuth gegen Höhere. 
Als die alten Mebelftände in Wien damald fortdauerten, fehrieb 
er mit einer bei diefer Regierung unerhörten Derbheit: ich möchte 
doch endlich wiflen, ob der Kaifer gar nicht vemebiren wolle; 
fein Geld, kein Volk, kein Magazin, Feine Munition, fein Ernſt, 
fein Eifer, Feine Sorge, und doch gleichwohl Krieg führen, tri- 
umphiren und Kron’ und Scepter mit Land und Leuten gewinnen 
wollen, das find contradictoria, die ich nicht mehr auseinander: 


Prinz Eugen von Savoyen, 9 


Hauben kann. So war er fchneidig und ſchonungslos, wenn 
es die Sache forderte, und weichen Sinned und menfchenfreund» 
lich, wo er feinem Herzen folgen durfte. Er hatte den Ehrgeiz, 
baß neben feinem Lager der Bauer ungeftört den Acker beftellen 
fönne, und unaufhörlich fdhärfte er feinen Soldaten die Adytung 
vor den Frauen ein. Es war zwei Menſchenalter nad) den 
Gräueln des breißigiährigen Krieges, e8 war erft eine nach ber 
Verbrennung ber Pfalz: daß der Krieg nicht die losgebundene 
Unmenfchlichkeit fein fol, hat Eugen zuerft in Europa bethätigt. 
Ich denke, es ift nicht das fchlechtefte Blatt in feinem Ruhmes⸗ 
franze. 

Kaifer Leopold erlebte nody die Unterwerfung Baiernd, die 
Bertreibung der Branzofen vom deutſchen Boden; bald nachher, 
5. Mai 1705, ftarb er nad) beinahe fünfzigiähriger Regierung. 
Es folgte ihm in Defterreich wie in der Kaiferwürde fein Altes 
fir Sohn Sofeph I. Ein Thronwechfel, der für den Augenblid 
in dem Verlaufe des Krieged kaum bemerkt wurde, aber für bie 
innere Politik Oeſterreichs hoͤchft bedeutungsvoll war. Joſeph 
war, in vollem Gegenſatze zu ſeinem Vater, ein jugendfriſcher, 
ſtattlicher Fuͤrſt, erfahren in allen ritterlichen Uebungen, prunk⸗ 
liebend, ein leidenſchaftlicher Freund der Jagd. Von ſeinem Re⸗ 
gentenberufe hatte auch er eine ſehr hohe Vorſtellung, aber ein 
nicht minder klares Gefühl von den ihm ſelbſt daraus erwach⸗ 
ſenden Pflichten. Als zehnjaͤhriger Knabe fragte er einmal den 
jungen Erbprinzen von Würtemberg, ob er auch fo viel arbeiten 
müßte. Der fagte, er werde künftig nicht fo viele Laͤnder beherr⸗ 
hen, und brauche alſo nicht fo viel zu flutiren. Dem Eleinen 
Erzherzog erweckte das eine lange Gedankenreihe: ich jehe, rief er 
endlich, ich muß noch viel mehr lemen. So fam er auf ben 
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Thron, fehr wohl unterrichtet, nicht ſo gelehrt wie fein Bater, 
aber durftend nady Ruhm und Macht und Vergrößerung; er 
fühlte feine Kraft, und wurde eben deshalb leichter als Leopold 
zu einer liberalen Eoncefflon beftimmt, aber aud) leichter zu einem 
unvorfichtigen Schritte fortgerifien. Bon ber theologifchen Rich⸗ 
tung Leopold's hatte er ſich völlig abgewandt. Wohl war er 
perfönlid, in der religiöfen Stimmung eben fo warm wie in allen 
andern Dingen; er verfäumte feine Meffe, und geleitete das Sa⸗ 
crament, wo er ihm begegnete. Aber er war entichlofien, dem 
Klerus fortan in politiihen Dingen Feinerlei Einfluß zu geftatten, 
und die Andersgläubigen in ihrer Rechtöftellung unangetaftet zu 
laſſen. Es beftärfte ihn in diefer Stimmung nidyt wenig, daß 
in feinem erften Regierungsiahr, nachdem er in Ungarn Tole 
ranz gegen die Proteftanten befohlen, die Jefuiten in Sieben: 
bürgen dem Rakoczy Triumphbögen errichteten. Auch der Papſt 
verharrte noch immer bei der franzöfifchsfpanifchen Partei; Io: 
feph aber war in feiner Jugend unterrichtet worden, gegen einen 
feindfeligen Papſt den Kirchenſtaat anzugreifen, fei erlaubt wie 
jeber andere Krieg; dad eigentlihe Patrimonium Petri müfle 
ein chriftlicher Fuͤrſt refpectiren, jedoch die andern Provinzen zu 
erobern, fei feine Berlegung der Chriftenpfliht. Er mußte fo 
in eine der väterlichen ganz entgegengefegte Bolitif hineinfommen. 

Die Abſicht für den Krieg ging dahin, daß nad) den mädı- 
tigen ſüddeutſchen Erfolgen die beiden Feldherrn den errungenen 
Bortheil in verjchiedener Richtung verfolgen, Marlborough ge- 
gen Lothringen und Belgien vorgehen, Eugen in Italien dem 
hartbebrängten Herzog von Savoyen helfen foltte. Anfangs 
jedoch erlebte man große Hindernifie auf beiden Seiten. Marl- 
borough war durch die Schwäche der Defterreicher, die Saum 
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feligfeit der Reichöftände, die ewigen Bedenken ber Holländer 
gehemmt; der Angriff auf Lothringen fchlug fehl; endlich im 
Sommer 1706 gelang es ihm, die Franzoſen bei Ramillies voll- 
fländig zu befiegn und den größten Theil von Belgien einzu- 
nehmen. Ridyt geringere Trübſal hatte unterdeflen in Italien 
Eugen durchzumachen. Die ftarfe Geldnoth des Kaiferd hin- 
derte die Verpflegung, der ungarifche Krieg die Verftärkung ſeines 
Heered; Eugen beburfte der höchften Anftrengung, um fid bie 
zum Frühling 1706 nur am Rande des italienifchen Gebiets 
zu behaupten, währent die Franzoſen allmäli Piemont über- 
fchwemmten, alle Plätze des Landes einnahmen und endlich bie 
Belagerung des legten, der Hauptftadt Turin, begonnen. Indeß 
erwirfte Marlborough in London ein ftattliched Anlehen für ben 
Kaifer und beftimmte den König von Preußen zu einer anfehn- 
lichen Truppenfendung nad) Italien; eine Anzahl fonftiger Reichs⸗ 
völfer fammelte fi) in Tyrol, und Eugen konnte endlich wieder 
zur DOffenfive, zur Befteiung Turins, ſchreiten. Die Aufgabe 
war immer äußerft ſchwierig. Um nah Turin zu gelangen, 
mußte man die ganze lombardiſche Ebene durchziehen, bie be- 
fanntlich von Nord nady Süd durch die Erich, ſodann durch die 
verfchiedenen Rebenflüffe des Po, den Mincio, Oglio, Abba, 
Teffin durchftrömt wird, deren jeder den Franzoſen eine neue 
Bertheidigungslinie barzubieten und Eugen's Borrüden endlos 
zu erfchweren drohte. Jedoch erfchien ver Prinz im Mai 1706 
im Felde, drang auf dem linken Etfchufer nad) Süden vor und 
fhritt zur Ausführung eined Planes, der alle jene Schwierig- 
feiten mit einem Schlage befeitigte, und neunzig Jahre fpäter 
von Rapsleon I. in umgekehrter Richtung mit gleichem Erfolge 
wiederholt worben ift. Unter den Augen des überrafchten Gegners 
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überfehritt er nicht die mittlere, fondern die untere Etfch, gelangte 
dann faft ohne Kampf auch über den untern Po, und drang 
nun im Süden biefed Stroms, durdy feinen irgend erheblichen 
Nebenfluß gehemmt und die franzöfifchen Barrieren umgehend, 
unaufhaltfam gegen Weften vor. Vendome, in dieſem Feitifchen 
Moment zu dem beigifchen Heere abgerufen, verließ das Lager 
mit bangen Abnungen; fein Nachfolger im Commando, ber 
Herzog von Orleand, hatte den Kopf völlig verloren, und dachte 
nur auf zeitweilige Dedung Mailands. Noch hätte er eine 
Möglichkeit gehabt, Eugen’d Marſch zu hemmen, bei Strabella, 
wo bie Apenninen fi bis hart an den Fluß fortfeen und eine 
leicht zu fperrende Enge bilden — es ift die Stelle, von welcher 
aus im Jahre 1800 der erfte Eonful zur Schlacht von Marengo 
vorbrah; Eugen felbft war verwundert, die Pofttion unbeſetzt 
zu finden. Orleans zog indeflen hinüber zu dem Belagerungs- 
heere vor Turin, wo fich dann vor der eingefchloffenen Feſtung 
die Franzoſen mit fieben Buß hohen Berfchanzungen umgaben 
und in diefen den Angriff der Verbündeten abzuwarten befchlofien. 
Am 1. September vereinte ſich hierauf Eugen mit dem Herzog 
von Savoyen, am 8. ſchritten fie zum Sturme auf die feindlichen 
Wille. Dad Gefecht begann auf dem linken Flügel der Prinz 
von Würtemberg mit öfterreichifchen Grenadieren, und Leopold 
von Anhalt: Deffau, der Bullenbeißer, wie Eugen ihn nannte, 
mit den preußifchen Bataillonen. Das Feuer war Außerft heftig 
und wurde bald allgemein; die Preußen gingen kaltblütig und 
langſamen Schritted bid auf zehn Schritt an die Verſchanzung 
vor, dort aber wurde ber Kugelregen jo dicht, daß fie flodten 
und allmälicdy wieder zurüdzumweidyen begannen. Da ſprengte 
Eugen ſelbſt heran, trat an ihre Spige und riß fie, bie über 


Prinz Eugen von Savoyen. 97 


diefe Auszeichnung hoch aufjubelten, vorwärts. In einem Augen- 
bit waren fie auf dem Kamme der Schanzen, und ein wildes 
Handgemenge entfpann fi, in welchem Eugen zur Seite ein 
Page und ein Diener erſchoſſen und er felbft zu Boden gerifien 
wurde. Run aber erfchienen auch die Grenadiere Würtemberge, 
die deutfchen Regimenter des Centrums; Orleans felbft wurde 
verwundet, Marfhall Marfin getödtet, die Niederlage der Fran⸗ 
zofen war vollfländig.e Die Trümmer ihres Heeres brängten 
in verwirrter Flucht der Grenze zu: Italien ift unfer, rief Eugen, 
feine Eroberung wird und nicht viel mehr Foften. In der That 
capitulirte Mailand nad) einigen Wochen; etwas fpäter konnte 
General Daun mit einer ſchwachen Abtheilung Neapel befegen, 
wo er von dem Jubel der Bevölkerung begrüßt wurde; bie 
Preußen rüdten in den Kirchenftaat ein, und der Papft von 
Wien aus in der ernftlichften Weife bevroht, entichloß fich zur 
Anerkennung der habsburgifchen Erbfolge in Spanien. 

Wir erinnern und an biefer Stelle, wie im 16. und 
17, Jahrhundert die fpanifche Monarchie die vorwiegende Macht 
in Europa geweſen. Bon Reapel aus hatte fie den Batican 
beherricht, von Mailand und Belgien her ihre Truppen bei jedem 
Anlag in Deutfchland auftreten laſſen. Damit war es jetzt 
vorbei auf immer. Die Gaftilianer hatten fidy mit hoͤchſter Be⸗ 
geifterung um Philipp V. gefehaart und alle Verſuche des habe- 
burgifchen Karl auf Madrid vereitelt. Indem die Verbündeten 
bed Letztern hierauf die Niederlande und Italien befegten, war 
die fpanifche Herrfchaft in fich ſelbſt zerriffen und für alle Zeiten 
aus Mitteleuropa befeitig. So fann man fagen, daß die 
Schlachten von Hochſtaͤdt, Ramillied und Turin den Ausgangs- 
punft für die moderne Geftaltung des europäifchen Staatenfoftems 
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bilden: dad Machtverhältnig zwifchen Oefterreih, England, 
Frankreich und Spanien, welches fie gefchaffen, ift ein volles 
Jahrhundert hindurch unverändert geblieben. 

Sehr bald nad) diefen gewaltigen Kataftrophen fam bie 
zweite große Sorge des Kaiſers, die ungariſche Rebellion, zu. 
ihrem Höhenpunkt und Ausgang. Die Ermahnungen und Ber: 
fprechungen, welche Joſeph nad) feinem Regierungsantritte bort- 
bin gefandt, trugen Feine Frucht. Rakoczy mochte fie für Schwäche 
halten, empfing damals reiche Geſchenke von Ludwig XIV., er 
öffnete eine, zum Glück fruchtlofe Unterhandlung mit der Pforte, 
ließ fih 1707 zum Großfürften von Siebenbürgen ausrufen, 
und 1708 endlich auch durch den ungariichen Landtag die Ab- 
fegung Joſeph's verfünden. Allein diefer radicale Schritt hatte 
diefelbe Folge, wie die Wiederholung deffelben in der Revolution 
von 1848. Eine Menge einflußreicher Männer, bie fi) an dem 
Aufftande gegen rechtöwibrige Unterbrüdung betheiligt. hatten, 
traten zurüd von einer Sache, bie fich felbft durch die ärgfte 
Rechtöverlegung befledte. Die Faiferlichen Generale Palffy und 
Stahremberg erfochten glänzende Siege; in den Reihen ver Auf- 
fländifchen erfolgte ein Abfall nad dem andern; zuleßt trat einer 
der tüchtigften Feldherren Rakoczy's, Karolyi, mit den Kaiferlichen 
in Unterhandlung, brachte den größten Theil der Kuruczen auf 
feine Seite und ſchloß 1711, nachdem Rafoczy nad Polen ge- 
flohen, feinen rieden mit ber Regierung. Am 30. April zog 
er die ganze Reiterei der Infurgenten, mehr ald 10,000 Pferde, 
in der Ebene von Maiteny zufanmen; ihre Officiere und Fahnen⸗ 
träger bildeten einen weiten Kreid um ben General Balffy und 
ſchworen unter dem Zuruf der Truppen den Kaifer ben Hul- 
digungseid, Karolyi hatte fich für feine Thätigfeit von ber 
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Regierung 50,000 Ducaten verfprechen laſſen; bie Hofkammer 
ſuchte nachher Ausflüchte, um fi der Zahlung zu entziehen; 
Prinz Eugen aber erklärte, man müßte halten, was man einmal 
verfpiochen; er gönne ber Hoffammer gar gerne ihre Wirthfchaft, 
wo aber der Name und die Ehre des Kaiferd in das Spiel 
fomme, da fei alle Wirthfchaft umfonft. In demfelben liberalen 
und umfichtigen Sinne hatte der Kaiſer dem Landtag zu Szath- 
mar unbedingte Amneftie und vollftändige Herftellung des ver- 
faflungsmäßigen Zuftandes in Ungarn und Siebenbürgen bes 
willigt, und auch hierin wurde die kaiſerliche Verheißung befier 
ald jemald früher gehalten. Die Wirkung. war fegensreich, 
bauernd, vollftändig. Ungarn blieb vierzig Jahre lang in tiefer 
Ruhe, und ald dann fid) dad Land wieder einmal in begeifterter 
Inſurrection erhob, geichah es nicht, um den Kaifer, fondern um 
bie Feinde Oeſterreichs zu befämpfen, unter dem ftürmifchen Rufe: 
Laßt. und. fterben für unfern König Maria Therefia. 

Indeſſen ging der franzöftfche Krieg im Rheinland, Flandern 
und Spanien mit unverminderter Hartnädigfeit feinen Gang. 
Ludwig XIV. ftrebte, die Verluſte der lebten Yeldzüge wieder 
gutzumachen, die Berbündeten hofften, unter den Mauern von 
Paris die Räumung Spaniens durch Philipp von Anjou zu er- 
zwingen. 1707 erfämpfte Marfchall Villars große Erfolge am 
Oberrhein, und Marlborough wurde in Flandern fo hart be- 
drängt, daß im Frühling 1708 wieder alle Blide auf Eugen 
ald ven allein der Lage Gewachſenen fich richteten. Er erfchien 
mit wenigen Huſaren in Marlborough's Lager, erfrifchte auf der 
Stelle die nievergefchlagenen Gemuͤther durch feine Sicherheit und 
Freudigkeit und brachte bei Oubenarde den Franzoſen eine neue 
große Niederlage bei, Die Mittel Frankreichs waren durch den 
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jest fiebenjährigen koloſſalen Kampf in hohem Grade erfchöpft; 
aber der Verſuch einer Friedensunterhandlung im Haag zerichlug 
fih; noch einmal raffte Ludwig mit größter Anftrengung alle 
Kräfte zufammen, und noch einmal fam ed 1709 in Belgien zu 
einem furchtbar hartnädigen Zufammenftoß. Die Schlacht von 
- Malplaquet war die blutigfte des ganzen Kriege; ſie Foftete jeder 
ber ftreitenden Parteien über 20,000 Menfchen, ein volles Drittel 
ihrer Stärfe. Der Sieg aber war wieber bei den Verbündeten, 
die Niedergefchlagenheit und Demüthigung in Parid vollftändig, 
und Ludwig entfchloß fich, auch auf die härteften Bebingungen 
ben Srieden anzunehmen, Es mar der Wendepunft der Dinge. 

Es kam denn im Jahre 1710 zu einer neuen. Unterhandlung 
in Gertruydenburg. Ludwig war bereit, feinen Enfel aufzugeben 
und Spanien dem Erzherzog Karl zu überlafien. Aber wenn er in 
früheren Jahren fo oft durch harte Begehrlichkeit feine Gegner in 
Verzweiflung gebracht, fo war ihm jest beftimmt, vie Vergeltung 
auch hierfür in gleichem Maße zu erfahren. Der Ehrgeiz Kaifer 
Joſeph's, die Forderungen der deutſchen Reichöftände, die Kriegs- 
luft Marlborough’d wetteiferten miteinander, und man blieb bei 
allen Begehren, an welchen 1709 die Haager Berhandlung ge- 
fcheitert war. Man forderte zunaͤchſt die Herausgabe Straßburgs, 
des Elſaſſes, Lothringend; das gefchehen, follte Waffenſtillſtand 
fein, der Frieden aber dann erft definitiv werden, wenn Ludwig, 
mit Oefterreih und England vereint, feinen Enfel felbft aus 
Spanien vertrieben hätte, Ludwig war in feiner Bebrängniß 
zu den höchſten Opfern bereit. Er bot Straßburg, bot dann 
den ganzen Elfaß; er erbat für feinen Enfel das einzige Sicilien, 
und wollte, wenn Philipp dann an Spanien fefthalte, Subfidien 
zu feiner Bekämpfung zahlen. So weit hatte ein gerechted Ge⸗ 
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hi den greifen Monarchen gebracht. Sein weltbeherrfchenber 
Hebermuth hatte einen Sturm heraufbefchworen, unter deſſen 
Braufen die Sundamente feined Reichs erzitterten. Seine Heere 
waren geſchlagen, feine Grenzen verlegt, feine Bevölkerung beci- 
mirt und verarmt, &r war gebrochen in ſich felbf. Er war 
bereit auf allen Gewinn feiner flegreichen Jahre zu verzichten. 
Mit diefem bitteren Entfchlufle fand er dann fein gutes Gewiſſen 
und feine innere Kraft wieder. Was man ihm weiter zumuthete, 
die Vertreibung Philipp’d aus Spanien, betraf nicht mehr ein 
franzoͤſiſches Intereſſe, aber er war entſchloſſen, nichts gegen ſeine 
Ehre zu thun und nicht ſelbſt die Waffen gegen ſeinen Enkel zu 
führen, ſondern eher mit ſeinem Volke zu Grunde zu gehen. Da 
die Alliirten auf ihrer Forderung beſtanden, fo loͤſten ſich im 
Juli 1710 die Gertruydenburger Conferenzen auf. 

Wir dürfen ſagen: es war ein frevelhafter Uebermuth, 
welcher die Verbündeten damals erfüllte. Es war vor Allem ein 
Unheil für Deutfchland, daß Ludwig's Bedingungen verworfen 
und fomit die Reftitution des Elſaſſes verfchmäht wurde — 
weshalb? weil auf ber einen Seite der Kaifer weder auf Sar- 
binien noch auf Sicilien verzichten wollte, weil auf der andern 
Marlborough, in feiner Heimath bevroht, ſich durch die Fort: 
fegung des Krieges unentbehrlih zu machen glaubte. Was 
Eugen betraf, fo war er 1709 höchft beftimmt für den Frieden. 
Während er dem franzöftfchen Unterhändler in ber fchärfften 
MWeife zufegte, fchrieb er dringend nach Wien um einige Ein- 
räumungen. Das Kriegsglück fei wandelbar, bei den Alliirten 
die Abneigung gegen weitere Opfer allgemein, ohne deren Hülfe 
Defterreich ganz außer Stand, den Krieg fortzuführen. Wenn 
man jeßt das frangöftfche Angebot verwerfe, fei überwiegende 
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Gefahr vorhanden, daß man fpäter nicht fo viel erreiche. Er 
fegte durch, daß. man in Wien eine Conceſſion an der Rhein- 
grenze für möglich erklärte, aber in ber italienifchen Frage blieb 
alle Bemühung vergeblih. Im folgenden Jahre hatte fich im 
Allgemeinen die Gefinnung Eugen’d nicht geändert; indeſſen 
glaubte er aus einigen Anzeichen fchließen zu müflen, daß Frank⸗ 
reihh nur zum Scheine, nur um Zeit zu neuer Rüftung zu ge 
winnen, unterhbandle, und freute ſich nad) dieſer — freilich 
irrigen — Vermuthung über den Abbruch der Konferenzen. 

Der Frieden war verworfen. Die Nemefld folgte auf der 
Stelle mit raſchen Schlägen. 

Der Erfte war ein Machtwechſel in England. Die Whig- 
partei war bort die Seele ded Krieges, feit dreißig Jahren im 
heftigen Gegenſatze zu Frankreich, mit Eifer und Luſt der großen 
auswärtigen Politif ergeben. Jetzt erlebte fie, daß die Maſſe 
des Volfed über die wachfende Steuerlaft ungebuldig wurde, bie 
Tories eine ſtarke hochfirchliche Bewegung im Lande erregten, 
die Königin mit plößlichem Entfchluß ihre Neigung ber Lady 
Marldorough entzog. So kam im Sommer 1710 ein toryiftifches 
Minifterrum an dad Ruder, in dem ein höchft talenwoller 
Staatsmann, St, John, oder wie er fpäter hieß, Viscount Bo— 
lingbrofe, da8 auswärtige Amt einnahm. Er wollte nicht Frieden _ 
im Moment, nicht Frieden um jeden Preid, aber er wünfchte 
ben Krieg zu beendigen, ſobald es ſich irgend wie in vortheil- 
hafter Weife thun ließe. 

Zum Zweiten entſchied ſich, December 1710, in Spanien 
ber Krieg vollftändig zu Gunſten Philipp's V. ine englifche 
Heerfchaar wurde gefangen, eine öfterreichifche befiegt; Karl LIT. 
fah fein Königthum auf die Mauern von Barcelona befchränft. 
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Es leuchtet ein, wie ungünftig bied für ben Standpunkt des 
Kaiferd war, wie es denſelben geradezu umkehrte. Der Kalfer 
hatte für feinen Bruder außer Spanien auch Sicilien begehrt. 
Jetzt ftand ed fo, daß Karl zwar Sicilien und die anderen 
Rebenlande, Philipp aber dad Hauptland Spanien unerfchütters 
lich beſaß. Auch wenn Ludwig XIV. fich fügte, hätte die Ber- 
iagung Philipp's aus Spanien einen neuen großen Krieg er- 
fordert, zu weldem Niemand weniger ald das neue englifche 
Minifterium Neigung hatte, 

Bon noch größerer Tragweite aber war dad Dritte, baß 
am 17. April 1711 ohne Hinterlaffung männlicher Nachkommen 
Kaifer Joſeph I. in blühendem Mannesalter durch einen Anfall 
ver Pocken plöplich dahingerafft wurde. Died war ein Ereigniß, 
durch welches in ber That die gefammte Weltlage eine Um⸗ 
wandlung erfuhr. Es folgte ihm in den öfterreichifchen Erblanden, 
und wie ſich verftand auch in ber deutſchen Kaiferwürbe, fein 
Bruder Karl VI., derſelbe Prinz, welchen die Verbündeten bis 
dahin ver frangöfifchen Thronfolge in Spanien entgegengeftellt 
hatten. Auf deſſen Haupt alfo follten jetzt alle Kronen Karl's V. 
verfammelt werden; er follte in Wien und Regensburg, in Ofen 
und Bröffel, in Mailand und Neapel, in Mabrid und Indien 
berrfchen. War dies ein Ausgang, wie ihn Wilhelm III., wie 
ihn überhaupt die Stifter der großen Allianz gewollt hatten? 
Man war in den Kampf gegangen, um die Univerfalmonardjie 
Ludwig's XIV. zu verhindern; follte man jegt den Kampf fort 
feßen, um die Weltherrfchaft Karls VI. zu gründen? 

Bolingbrofe war feft entfchloffen, daran feinen Theil zu 
nehmen, und trat mit kuͤhnem Muthe an die Aufgabe heran, die 
für ihn einen Kampf auf Xeben und Tod mit einer mächtigen 
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englifchen ‘Partei, mit dem von dem Volke vergötterten Feldherrn, 
mit den fiegreichen und ehrgeizigen Bundeögenoffen in fich ſchloß. 
Bür fi) hatte er die bomirte Königin, die friedendfehnfüchtigen 
Kaufleute, die Prälaten der Hochkirche und deren augenblidlidy 
jehr erregten Anhang im Lande. Er nahm ſich wunberlich genug 
in dieſer Parteiftellung aus, er, der glänzendfte Lebemann feiner 
Zeit, der fein höheres Vorbild in der Weltgefchichte kannte, als 
den Athener Alfibiades, der ed liebte, die eine Nacht mit berufenen 
Courtiſanen zu verpraffen und die folgende über der Entwerfung 
einer Europa's Schickſal entfcheidenden Depefche zu verwachen, 
der von geoffenbarter Religion nichts wußte, ale Hierardjie ver- 
achtete und eine unerfchöpfliche Lauge vernichtenden Spottes über 
dad äußere Kirchenthum ergoß. Ein Menfch, der Die geiftige 
Kraft befaß, der Gründer zugleich ded neuen Staatenfyftemd und 
bed modernen Rationalißmud zu werden, und der für fein eigned 
Leben dieſe Schöpfungen geringer adhtete, als den Genuß ber 
Macht, der Intrigue und des finnlichen Taumeld. Ein Menſch, 
ber feine Laufbahn wie eine Cabale gewöhnlichen Schlages be- 
gann, aber eine folche Stellung und eine foldye Kraft befaß, daß 
biefe Gabale zu einer großen weltgefchichtlichen That wurde. 

Er eröffnete feinen Weg mit höchfter Vorficht. Einen eng- 
Tifchen Dichter fandte er heimlich nach Verſailles, im tiefften 
Incognito Fam dann ein franzöftfcher Diplomat nad) Winpfor. 
Nach fcehneller Einigung über die wefentlichen Runfte wurde für 
den Frühling 1712 ein allgemeiner Congreß in Utrecht verab- 
redet und darauf das Gefchehene dem Parlamente mitgetheilt. 
Die Whigs in beiden Häufern tobten, Marlborough erhob offene 
DOppofition, ber Eaiferlihe Geſandte erging ſich in Tebhaften 
Schmähungen. Aber Bolingbrofe war nicht zu fchreden. Im 
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Unterhaufe gewann er die Mehrheit mit allen Mitteln der Weber: 
redung, Drohung und Beſtechung; den Angriff der Lordo brach 
er durch einen großen Peersſchub; den Faiferlihen Geſandten 
wied er aus London hinweg; Marlborough verwidelte er in 
einen bedenflichen Unterfchleifsproceh. Auf des Kaiferd Befehl 
ging Eugen felbft nad) London hinüber, um eine Aenderung ber 
engliſchen Politik zu erwirken; er wurbe mit höchften Ehren auf- 
genommen, richtete aber nicht dad Mindefte aus. Als er darauf 
1712 die Kriegsoperationen an der flandrifchen Grenze erneuerte, 
befann ſich Bolingbrofe feinen Augenblid, den englifchen Truppen 
Defehl zur Unthätigfeit zu geben, woburd dann eine blutige 
Schlappe für das Faiferliche Heer bei Denain herbeigeführt wurde. 
Es war deutlich, daß Bolingbrofe fehlechterdings fein Mittel 
ſcheuen würde; es zeigte fich wieder einmal, was bie Kraft eines 
flaren und unbedingten Willen vermag; er trug es davon, und 
fammelte außer dem Kaifer und dem König Bhilipp die Gefandten 
aller am Kriege betheiligten Mächte in Utrecht. | 
Sein Begehren ging nun im Wefentlichen dahin, daß, unter 
fetten Garantien der ewigen Trennung ber franzöftfchen und 
ſpaniſchen Krone, Philipp V. Spanien und Indien behalte, 
Karl VI. aber durch Belgien, Mailand und Neapel entfchädigt 
werde; Sicilien follte der Herzog von Savoyen, England Gi⸗ 
braltar und Minorca, Deutjchland aber Straßburg und Landau 
empfangen. Diefe Vorfchläge entfprachen durchaus den Ergeb- 
niffen der Waffen, da die Allianz in Belgien und Italien glänzend 
geftegt, am Rheine chen das Uebergewicht behauptet, in Spanien 
eine völlige Niederlage erlitten hatte: aud waren Eugen und 
die Mehrzahl der deutichen Minifter Karl's fofort der Meinung, 
daß Kaifer und Reich dem englifchen Plane beitreten follten. 
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Engen's entfcheidended Argument war die Unmöglichkeit fernerer 
Kriegführung ohne Hülfe der Seemächte. Sie wird auch Ihnen 
fogleich auf dad Schlagenpfte durch wenige Ziffern aus den Fi⸗ 
nanzen bed Kriegs erhellen. Holland hatte bis dahin auf den 
Kampf vierzig, das deutfche Reich dagegen vier Millionen Gulden 
verwandt. Der Kaifer konnte für feine Heere im beften Halle 
jährlich feche bi acht Millionen aufbringen, während England 
jedesmal fechzig bis fiebenzig geftellt hatte. So viel bebeutet 
eine verftändige Verfaſſung und innere Freiheit für die aus- 
wärtige Macht der Staaten. Sogar mit diefer Hülfe war 
Defterreich in fletem Deficit gewefen, was follte nun erft werben 
ohne fie? Im der Sache ftand es fo, daß Defterreich nad) dem 
englifchen Borfchlag eine Menge ber reichften Provinzen gewinnen 
follte, nadı Karl's Wünfchen aber wie einft unter Karl V. zu einem 
fpanifchen Nebenlande herabgefunten wäre. Denn Karl VI. war 
während feines fpanifchen Aufenthalte® auf dad Grüuͤndlichſte 
hifpanifirt; die völlig antächtige Devotion des fpanifchen Hof- 
toned hatte ihn Höchlich beglüdt, fo daß er die freiere deutſche 
Weife plump und refpectwidrig fand; er war auch jetzt von 
einer Anzahl fpanifcher Granden umringt, duldete fein Wort für 
den Frieden und wied alle Vorftellungen feiner deutfchen Minifter 
zurüd. Darauf wurde auch Bolingbrofe ungeduldig und gab 
ben Franzoſen die Behauptung Straßburgd nach. Sonft wurde 
am 11. April’ 1713 der Frieden von Utrecht auf die erwähnten 
Bedingungen unterzeichnet. Der Kaifer war tief entrüftet, und 
dad fchwache Reichöheer mußte noch eine Campagne am Ober- 
rhein machen, welche dann allerdings Außerft unglücklich ausfiel, 
und durch alle Talente Eugen’d nicht zum Beſſern gewandt 
werben Tonnte, zumal Karl's fpanifche Freunde fogar die Ent: 
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fendung ber in Italien ftehenden öfterreichifchen Regimenter an 
den Rhein verhinderten. So ließ fich endlich Karl VI., die erfte 
Entrüftung einmal durchgemacht, durch die deutſchen Minifter 
überzeugen, daß Bolingbrofe freilich ein hafſenswerther Verräther, 
aber der Gewinn von Belgien und Mailand, von Neapel und 
Sardinien doch nicht zu verachten fei. Die Koften feine® langen 
Zögern® trug dad deutſche Reich, da im Frieden zu Raftabt umd 
Baden 1714 die Franzofen außer Straßburg aud; noch Landau 
behielten. Eugen, der mit Marfchall Billard felbft den Frieden 
unterhandelte, hatte dad Mögliche und Unmögliche verfucht, um 
die neue Einbuße zu verhüten, zulegt aber dem großen, für 
Deutfchland ungünftigen Zufammenhang der Dinge weichen müffen. 
So trat er mit nicht ungetrübter Stimmung aus dem drei⸗ 
zehnjaͤhrigen Weltfampfe hervor, welcher ihm die Fülle unfterb- 
licher Lorbeeren gebracht, feinem erwählten Baterlande die glän> 
jendfte Erweiterung zugewandt, und bie europäifche Suprematie 
König Ludwig's XIV. von Grund aus gebrochen hatte. Sein 
Ruhm erfüllte ganz Europa, fein Name wurde in England wie 
in Deutfchland gefeiert, und in Raftadt felbft hatte cr fich die 
verehrende Freundfchaft feined franzöftfchen Gegners erobert. 
Kaifer Karl, obwohl durch feine fpanifchen Neigungen gegen ihn 
abgefühlt, überhäufte ihn mit Ehren und Dotationen und ernannte 
ihn zum Generalftatthalter der neu gewonnenen Niederlande. 
Ehe er jedoch fich den Gefchäften dieſer Verwaltung widmen 
fonnte, eröffnete fich ihm im fernen Often ein anderer Schauplak 
gewaltigen Streitend, glorreicher Siege, unabfehbarer Erfolge. 
Die Osmanen hatten die BVerlufte ded Carlowiger Friedens 
keineswegs verfchmerzt. Es war ihnen gelungen, im Jahre 1711 
vem ruſſiſchen Czaren bie Feſtung Aſow wieder zu entreißen; 
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im Sabre 1715 richteten fie ihren Angriff auf die Republit 
Benedig, um ihr die Halbinfel Morea wieder abzunehmen; fie 
meinten, daß Deſterreich nad) dem langen franzöfifchen Kriege 
unmöglich werde interveniren können. Hier aber war Eugen mit 
Kaiſer Karl vollftändig eines Sinned, daß unthätige® Zumarten 
ſowohl die Ehre ald die Interefien Oeſterreichs im hohen Grabe 
gefährden müfle; am 13. April 1716 wurde die Allianz mit 
Benedig unterzeichnet, und im Laufe bed Sommers ein Heer von 
65,000 Mann in der Nähe von Peterwarbein zufammengezogen. 
Diefes Mal war e8 dem Prinzen gelungen, burch weitgreifende 
öfonomifche, militärifche und diplomatiſche Vorkehrungen die 
Mängel der früheren Jahre fern zu halten; als er im Juli im 
Lager von Futak erfchien und den Oberbefehl antrat, konnte er 
mit ſtolzer Freude die vollzählige Mannichaft, vie reichen Bor- 
räthe, die wohlzuftrömende Verpflegung muftern. Die Mehrzahl 
der Leute fannte den Krieg, alle waren von unbebingtem Ber- 
trauen auf ihren Führer erfüllt, und drängten mit der Gemißheit 
bed Sieged zum Kampfe. Ende Juli überfchritt der Großvezier 
Damad Ali mit mehr ald 200,000 Mann die Donau und 
näherte ſich der Faiferlichen Stellung. In Eugen’d Kriegsrath 
meinten die Einen, man folle über die Donau zurüdgehen, die 
Andern, man möge ſich im Lager verfchanzen,. fie Alle, bie tür- 
fifche Uebermacht müffe man vorerft an den Wällen Peterwardeins 
fi) verbluten laſſen. Eugen aber verwarf diefe Meinungen 
fanmtlih. Die Truppen feien weniger zahlreich ald die tür- 
fifchen, aber viel zu gut, um fie durch Verſtecken hinter ben 
Schanzen zu entmuthigen; der Soldat komme friſch aus bem 
Duartier, fei wohlgenährt und ftreitbegierig — worauf benn 
wolle man noch warten? Am 5. Auguft rüdte er aus dem 











Prinz Eugen von Savoyen. 109 


Lager, das Fußvolk in dicken Colonnen, die Cutraſſtere in ſchweren 
Maflen zufammengefaßt; ein wildes Getümmel entftand, in 
welchen die Spahis einmal durch die Linie des Fußvolkes hin- 
durchbrachen; im Ganzen aber blieb man geſchloſſen, ging bald 
felbft zum zermalmenden Angriff über, und bereits um Mittag 
war Alles entfchieden, der Großvezier tobt, das feindliche Heer 
zerfprengt, eine unermeßliche Beute gewonnen. Die unmittelbare 
Frucht des Sieged war bie von Eugen lang erfehnte Eroberung 
des Banated, deffen Hauptſtadt Temesvar nad) tapferem Wider: 
ftand am 17. October capitulirte. Aber dabei blieb bie Ein- 
wirfung von Eugen’d Waffenglüd nicht ftehen. Die chriftliche 
Zandbevölferung des zürfifchen Reiches ertrug die Herrfchaft der 
Osmanen damald jo wiberwillig wie heute, und hatte in jener 
Zeit noch nicht gelernt, auf Rußland ald nächften chriftlichen 
Genofien ihre Blicke zu richten oder in dem roͤmiſch⸗katholiſchen 
Defterreich einen confeffionellen Gegner zu ſehen. Bielmehr er- 
blidten fie auch in dieſem einfach eine chriftliche Macht, deren 
Waffen ſich ihren Grenzen nahten, und weithin durch die Balfan- 
balbinfel Mmüpften fi) an den Ramen Eugen’d die Hoffnungen 
der Raja. Die Bilchöfe Albaniend fandten zu ihm um Bes 
freiung vom mohamebanifchen Joche, in den Kirchen der Wala- 
chei betete dad Volk um feine Erlöfung durd die Anfunft der 
Deutfchen. Eugen ergriff mit Nachdruck die Ausfichten, die ſich 
an biefe Bewegung fnüpften. Jenen Bilchöfen fandte er er⸗ 
munternde Zuficherungen und hielt den ganzen Winter hindurch 
die Hoffnungen ver Raja durch unabläffige Streifzüge nad) 
Bosnien, Serbien, der Walachei lebendig. Er felbft ging nad) 
Wien, um perfönlich für die Vorbereitungen zum nächften Feld⸗ 
zuge zu wirken, und hatte die Genugthuung, daß die vereinten 
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Kräfte der Faiferlichen Erblande und des beutfchen Reiches, der 
römischen Kirche und ber öfterreichifchen Judenſchaft die Kriegs⸗ 
cafje reichlich fülten. In feinem Lager, als der glänzenbiten 
Schule ded großen Krieges, fammelten fid) Freiwillige aus halb 
Europa, die Söhne Mar Emanuel’d mit 6000 Mann baierifcher 
Truppen, ein Enkel Ludwig's XIV., begleitet von einer glänzenden 
Schaar franzöfifcher Edelleute, ein portugiefifcher, zwei lothringiſche, 
eine große Anzahl deutfcher Prinzen. Am 18. Juni 1717 ging 
Eugen über die Donau, um den Schauplag feiner populärften 
Waffenthat, der Belagerung von Belgrad, zu recognosciren. 
61 Bataillone und 176 Schwabronen, im Ganzen etwas über 
100,000 Mann, führte er über ven Strom — 

er ließ fchlagen einen Bruden, 

dag man konnt' hinüberruden 

mit der Armee wohl für die Stadt. 
Seine Lagerlinien, durch Schanzen und Batterien gedeckt, um: 
fhlofien Belgrad im Süden von dem Ufer der Donau bis zum 
Rande der Save, während eine bewaffnete Slottille den Zugang 
der Feſtung von den Wafferfeiten vermehrte. Die Belagerung 
begann ſogleich mit großer Lebhaftigfeit, indeſſen hielt die Be⸗ 
fasung ſtandhaft aus, und begrüßte mit lautem Jubel am 
80. Juli die von den Zinnen ded Schloſſes wahrgenommene 
Ankunft des Entfabes, mit welchem der Großvezier Chalil, den 
Kaiferlihen um die Hälfte überlegen, einen Kanonenſchuß weit 
von Eugen’d Schanzen am 1. Auguft eine fefle Stellung bei 
Krozka bezog. Die Lage bed chriftlichen Heered war kritiſch. 
Rechts und links einen bedeutenden Fluß, hinter ſich die ftarfe 
türfifche Feſtung, vor ſich das überzählige feindliche Heer, welches 
fogleich durch eine unausgefegte Beichießung jeden Punkt bes 
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chriftlichen Lagers unficher machte — dazu die eigenen Truppen 
durch die vierwöchentlichen Strapazen ermübet, durch die bis⸗ 
berigen Kämpfe auf 70,000 Mann vermindert, von Mangel 
und Seuchen in immer wachjendem Maße heimgefucht. Eugen 
fand den Rüdzug über die Brüden im Angeficht des Gegners 
unmöglih; das Abwarten eines feindlichen Angriffes hätte den 
fihern Ruin durch Krankheit und Beſchießung aud) ohne Kampf 
gedroht; er ſah wieder die hoͤchſte Klugheit in der entfchloflenften 
Kühnheit und befchloß auf den 16. Auguft die eigene Offenfive, 
bie Zerfprengung bed feindlichen Entjagheered. Um Mitternacht 
rüdten die Colonnen, in tiefem Schweigen antretend, hinaus auf 
das freie Feld; gegen Morgen legte jich ein bider Nebel über 
die Gegend, welcher die Annäherung der Armee dem Feinde eine 
Meile verbedte, dafür aber auch einige Golonnen fich zu weit 
nach rechts fchieben ließ, fo daß im Centrum der Schlachtreihe 
eine bedeutende Luͤcke entftand. Zuerft auf dem rechten Flügel 
fließen Palffy's Reiter im Dunfel auf einen feindlichen Lauf⸗ 
graben; der Aların flog fogleich durch das türfifche Lager und 
auf allen Seiten brady ein verwirrted Fechten los. Niemand 
vermochte, durch den Nebel weiter ald zehn Schritte zu bliden; 
Jeder warf ſich auf den Feind, wo er ihn fand; bei der Enge 
des Raumes gab felbft der Donner ded Geſchuͤtz⸗ und Gewehr: 
feuers fein Urtheil über den Stand der Schladht. Endlich zerriß 
gegen acht Uhr ber frifche Morgenwind den Rebel und enttollte 
vor Eugen’d Augen in einem Moment dad Bild der Lage. 
Seine beiden Plügel waren gewaltig vorgebrungen, im Centrum 
aber hatte das türfifche Fußvolk Boden gewonnen, und war eben 
im Begriffe, dem rechten Fluͤgel der Kaiferlichen in Seite und 
Rüden zu fallen. Da braufte in Eugen felbft das alte Sol⸗ 
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batenherz auf; er fegte fi perfönlich an bie Spige feiner Re 
fernen und flürzte fi) auf die feindliche Colonne. Ein furchi⸗ 
bared Gemegel entipann fi, und während das Yußvolf Angriff 
auf Angriff folgen ließ, ergriff der Prinz feine naͤchſten Reiter: 
regimenter und fchmetterte mit ihnen dem fchweren Klumpen ber 
FJanitfcharen in bie Flanke. Damit war der letzte Wiberftand 
gebrochen und die Rieberlage des Yeinded wie vorher auf ben 
Flügeln, fo jegt auch im Centrum vollendet. Die Türken ver: 
loren 12,000 Todte und Berwundete, 5000 Gefangene, 200 Ge⸗ 
fchüge, 50 Bahnen, ihr ganzed Lager mit unendlichem Geräth. 
Sechs Tage nachher capitulirte Belgrad. Es war damit ganz 
Serbien der Botmäßigkeit der Faiferlihen Waffen unterworfen, 
und von dort und von Siebenbürgen aus die Donaufürftenthümer 
einem doppelten Angriff fo völlig eröffnet, daß beide Hospodare 
fi zu Tribut und Kriegöfteuer bequemten. Kaum 30,000 Mann 
zerrütteter und eingefchüchterter Truppen hatte der Großvezier noch 
beifammen, während die chriftlide Bevölkerung bis tief nad) 
Albanien und Bulgarien hin in fieberhafter Erregung war. Ein 
fühner Ehrgeiz oder eine erregbare Phantafie hätte den Gedanken 
einer gänzlichen Bertreibung ber Tinten aud Europa faflen 
mögen; aber auch die ruhigſte Erwägung durfte die Erwerbung 
der Moldau und der Walachei und damit den Befiß der Donau- 
mündungen für gefichert halten. Mit vdiefer Abrundung hätte 
Defterreidy den Titel des Donaureiches zur Wahrheit gemacht 
und -für Ungarn die natürliche Bahn zum Meere gewonnen; es 
hätte auf alle Zeit die entfcheidende Stellung im Oriente einge: 
nommen und das ruffifche Reid, in Europa von jeder Berührung 
mit der orientalifchen Frage abgefehnitten. Als die Pforte ben 
Frieden begehrte, forderte denn Eugen, Yebruar 1718, um die 
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Grenzen der Ehriftenheit ficher zu flellen, die Abtretung Bosniens 
und Serbiend auf dem rechten, ver Walachei und halben Moldau 
auf dem linfen Donauufer. 

Während dieſer ſtolze Antrag von den Diplomaten auf 
dem Congreſſe zu Paſſarowitz in Fritifche Behandlung genommen 
wurde, haben im naſſen Belblager vor Belgrad bie Faiferlichen 
Soldaten das deutſche Lied erbacht, das Lied von Prinz Eugeniug, 
dem edlen Ritter. 


v. Sybel: hiſt. Borträge 8 


IL 


Als Prinz Eugen eink zu feinem erſten italienifchen Feld⸗ 
zug abging, war der franzöfiice Marſchall Billard in Wien, 
und Eugen brüdte ihm beim Abſchied Hochachtung und Freund⸗ 
ſchaft aus. Einige Hofleute wunterten ſich banüber, daß Eugen 
in ſolchem Tone zu einem Feinde ſpreche; da rief Villars ihnen 
lebhaft zu: Meine Herren, ich will Ihnen ſagen, wo ſich die 
wahren Feinde des Prinzen aufhalten; ſie ſind hier in Wien, 
fo wie die meinigen in Verſailles. 

Eugen follte jegt die Richtigkeit dieſes Worted erfahren. 
Es war ihm nicht beftimmt, auf dem orientaliichen Kriegsſchau⸗ 
plage volltäntigere Erfolge als auf dem frunzöftichen zu ernten. 
Dieſelbe Urjuche, welche bier trog alled Siegedglunged die diplo⸗ 
matijchen Grgebnifte geichmälert butte, wirfte auch dert mit wicht 
geringerer Schätlichfeit ein. 

Kaijer Kart butte ach in Raftadt mit Frankreich, Philipp 
von Spunien in Utrecht mit England unt Holland veriöhnt. 
Scittem rubten allertingd tie Waffen in ganz Weſteutopa, aber 
zu einem förmlichen Friedensſchluſſe zwiſchen ten beiben Praͤ⸗ 
tententen jelbft wur es nicht gefemmen. Karl führte zu leb- 
bufter Gntrühung bed Madrider Hofes ten Ziel eined Könige 
ven Spunien unt Orogmeifterd des geltenen Blieped tert: Phi⸗ 
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fipp nannte ihn flets nur den Erzherzog und war entfchloflen, 
bei der erften Gelegenheit die altjpanifchen Theile Italiens, Nea⸗ 
pel, Sardinien, Mailand feinem Reiche wieder zu gewinnen. 
Diefer Gedanke wurde noch verftärft, ald er im September 1714 
fih in zweiter Ehe mit Elifabetl; Barnefe von Parma vermählte, 
welche bei dem bevorftehenden Auöfterben des farnefifchen Manns- 
ftammesd in Parma oder bed mediceifchen in Florenz, Erban⸗ 
fprüche auf diefe Landfchaften beſaß. lifabeth war in firenger 
und flaatöfluger Zucht herangewachlen; ihr Iebhafter Sinn war 
früh auf politifche Dinge, auf Ehrgeiz und Machtbeflg gerichtet, 
ihr raſches Temperament auf Fleiß, Berechnung und Selbftbe- 
herrſchung gelenkt worden; mit diefen Gaben wußte fie den ar- 
beitöfcheuen, melancholiſch hinbrütenden und reizbar auffahtenden 
Gemahl bald fi) völlig zu unterwerfen. Er konnte ihre Ge- 
jellfchaft nicht einen Augenblid bei Tag und bei Nacht entbehren; 
fie war fletd munter und unterhaltend, fügte fich jeder Fleinen 
Laune, pries jede feiner Schwächen, und Ienfte fo ihn bei allen 
wichtigen Sachen nad ihrem Willen. Da ihre eigenen Söhne 
feine Hoffnung zur Thronfolge in Spanien hatten, fo wünfchte 
fe ihnen Yürftenthümer in Italien zuzumenden, und der eng- 
lifche Gefandte meldete demnach ſchon 1716 feiner Regierung, 
wer dem fpanifchen Hofe das höchfte Angebot in Italien mache, 
fönne unbedingt über deſſen Eifer verfügen. 

Politiſchen Rath nahm damals Eflifabeth vor Allem von 
Cardinal Alberoni, eines GäArtnerd Sohn aus Piacenza, einem 
Zwerge mit dickem Kopfe, podennarbigem Geftcht, verſchwindend 
Kleiner Nafe und mächtig breiten Schultern, welcher Küfter, Je⸗ 
fuitenfchäler, Imtendant geweſen, dann Priefter, Kanonifus, 
Abbate geworden, von frühe auf unendliche Zernbegier, Anſtellig⸗ 

g* 
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feit und Unermüdlichfeit entwidelt, und während bed Krieges 
fi) dem Herzog von Vendome durch feharfen Verftand, ſchnoͤde 
Witze und burledfe Schmeichelei empfohlen hatte. Durch biefen 
an ben fpanifchen Huf gelangt, hatte er ein alljeitiged Talent 
für Staatsſachen bewährt, und eine Yreube war ed, wie unter 
feiner einfichtigen Leitung Spanien fich von den Nachiwehen bed 
Krieges erholte. Es zeigte fich jebt, daß der Verluſt der Reben- 
lande ein reiner Gewinn für die Krone war; die Verwaltung 
und Behauptung Belgiend und Neapeld hatten jährlidy große 
Summen gefoftet; 1717 ftand die Einnahme ded Staates viel 
höher ald jemald unter den Haböburgern, und Alberoni fagte 
dem König: Nur noch fünf Jahre Frieden, und Spanien foll fo 
reich und mächtig wie irgend ein Land Europa’d fein. Sein 
Wunſch war, den Frieden fort und fort zu erhalten, aber um 
die Gunft feiner Herren zu bewahren, mußte auch er ihren Er- 
oberungögelüften ſchmeicheln und wenigftend für bie Zufunft 
Verwirklichung verheißen. Damit untergrub er felbft fein Prin- 
cip, und ald 1717 ein fpanifcher Prälat in Mailand verhaftet 
wurde, und König Philipp Died als perfönliche Beleidigung hoch 
aufnahm, war Alberoni nicht im Stande, den Ausbruch des 
Krieged zu verhüten. ine fpanifche Flotte lief aus, die Infel 
Sardinien, und nad) deren Bezwingung auch Sicilien anzu- 
greifen. 

Die Gefahr für Defterreich war. eben nicht groß. Weder 
England und Holland, noch auch Frankreich, deſſen Regent, der 
Herzog von Orleans, mit König Philipp perfönlic, zerfallen war, 
wollten einen Bruch des Utrechter Rechtözuftandes dulden, und 
alle diefe Mächte fchlofien ohne Zaubern eine Allianz mit dem 
Kaifer zur Einfchränfung des ſpaniſchen Ehrgeizes. Man er 
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fannte darin allerdings die Erbanfprüche Elifabeth’8 auf Parma 
und Florenz an, befräftigte aber vem Kaifer den Beflg von Mai- 
land und Neapel, und verbeflerte noch feine Stellung, indem 
man ihm Sicilien überwied, während Piemont ſich ftatt defien 
mit Sardinien begnügen mußte. Karl hätte alfo allen Grund 
gehabt, dem fpanifchen Angriffe mit Gemüthsruhe entgegenzufehen, 
und fich in dem außfichtreichen türfifchen Kriege nicht beirren zu 
laflen. 

Allein eine andere war die Stimmung in Wien. Karl 
war völlig in der Hand feiner fpanifchen Räthe, und diefen war 
Deutfchland zumider und der Orient gleichgiltig, während fie in 
den italienifchen Provinzen, als einem Reſte von Karl's fpani- 
fher Krone, die einzigen werthvollen Kleinodien feiner Herrfchaft 
fahen. Der Kaifer hatte aus ihnen einen fogenannten fpanifchen 
Rath gebildet, und diefem die Verwaltung Mailande, Neapels, 
Sardiniend ausſchließlich übertragen; alle höheren Aemter in 
diefen Provinzen wurden mit Spaniern befegt, und ber liebfte 
Traum ihres Ehrgeizes war, von dort aus Spanien felbft zurüd- 
zuerobern. ine fchöne aftilianerin, welche fi) der hohen 
Gunſt des Kaiſers erfreute, brachte ihren Gemahl, den völlig 
unbedeutenden Grafen Althan, zu großem politifchen Einfluß, 
und biefer, urfprünglic, ein eben fo befcheidener wie nichtiger 
Menfch, begann es bald umerträglich zu finden, daß alle Welt 
nur vom Prinzen Eugen rede, daß in allen Stüden nur nad) 
der Meinung ded Prinzen Eugen gefragt werde, ald wenn es 
gar Feine großen Männer gebe ald den Prinzen Eugen. Und 
biefer Prinz Eugen hatte nun gar fein fpanifches Herz, hatte 
1709 das fpanifche Sicilien opfern wollen, um dem bdeutfchen 
Reiche Straßburg zu gewinnen, hatte ſich 1714 in Raſtadt nicht 
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um Gatalonien, fondern um Landbau befümmert, und antwortete 
1717, al8 er fchleunigft Truppen aus Ungarn nad) Neapel 
fenden follte, wad benn an einer Landung von einigen Taufend 
Spaniern in Italien viel gelegen wäre. Die Spanier in Wien 
waren darüber hoͤchlich erzümt, und Kaiſer Karl war in biefe 
Stimmung um fo leichter hineinzuziehen, je weniger ihm bie 

unbebdingte Freimuͤthigkeit des Prinzen zufagtee Er war ber 
| echte Sohn feined Vaters, gutmüthig und wohl gebilvet, ein 
gelehrter Münzforfcher und fo muſikaliſch, daß er wohl fein Or⸗ 
chefter felbft. dirigirte, und als fein Capellmeifter einmal außrief: 
Majeftät Fönnten gleich Eapellmeifter werben, ſchmunzelnd ant- 
wortete: Nun ich habe jetzt auch meinen Unterhalt — in poli⸗ 
tifchen Dingen aber begriff er nicht, baß andere Menfchen andere 
Meinungen oder andere Standpunkte haben Fönnten ald feinen 
habsburgiſchen, und wie er überhaupt etwas langfam begriff, fo 
war er nach der Weiſe fchwacher Geifter höchft mißtrauifch auf 
feine Selbftftändigfeit, ließ fi) von ſchmiegſamer Mittelmäßigfeit 
fenfen, und fcheute vor jedem aufrichtigen und bedeutenden Rath; 
geber zuruͤck. Althan verftand, ihn eben an dieſer Stelle zu faflen, 
und Eugen’d geraded Auftreten auf dad Grünblichfte zu ver 
bächtigen. Mit’ einem Worte, der Sieger von Belgrad war in 
formeller Ungnabe, in dem Augenblid, wo er die Zufunft bee 
Drientd in die Hand feined Herrfcherd zu legen im Begriff ſtand. 
Karl befchloß, fo ſchnell wie möglich mit den Türken Frieden zu 
fchließen, um feine Truppen für Stalien verfügbar zu haben. 
Eugen bewährte hier auf's Neue feine Selbftverleugnung, und 
inftruirte felbft, nachdem des Kaiſers Befehl ertheilt war, bie 
öfterreichifchen Gefandten auf Herabſtimmung ihrer Forderungen. 
Benedig mußte Morea in ber Hand ber Türken laflen, Defterreich 
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begnügte fi mit Belgrad und einem Heinen Bezirke der weſt⸗ 
lichen Walachei, und bie fchönen Träume, die Donau bis zum 
Pontus zu gewinnen, bie Herrfchaft des Halbmondes zu zer⸗ 
trümmern, bie entjcheidende und führende Macht im Orient zu 
werben, waren, wer weiß auf wie lange, zerronnen. Freilich 
fam es dann gegen Spanien fchnell zur Entfcheidung. Eine 
englifche Flotte fchlug die ſpaniſche am Capo Paffaro, ein öfter 
reichiſches Heer dehnte fih in Sicilien aus, ein franzöftfches 
Corps überfchritt die Pyrenaͤen. In Madrid verlor König Phi⸗ 
lipp den Muth, Elifabeth fand die von der Allianz gebotene 
Beftätigung ihrer Erbanfprühe auf Parma und Florenz un- 
widerftehlich; die Schuld der fonftigen Kriegsunfälle wurde auf 
Alberoni geworfen, und ber Minifter in plöglicher Ungnabe des 
Landes verwiefen. Spanien nahm barauf die Bedingungen der 
Verbündeten an, und der Kaifer fah feine italienifche Herrfchaft 
glänzenber als jemald abgerundet. | 

Eugen, nad) Wien zurüdgefehrt, behielt äußerlich durchaus 
bie biöherige hohe Stellung als Präfident des Hoffriegsrathes, 
Conferenzminifter und Generalgouverneur der Nieberlande. Aber 
fein perfönliched Verhaͤltniß zum Kaifer war zerftört. Seine 
fpanifchen Gegner verbargen kaum den Wunſch, ihn völlig aus 
Defterreich zu entfernen; er felbft warnte wohl feine Freunde, bei 
irgend einer Bitte ſich nicht von ihm empfehlen zu laffen, weil 
dann die Abweifung ficher fe. Anerfanntermaßen war er 
das Haupt der beutichen Partei des Hofes, und nad) wie vor 
in engem Berhältnig mit Gunbader Stahremberg, ber ſich übri- 
gend fo viel wie möglidy aus den politifchen Streitigkeiten hinter 
feine Sinangtabellen zurückzog. Die Lage war um fo zerfahrener, 
als ein Theil der beutichen Staatsmänner, wie die Grafen Schlif 
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und Windifchgräg, obwohl den Spaniern gleich feindfelig, aus 
perjönlicher Eiferfucht auch von Eugen ſich trennten und eine 
pritte Partei bildeten. Im Jahre 1719 Tam es fo weit, daß 
ber Schwager Althan’s, ein junger Graf Nimptich, der als Luftige 
Perfon bei Karl VI. wohlgelitten war und ſich Manches her- 
ausnehmen burfte, eine Reihe beftimmter Anklagen gegen Eugen, 
auf verrätherifcehe Umtriebe mit Baiern und dem öfterreichifchen 
Adel, dem Kaifer zutrug, während ein politifcher Abenteurer, 
Abbate Tedeschi, eine Creatur des farbinifchen Geſandten, bie 
Beweife dafür zu liefern verſprach. Gluͤcklicherweiſe erhielt Eu⸗ 
gen Nachricht von dieſen Umtrieben, und faßte feinen Entſchluß 
mit berfelben Kraft und Schnelligkeit wie auf dem Schlachtfelbe. 
Er erfchien vor dem Kaifer, er felbft ald Kläger, mit der For⸗ 
derung feharfer Strafe gegen die Berleumder, fonft werde er auf 
der Stelle Defterreicy und den -faiferlichen Dienft verlaffen. Diefer 
ruhigen Feſtigkeit war Karl nicht gewachſen. ine Griminal- 
unterfuchung wurbe gegen Nimptfch und Tcheschi eröffnet, jener 
zur Seftung, diefer zur Landeöverweifung verurtheilt, und Eu⸗ 
gen’d Ehre auf dad Glänzendfte hergeftellt. Seitdem wagten 
bie Gegner feinen offenen Angriff mehr; des Kaiferd Stimmung 
gegen Eugen war aber durch diefe Demüthigung nicht verbeffert, 
und ber Gegenfag der Factionen dauerte in den Gelchäften mit 
gleicher Bitterfeit fort. Nimmt man zu dieſen Spaltungen bie 
unfichere Natur des Kaifers hinzu, fo begreift man die Stodung 
ber Arbeiten, die Unbehülflichkeit der Verwaltung, dad Schwans 
fen ber auswärtigen Politik, welche bie holge ſolcher Verhaͤltniſſe 
ſein mußten. 

Auch das Genie des Prinzen war nicht vermoͤgend, in ſei⸗ 
nem beſondern Fache, in der Verwaltung des Heerweſens, uͤberall 
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ben Uebelſtaͤnden der Lage zu ſteuern. Zunächft dauerte bie 
Finanzklemme fort. Der Kaifer hatte in dieſer Hinftcht manche 
vortreffliche Wünfche: in feinen fpanifchsitalienifchen Beziehungen 
hatte er bie Wichtigkeit von Seehanvel, Eolonien, Kriegsflotten 
fennen gelernt und meinte, daß burch ihre Erfchaffung Defterreich 
neue Reichthuͤmer gewinnen und feine Macht verdoppeln wuͤrde; 
er verfügte alfo Schiffs- und Hafenbauten in Trieft, bewirkte 
die Anlage einer Handelscompagnie in Oftende und war zu 
jeder Unterftütung eined hierhin einfchlagenden Planes bereit. 
Prinz Eugen wußte fo gut, wie ein Anderer, was eine ftolge 
Slotte bedeute: aber vor feinem unbarmberzig klaren Blide lag 
die nadte Thatfache, daß weber bie kurze belgifche noch bie ganz 
befchränfte Trieftiner Küfte, weder das inbuftriell unentwidelte 
Land noch der im ewigen Deficit befindliche Staatsfchag ben 
Stoff zu einer großen Marine liefern könnten. Karl's Pläne 
nahmen fich ihm nicht viel anders aus als die Aufternbänfe in 
ben Wiener Gärten; er nannte die maritimen Berather des 
Kaiferd windige Projectenmacher und fah mit ſchmerzvollem 
Aerger die Millionen in diefer, wie er überzeugt war, hoffnungs- 
lofen Spielerei zerrinnen. Die Einnahmen des Reiches kamen 
auch jetzt nicht über 14 Millionen Gulden; davon wurden ihm 
acht für die Kriegsverwaltung überwiefen und bdemnäcdft ber 
Beftand des Heeres auf 70,000 Mann geftellt. Als während 
des Friedens die Lande fich erholten und bie Einnahmen fid, 
beflerten, wurde der Soll-Etat des Heered allmälic auf 150,000 
Mann erhöht. Allein wir werden fehen, wie weit die Wirklich⸗ 
feit hinter dem papierenen Befehle zurüdblie. Die Haupt: 
urfache Ing ohne Zweifel in der traurigen Beichaffenheit ver Ge⸗ 
fammtregierung: von aller Schuld aber wird man den Prinzen 
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ſchwerlich freifpredhen Eönnen, ba aud in fpätern Jahren, wo 
fein Einfluß ſtaͤrker und ſchrankenloſer als jemal® früher war, 
das Ergebniß fich nicht. weſentlich verbeflerte. Ich bemerkte ſchon, 
daß er bei höchftem Fleiße, ftrenger Gewifienhaftigfeit im Großen 
und etwas pebantifcher Umftändlichkeit. im Einzelnen nicht die 
regelrechte, ftetö fich gleichbleibenve, täglich wieberfehrende Ge⸗ 
nauigfeit bed Gefchäftsmanned befaß, und man fann ſich denfen, 
wie diefer Mangel durch dad wiberwärtige Treiben der Hof: 
Parteien, die factiöfe Vereitelung der beflen Anträge, die ewige 
Fruchtloſigkeit der ernftlichften Maßregeln nicht verbeſſert werben 
mochte. | 

Bon den amtlichen Verbrießlichkeiten erholte fich der Prinz 
täglich während einiger Abenbflunden in vertrautem Kreife bei 
ber geiftreichen und charaftervollen Gräfin Batthyany; er machte 
bort fein Furzed Spiel Piquet, die einzige Unterhaltung, bie er 
ungern entbehrte; fonft bewegte fid) dad Gefprädy auch dort um 
geiftigeernfte,; politifche oder wiflenfchaftlihe Dinge. Von Er: 
götzung, Ruhe und Genuß ift überhaupt in diefem Ledendgange 
faum etwas zu melden. Berheirathet ift Eugen niemald ge: 
weſen, und noch weniger hat er fein Herz einem andern weib- 
lichen Einfluß geöffnet, fo daß ein italienifcher Schöngeift ihn 
beshalb einmal ald den Mard ohne Venus gepriefen hat. Seine 
einzige Erfriſchung war Wechfel der Thätigkeit. Bon den Staats: 
gefchäften ruhte er aus in der eifrigen Pflege und Bewirthſchaf⸗ 
tung feiner Güter, in einer weiten Correſpondenz mit ben bes 
beutendften Männern Europa’s, in einer regen und mannichfal⸗ 
tigen Beſchaͤftigung mit Kunſt und Wiſſenſchaft, wo ſein Intereſſe 
unerſchoͤpflich, ſeine Kenntniß ſehr umfaſſend, ſein Geſchmack 
ebenſo gebildet wie vielſeitig war. Noch heute ragt bad von 


Prinz Eugen von Savoyen. 128 


ihm aufgeführte Belvedere unter den Prachtbauten Wiens hervor; 
in dem Parke veflelben unterhielt er mit naturwiſſenſchaftlichem 
Ssntereffe eine bedeutende Menagerie; feine Verbindungen in 
ganz Europa benutte er vor Allem, um ſchoͤne Ausgaben werth⸗ 
voller Büdjer, Handzeichnungen berühmter Künftler, Kupferftiche 
in ben beften Abbrüden zufammenzubringen. Leibnig überreichte 
ihm eines feiner philofophifchen Hauptwerke, die Monadologie, 
und Eugen bewahrte dad Manufeript in reich verziertem Be⸗ 
hälter als eine feiner wertheften Koftbarfeiten. Den frangöftichen 
Dichter Baptift Rouſſeau z0g er längere Zeit in feine nähere 
Umgebung, und niemals, fagte Rouſſeau, habe ich in einem 
Manne fo viel Größe mit fo viel Einfachheit verbunden geſehen, 
falt bei ber erften Begegnung, ‚vertraulich bei längerem Umgange, 
ein weit größerer Berwimberer der Tugenden Anderer als feiner 
eigenen. Der Poet, welcher durch feine fatirifchen Gedichte ſich 
manchen Berdruß zugezogen, dachte fi) von feiner Kunſt hin⸗ 
weg und der Gefchichtfchreibung zuzumenden. Der Prinz rieth 
ihm ab: über vergangene Zeiten fei es faft unmöglich, bie 
authentifchen Documente zu erlangen; bie Geſchichte der Gegen⸗ 
wart aber zu fehreiben, fei ebenfo ſchwierig wie gefährlid) — es 
gibt, fagte Eugen, immer Machthaber und ganze Völker, die 
nicht gewinnen, wenn man felbft ſchonend und leidenſchaftslos 
von ihnen die Wahrheit fagt. | 

Er hatte damals doppelte Urfache zu diefem Satze. Kaifer 
Karl war eifrig befchäftigt, ein Stüd Geſchichte folcher Art zu 
liefern. 

Wie vor zwanzig Iahren in Spanien, war jegt in Oeſter⸗ 
reich das habsburgiſche Haus feinem Erlöfhen nahe, Wieder 
regte fi) in Europa ber Streit ber Anfprüche und der Intereffen 
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ſchon im Boraus um das gewaltige Erbe und wurde für brei 
Jahrzehnte der Brennpunkt aller großen Politik. Einſt Hatte 
Kaifer Joſeph I. verordnet, daß nad) dem Ausfterben bed 
Mannsftammes feine Töchter folgen follten, von denen bie eine 
fpäterhin nad) Baiern, die andere nad) Sachſen verheirathet 
wurde. Aber fehon im Jahre 1713 erklärte Karl VI., daß jeder 
Kaifer das Recht habe, jedes Geſetz feined Vorgängers zu ändern, 
und fo that audy er mit jenem Erbgeſetz, indem er durch bie 
fogenannte pragmatifche Sanction die Verfügung traf, daß bei 
fehlendem Mannsftamme feine eigenen Töchter, und erſt nad) 
biefen und deren Nachkommen die Töchter feined Bruders erben 
follten. Dagegen ftand außer den Anſpruͤchen biefer Prinzeffinnen 
in Bezug auf das Kurland Böhmen noch zweierlei in Wider⸗ 
fprud), einmal das Reichsgeſetz, wonach ein Kurland nicht in 
weiblicher Linie vererbte, fobann ein Vertrag Baierns mit Fer— 
binand I. 1546, weldyer nad) dem Abgange von Berbinand’e 
Mannsftamme den baierifchen Herzögen Böhmen zuficherte. Es 
waren alfo, um bie pragmatifche Sanction zu fihern, eine Menge 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen: es beburfte der Zu⸗ 
flimmung ber Landftände in den Kronlanden, der Genehmigung 
des beutfchen Reichstags, und eines feften Rückhalts in Europa 
gegenüber der Beinpfeligfeit der andern Prätendenten. Die land⸗ 
ftändifche Einwilligung wurde ohne Mühe beigebracht, und hier: 
auf war Eugen ber Meinung, man folle jegt vor Allem auf 
ein ftarfe8 Heer und einen reichen Schaß bedacht fein, und dann 
in fefter Ruhe erwarten, wer einen Widerfprudy wagen würbe. 
Aber Kaifer Karl wollte nach feiner Sinnesweife feine Garan- 
tien ſchwarz auf weiß, mit Brief und Siegel haben. Er überfah, 
daß er fih mit der Eröffnung folcher Unterhandlungen in ein 
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grenzenlofed’ Labyrinth) begab: je wichtiger die Sache war, befto 
ficherer kamen alle europäifchen Interefien in Bewegung. Gleich 
ber erjte feiner Verſuche gab die übelfte Borbebeutung für bie 
Weife, womit in Wien damals die entfcheidenden Fragen behan- 
belt wurden. 

Wir fahen, wie gegen die fpanifchen Exroberungsverfuche 
dad engliſch⸗franzoͤſiſche Buͤndniß zu Gunften Karl's entfcheidend 
und durchgreifend auftrat. Nach diefer Erfahrung und nad) ber 
ganzen Weltlage war nichts Flarer: wollte Defterreich nicht bloß, 
wie Eugen gerathen, fein Heil in die eigene Kraft fegen, wollte 
ed für die pragmatifche Sanction eine formelle Anerkennung 
Europa's, fo mußte es vor Allem fein frangöfiich-englifches 
Buͤndniß hegen und pflegen. Dazu ftimmte fehr gut ein Zweites: 
wollte man Anerkennung der Sanction in Deutfchland, fo kam 
ſchon damals dad Meifte auf Preußen an, welches, obwohl an 
Umfang fünfmal Eleiner ald Oeſterreich, durch firamme Berwal- 
tung und Ordnung ein ebenfo ftarfed Heer und eine ebenfo 
große Einnahme wie der Kaifer befaß, und welches damals auch 
mit Frankreich und England in beftem Einvernehmen ftand. 
Offenbar wiefen alle Umftände den Kaiſer auf ein gutes Ber- 
hältniß zu diefen Höfen. 

Allein dad gerade Gegentheil trat ein. Karl hatte den 
Engländern den Berluft der fpanifchen Krone trog der legten 
guten Dienfte nicht vergefien, und dieſe Abneigung erhielt friſche 
Stärke, ald man in London aus Handeldeiferfucht der Lieblings⸗ 
Ihöpfung des Kaiferd, der Oftendifchen Compagnie, alle möglichen 
Hinderniffe in den Weg legte. Nun geſchah, daß Karl's bitter- 
fter Gegner, König Philipp von Spanien, feinerfeitd in heftiges 
Zerwuͤrfniß mit ben großen Weftmächten geriet. Es war bie 
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Heirat) des jungen Lubwig XV. mit einer ſpaniſchen Infantin 
verabredet, und diefe bereitd nach Paris zu franzöftfcher Erziehung 
hinübergefandbt worben. 1725 aber Fam die franzöfiiche Res 
gierung auf andere Gedanken, und fchidte ohne alle Umftände 
die arme Infantin plöglicy über die Pyrenden zurück. Eine fo 
fhimpflihe Behandlung mußte in Mabrid einen Sturm ber 
Entrüftung bewirken. Der König rief feinen Geſandten ab, bie 
Königin fagte dem franzöfifchen Botſchafter in's Geſicht: alle 
diefe Bourbonen find ein Gefchledht von Teufeln — mit Aus- 
nahme Ew. Majeftät, feste fie, fich befinnend, ihren Gemahle 
hinzu. Unter dieſen Umftänden fam bei ber leidenfchaftlichen 
Fürftin der Gedanke zum Durchbruch, bei folchen Befchwerben 
gegen England und Frankreich, ed einmal mit einer Annäherung 
an den heftigften der bisherigen Widerfacher, an Oeſterreich, zu 
verfuchen. Ein hollänpifcher Baron Ripperda, der unter Alberoni 
in Madrid emporgefommen, ein rühriger, feldftgefälliger, etwas 
windiger Diplomat, der weder Schwierigkeiten noch Gewiſſens⸗ 
ferupeln kannte, kam in tiefem Incognito nad) Wien, um bie 
vertrautefte Allianz der beiden Kronen und inöbefondere die Ver⸗ 
mählung ber beiden Söhne Elifabeth’8 mit zwei Töchtern des 
Kaiferd vorzufchlagen. Eugen, von dem Kaifer befragt, erhob 
fi) mit vollem Nachbrud dagegen, und fein Freund Stahremberg 
fragte geradezu, ob man Defterreich zur ſpaniſchen Provinz machen 
wolle. Aber um fo lebhafter wirkte Die fpanifche Partei zu Rip- 
perda's Bunften; ber Kaifer entichied nad ihrem Sinne, und 
im April und Mai 1725 wurden mehrere Verträge geichloffen, 
auf engfte Freundfchaft, gute Handelöpolitif, die Verheißung jener 
beiden Heirathen; falls England und Frankreich Dagegen wären, 
wärde man Krieg gegen beide auf das Aeußerſte führen; und 
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enblid; wollten beide Mächte zufammenftehen gegen alle Ungläu- 
bigen, gegen Tuͤrken und Proteſtanten. Es ſchien damit bie 
Bolitif des vereinten Oeſterreich⸗Spanien aus den Zeiten Karl's V. 
noch einmal auf dem Schauplage der europäifchen Politik zu 
erfcheinen. Czar Peter I. von Rußland, damals gegen England 
wegen bänifcher Händel erbittert, war bereit, zum oͤſterreichiſch⸗ 
fpanifchen Bunde hinzuzutreten; es hatte dad Anfehen, ald follte 
das Kriegsfeuer wieder durch ganz Europa von Gibraltar bis 
zur Newa aufprafleln. 

Natürlich blieb gegen ein fo überrafchendes Auftreten eine 
ftarfe Reaction nicht aus. Se mehr man die einzelnen Be⸗ 
fimmungen der Wiener Verträge mit Geheimniß umgab, deſto 
mißtrauifcher griff der einmal aufgeregte Argwohn in feinen Ber- 
muthungen umher. England und Frankreich zogen ihr Buͤndniß 
fefter; Dänemark undeHolland, Sardinien und Baiern näherten 
fi ihnen, und im September 1725 entſchloß ſich auch König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, mit England einen Bundes» 
vertrag zu Hannover einzugehen, Er war in diefem Augenblide 
erzuͤrnt auf den Kaifer wegen kirchlicher Zänfereien im Reiche, 
und vor Allem, auch er hatte eine Exrbfchaftsforge, an ber er 
unbedingt zu faflen war. Falls der Finderlofe Kurfürft von 
Pfalz⸗Neuburg ftürbe, erhob der König gewiſſe Anfprüche auf 
dad Herzogthum Berg, ftieß damit aber auf lebhaften Wider 
ſpruch bei Pfalz⸗Sulzbach, Holland, Sachſen, endlich auch 
beim Kaiſer. Als jetzt England und Frankreich dem Koͤnig 
ihre Unterſtuͤzung in dieſer Sache verſprachen, konnte Fried⸗ 
rich Wilhelm nicht widerſtehen, warf ſeine kaaiſerliche 
Geſinnung hinter ſich und zeichnete die Allianz mit den 
Weftmächten. Bei ber erften feinpfeligen Regung Oeſterreichs 
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follten zu gleicher Zeit Neapel, Mailand und Schlefien ange⸗ 
griffen werben. 

Wenn eine ſolche Eoalition ben Ralfer auf das Gefaͤhrlichſte 
bedrohte, fo zeigte fi bald, wie wenig ſolide Stütze ihm 
das ſpaniſche Buͤndniß gewährte. Die verheißenen Zahlungen 
wurden ſehr unvollfändig geleiftet, von ernften Rüftungen war 
in Spanien feine Rebe, und gerade über ven wichtigften Punkt, 
über die Berheiratbung ber jungen Erzherzoginnen, fam man in 
ärgerlicye Differenzen. Genug, Kaifer Karl wurde in nachbrüd- 
licher Weife inne, weldy’ ein Fehler feine fpanifche Allianz ges 
weien, wie richtig Eugen die Folgen verfelben vorausgefagt, und 
ein völliger Umfchlag trat in ber Gefinnung bed Kaiſers ein. 
Althan war geftorben und Eugen rüdte in dem beftimmenben 
Einfluß wieder höchft entfchieden an die erfte Stelle. Sofort 
nahm Defterreichd Politif eine andere Gealt an. 

Ohne die biöherige Breundfchaft mit Spanien übereilt zu 
löfen, ohne den biöher feindlichen Seemächten eine demuͤthigende 
Conceffion zu machen, gab Eugen doch dem Kaiferhofe fofort 
eine völlig veränderte Haltung. Zunaͤchſt wied er mit bem 
hoͤchſten Nachdrucke auf Oeſterreichs natürliche Verbündete, auf 
bie deutfchen Staaten und vor Allem auf deren mächtigften, auf 
Preußen. Deſſen König hatte 1709 ven belgiſchen Feldzug unter 
ihm mitgemacht und ihm ſeitdem die höchfte perfönliche Neigung 
and Verehrung gezollt; Eugen fdhidte jeßt den General Secken⸗ 
borff nach Berlin, einen Officier aus fränkifcher Familie, der in 
bolländifchen, deutichen, preußifchen und öfterreihifchen Dienften 
fich bewegt, vielfacdhe Studien gemadyt und ein großes Talent, 
Die verfchiedenften Menfchen zu beobachten und zu bearbeiten, 
ausgebildet hatte, Schon bei einer frühern Sendung hatte er 
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bie volle Gunft des Königs gewonnen, indem er mit ihm exer⸗ 
cirte, rauchte und zechte, ihn mit derben Eolbatenfpäßen ergößte, 
Sparfamfeit, Kichlichfeit und Treuherzigkeit zur Schau trug, 
vor Allem aber des Königd reizbare Laune mit dem größten 
Geſchicke zu behandeln wußte. Kaum fah ihn Friedrich Wilhelm, 
fo fragte er ihn: Sie meinen aud) wohl, Here General, ich fei 
gut hannoveriſch? — und ald Sedenborff bejahte: Auf Officiere- 
parole, ich bin befler Faiferlidy ald hannoveriih. In der That 
lag diefem Hohenzollern die kaiſerliche Geſtnnung, welche fein 
Haus durdy drei Jahrhunderte bethätigt hatte, tief im Blute; 
ber Trieb der Selbftflänbigfeit, zu welcher er feinen Staat em- 
porhob, konnte ihn momentan davon hinmwegbrängen, wohl im 
Herzen war ihm aber nur, wenn er fi) in Ealferlicher Freund⸗ 
haft wußte und dann ein derbes Vivat Germania deutſcher 
Ration rufen konnte, So ging die Verfländigung raſch und 
leicht von Statten. Zwar zu einer Allianz kam ed noch nicht, 
weil dafür Preußen ein für allemal die Anerkennung feines ber 
gifchen Erbrechts begehrte und Kaifer Karl nicht fo entfchieben 
mit Pfalz. Sulzbad) brechen wollte. Immer aber war ein Großes 
erreicht; der König war von dem hannoverifchen Bunde abgelöft 
und zur Neutralität zurüdgefehrt. Die Spanier, welche unter- 
befien ihrerfeitö den Krieg gegen England vor Gibraltar eröffnet 
hatten, drängten den Kaifer um fo heftiger, Exrnft mit ven Wiener 
Berträgen zu machen, ebenfalld zum Schwert zu greifen und zu- 
gleihy die Ehe der jungen Maria Therefia mit dem Infanten 
Don Barlod zum Vollzug zu bringen. Aber wir wiflen, wie 
völlig der Wind in der Faiferlihen Hofburg umgefchlagen war. 
Der Kaifer war von allen ſpaniſchen Sympathien geheilt; bie 
Kaiſerin hatte für ihre zehnjährige Tochter, ohne erft die hohe 
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Politik zu fragen, bereit nach ihrem Sinne einen Gemahl in 
dem jungen Herzog Franz von Lothringen ausgefucht, und Prinz 
Eugen war fehr bereit, die ablehnende Antwort an den Madrider 
Hof zu rebigiren. Zu alledem kam hinzu, daß auch die Berliner 
Verhandlung wieder aufgenommen war; Sedenborff hatte endlich 
die runde Anerkennung des Bergifchen Erbanfpruches überbracht, 
und der König war darauf zu Allem bereit, zu engfter Allianz, 
zur Garantie der pragmatifchen Sancion, zur Verheigung, ben 
fünftigen Gemahl Maria Thereſta's zum Kaifer zu wählen; nur | 
müſſe, fette hier der König hinzu, diefer Gemahl ein Deutſcher 
fein: feinen Spanier, fagte er, feinen Franzoſen, einen Deutfchen 
wollen wir. Hierauf wurde dann, nachdem Eugen den möglidjft 
höflich abgefaßten Korb nad) Mabrid geichidt hatte, December 
1728 in Berlin gezeichnet. Das erfte große Ziel, die ent- 
ſcheidende beutfche Allianz, war erreicht, in einem Grabe, wie 
ed Niemand hätte vermuthen koͤnnen. Bei allen deutfchen Höfen 
warb von nun an der König für Defterreich; Degen und Piftolen, 
fagte er, will ich meinen Kindern in die Wiege legen, daß fie 
für den Kaifer fechten lernen. Sedenborff, welcher mehreren 
preußiſchen Miniftern anjehnliche Penſtonen bezahlte, war viele 
Fahre hindurch der mädhtigfte Mann am preußifchen Hofe und 
ber eigentliche Lenker ber preugifchen Politik. Schon etwas 
früher hatte Oefterreihh auch in Petersburg den Abfchluß eines 
förmlidhen Bundesvertrags erreicht; Eugen fand jest feften Boden 
unter feinen Füßen: wenn Kaifer, Brandenburg und Mudcovia 
zufammenhalten, fagte er, wer will den drei Adlern etwas an- 
haben? Die heilige Allianz, die in unferer Zeit ein Menfchen- 
alter hindurch Europa gelenkt hat, ſchien damals feine geringere 
Rolle fpielen zu follen. 
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In Madrid Hatte unterdefien die Faiferliche Abfage natürlich 
bitterböfes Blut gemacht. In der That, Königin Elifabeth hatte 
Unglüd in den Heirathöplänen für ihre Kinder und empfand es 
auf das Heftigfte. Wie einft die Rüdfendung ihrer Tochter aus 
Paris fie in die Freunpfchaft Oeſterreichs getrieben, fo warf 
jest .umgefehrt der Unglüdöbrief aus Wien fie wieder ben Weft- 
mächten in bie Arme. Sie bot den Engländern alle erſinnlichen 
Handelövortheile, wenn zur Sicherung ihres Erbanfpruche Parma 
und Toscana fchon jest mit fpanifchen Garnifonen belegt würden. 
Gegen diefen Wunſch hatte man weder in London nody in Paris 
etwas einzuwenden; beide Höfe ftanden mit Wien nod) immer 
auf fchlechtem Fuße und gaben demnach dem fpanifchen Antrag 
1729 ohne Schwierigkeit ihre Zuftimmung. So hatten ſich die 
Allianzverhälinifie völlig umgekehrt: 1725 fanden Defterreich, 
Rußland, Spanien gegen England, Frankreich, Preußen, 1729 
aber Defterreih, Rußland, Preußen gegen England, Frankreich, 
Spanien. Prinz Eugen wünfchte, wie er im beutfchen Reiche 
die Sreundfchaft Preußend gewonnen, weiter in Europa mit 
England wieder in befiered Vernehmen zu kommen. Er mußte 
aber, daß man einen ftarfen Widerfacher befier dadurch befehrt, 
dag man ihm Reſpect einflößt, ald daB man ihm unfidyere 
Surcht zeigt. Er trat alfo zunächit ſehr kategoriſch auf, erflärte, 
daß er dad Erfcheinen eines einzigen fpanifchen Soldaten in 
Italien ald Kriegsfall betrachten würde, und orbnete die bebeu- 
‚tendften Rüftungen an. In England redete man nicht weniger 
heftig und tapfer; überall waren für’d Erfte die Diplomaten der 
beiden Höfe in lebhaftem Hader, und indbefondere lieferten fich 
an dem Berliner Hofe der englifche und der öfterreichifche Einfluß 
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König Friedrich Wilhelm I. war, wie befannt, Fein Fürft 
von einnehmender Art. Er war durch und durch Despot, in 
feinem Haufe, feinem SHeere, feinem Staate, und dabei zwar 
gutmüthig, aber jähzornig und ungebildet. Jedoch hatte er zwei 
Eigenfchaften, vie feinen Despotismus ſelbſt zum Vortheil ſeines 
Landes machten, einen unbedingten Trieb zur Selbſtſtaͤndigkeit und 
einen unerſchuͤtterlichen rechtſchaffenen Willen. Unaufhoͤrlich ver⸗ 
mehrte er mit einem ganz hervorragenden Organiſationstalente 
ſein Heer, uͤbte es mit eiſernem, genauem, kleinlichem Fleiße; ein 
Fuͤrſt, ſagte er, der keine Soldaten hat, findet keine Achtung in der 
Welt. Mit dieſem Sinne fuͤr militaͤriſche Ordnung, Unterwerfung 
und Zucht griff er dann die geſammte Landesverwaltung an, nahm 
alle Gemeinden unter die ſtrenge Aufſicht ſeiner Beamten und 
ſtellte dieſe unter den Griff einer großen Centralbehoͤrde, des 
Generaldirectoriums. Mit dem Eifer eines Hausvaters war er 
ſelbſt mit deſſen Acten beſchaͤftigt und theilte ſeine uͤbrige Zeit 
zwiſchen Beſichtigung ſeiner Domänen und ſeiner Recruten. 
Während damals die meiſten Staaten ſich überhaupt nicht um 
ven Wohlftand der Unterthanen befümmerten und die meiften 
Höfe das Mark des Landes in liederlichem Prunke verfchlemmten, 
reglementirte der König den Bau jedes Privathaufes, jagte bie 
Bürger von ber Kegelbahn am die Arbeit, Tieß Feinen Athemzug 
im Lande ohne Aufficht und Benutzung, aber hatte felbft auch 
feine andere Freude als diefen Beruf, arbeitete, parte, Enauferte 
und gönnte ſich Teinen Genuß als ein Glas Bier und eine, 
Pfeife Tabad, Er war weder weitblidend noch vielfeitig; er ver- 
achtete die Kunft als weibifches Weſen und mißtraute ber Wiflen- 
fchaft als einer Schule der Gottlofigfeit; er brüdte den Verkehr 
durch Handels⸗ und Luxusverbote, um, wie man fi) ausdruͤckte, 
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bad Geld im Lande zu behalten. Aber in allen feinen Provinzen 
blühte der Aderbau, wie fonft in Europa nur noch in Belgien 
und England; der Staatöfchag war zum Ueberfließen gefüllt, 
bad Heer galt aller Orten für mufterhaft, wenngleich Prinz Eugen 
nicht recht traute, ob dieſe Parabefoldaten ſich auch im Kriege 
bewähren würden. 

Hielten fi fo im Staatsleben feine guten und übeln 
Eigenſchaften die Waage, jo machte er trog aller Rechtfchaffenheit 
aus feinem Haufe durch brutale Heftigfeit und grenzenlofe Roh⸗ 
heit den Seinigen eine Hölle. Der bamald fiebenzehnjährige 
Kronprinz Friedrich machte ihm nichts recht; er hatte Freude an 
Literatur und Flötenfpiel und zeigte feinen Eifer für orthodoxe 
Kirchlichkeit, und dad war genug für den Vater, ihn für einen 
effeminirten -Kerl zu erklären und ihn bei jedem Anlaß mit 
Scyeltworten und Püffen zu mißhandeln. Seine Kinder hatten 
feinen Iebhafteren Wunſch, als das väterliche Haus zu verlaffen, 
und waren ihrer Mutter, einer englifchen Prinzeß, mit Entzüden 
dankbar, als fie den Gedanken auf die Bahn brachte, Sohn und 
Tochter mit Kindern ihred Bruders, des Koͤnigs Georg von 
England, zu verheirathen. Friedrich Wilhelm war nicht unbe 
dingt dagegen, und eine officiele Unterhandlung fpann fich an. 
In Wien entftand damit die lebhafte Beſorgniß, ob durch diefe 
Heirathen Preußen nicht dem Kaifer entfremdet werben würbe, 
und Eugen entichloß fih, fo lange England dem Kaiſer feind- 
felig bleibe, den Heirathen entgegenzuarbeiten. Beſonnen und 
billig wie er war, wünfchte er nicht in heftiger Weife Partei zu 
nehmen, befahl vielmehr dem General Sedendorff, vor Allem 
bei der Königin und dem Kronprinzen felbft fi Einfluß zu ver- 
ſchaffen und bei biefen in freunplihem Sinne zu wirken. Seden- 
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borff aber, der hier nicht viel ausrichtete und um jeden Preis 
die Engländer zurüdfchlagen wollte, bot dann alle Mittel auf, 
um bei dem Könige die Wünfche des Kronprinzen zu hinter⸗ 
treiben; mit Beftechung, Umtrieben und Intriguen aller Art ge⸗ 
lang es ihm, und der englifche Geſandte reifte endlicdy nad) einer 
heftigen Scene aus Berlin hinweg. Der junge riedrich, ver- 
zweifelt und außer fich, verfuchte dann 1730 dem Vater zu ent- 
fliehen, wurbe verrathen, verhaftet, ald Deſerteur vor Gericht 
geftelt. Der Kaifer, fowie Prinz Eugen verwandten ſich ernft- 
lich für fein Leben, waren dann aber bemüht, ihm eine Braut 
nach dem Sinne ber öfterreichifchen Politik auszufuchen, und erft 
als Friedrich fic zu diefer Verbindung entfchloflen, erhielt er bie 
vollftändige Verzeihung feined Vaters. Es war eine ziemlich 
unfcheinbare Prinzeß von Braunſchweig⸗Bevern, deren Yamilie 
damals dem Faiferlihen Hofe unbedingt ergeben war. Friedrich 
hatte fi) lange Zeit auf das Heftigfte gefträubt und warf ein- 
mal, um der verhaßten Bartie zu entrinnen, den Gedanken hin, 
ob man ihn nicht mit Maria Therefia vermählen wolle. Ein 
Borfchlag, der, wie feiner Erörterung bedarf, die ganze Zufunft 
Deutfchlandd und Europa’8 umgeftaltet haben würde. Eugen 
aber war unerbittlih. Er war wie Sedendorff der Meinung, : 
daß Friedrich’ Antrag nur ein Kalftrid für die öfterreichifche 
Partei in Berlin fein ſollte. „So fehr nun audy, jo ſchrieb er 
dem Gefandten, hieraus des Prinzen Falſchheit abzunehmen ift, 
jo fehr erhellt Doc) aus dieſem Projecte, was für weit ausſehende 
Ideen diefer junge Herr habe, Wiewohl felbe noch flüchtig und 
nicht ganz überdacht find, muß es ihm doch an Lebhaftigfeit 
und Bernunft gar nicht fehlen. Um fo gefährlicher bürfte er 
aber audy mit der Zeit feinen Nachbarn werden, wenn er von 
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feinen gegenwärtigen Grundfägen nicht abgebradyt wird. Dies 
ift jedoch ohne die Heirath mit der Prinzeß von Bevern nicht 
zu hoffen, fondern vielmehr zu fürchten, daß je härter ber König 
mit ihm umgeht, er befto mehr auf feinen Gedanken beharven 
und Alles, was jest der Vater thut, feiner Zeit umänbern 
wird.“ In der That blieb in dem Herzen Friedrich's aus dieſen 
Borgängen ein tiefer fcharfer Stachel zurüd, In den Verhälts 
niffen Preußens lag an fich felbft ver Trieb zur Emancipation 
von der Faiferlihen Bormundfchaft: bei dem Vater wurde er 
ſtets noch durch die überlieferte reichöfürftliche Anhänglichfeit an 
den Kaifer zurüdgehalten; biefe aber war jebt bei dem Sohne 
gründlich und für alle Zeit feines Lebens ausgetilgt, 

Man wird hiernach es nicht in Abrede ftellen fönnen: es 
war ein Fehler, daß Eugen ſich in die Samilienhändel ded Ber- 
liner Hofed fo weit einließ., Und biefer Sehler war um fo 
weniger motivirt, ald bie Feinbfeligfeit gegen England, welche 
das Ganze veranlaßt hatte, dem Prinzen, wie wir fahen, feines» 
wegs als eine tiefe, kaum als eine ernftliche erſchien. Er dachte 
an nichts weniger, ald die Dinge mit London zum Bruche zu 
treiben. Im ©egentheil, es zeigte fich bald, daß er feinen 
Widerſpruch gegen die fpanifchen Garnifonen in Parma und 
Florenz nur ald Mittel zu einem weiteren Zwede, zur Durch⸗ 
führung ber pragmatifchen Sanction gebraucht Hatte. ES 
dauerte nicht lange, fo deutete er an, daß er die Ankunft 
der Spanier genehmigen würde, wenn Spanien und bie See- 
mächte die Erbfolge Maria Thereſia's gewährleiften wollten. 
In der That fam ed 1731 auf biefe Bebingungen zu einem 
Vertrage in Wien, und König Georg vereinte dann ald Kurfürft 
von Hannover feine Bemühungen mit jenen Brandenburgs, um 
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auch auf dem deutfchen Reichötage die Garantie der pragmatifchen 
Sanction burchzufegen, So hatte Prinz Eugen binnen vier 
Jahren ohne Schwertftreich die Stellung Oeſterreichs auf bas 
SGKinzendfte befeftigt. ALS er die Lenkung ergriff, Hatte man 
halb Europa gegen fi), und feinen Genoflen als das entlegene 
Rußland und das unzuverläffige Spanien. Jetzt war nach aller 
menfchlichen Vorausficht die Zukunft Defterreich® gefichert. In 
Deutfihland waren Baiern und Sachſen mit ihren Widerſpruch 
gegen Maria Therefia’d Erbfolge völlig vereinzelt, und wenn es 
in Europa der pragmatifchen Sanction immer noch) an der aus- 
brüdlichen Anerkennung Frankreichs fehlte, fo ftand dafür Oefter- 
reich jest in formeller Allianz mit Preußen, Rußland und den 
Seemädhten; niemald, fo ſchien ed, hatte man weniger zu 
fürchten gehabt. 

Prinz Eugen war damald im febenzigften Lebensjahre, auf 
ber Höhe feined Ruhmes und an der Grenze feiner Kraft. Sein 
Körper hatte feinem Willen und feinen Arbeiten bis dahin aus- 
gereicht, war aber nicht fo robuft, um ihn in ungeminderter Ju⸗ 
gendfrifche fid) bewegen zu laſſen. Jetzt am Schluffe feiner 
Tage follte er noch eine Verwicklung erleben, wo gegen feinen 
Rath, die Gefahr heraufbefchworen und er dann genöthigt wurbe, 
wieder, von den nöthigften Mitteln entblößt, als der einzige 
Retter mit dem Schatten feines Namens die Grenzen des Vater⸗ 
landes zu decken. 

Der Wunſch der Kaiſerin, ihre aͤlteſte Tochter mit Franz 
Stephan von Lothringen zu vermählen, war im Laufe der Jahre 
von der ganzen kaiſerlichen Samilie aboptirt worden, Franz war 
ber Sohn des berühmten Türfenflegers, ſtand wie fein Bater in 
Öfterreichifchen. Dienften, war mit der jungen Erzherzogin zu- 
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fammen erzogen worden und hatte fich ihre zärtlichfte Liebe er- 
worben. Seit Jahrhunderten war bad Haus Lothringen mit 
Habsburg ebenfo befreundet, wie mit den Bourbonen in tödt- 
lihem Hader; der junge Herzog war brav und ſtattlich, fonft 
aber nicht eben eine glänzende Bartie, da ber größere Theil 
feined Landes fchon damals in franzöftichen Händen war: dem 
Kaiſer war babei gerabe ber Gedanke erfreulich, daß in Folge 
der Heirat) biefer Tothringifche Reſt in der Zukunft ein gehar- 
nifchted Vorwerk Defterreich8 im Herzen ber feindlichen Grenz . 
ſtellung werben koͤnnte. Died war benn allerdings fo einleuchtend, 
daß auch in Paris nur eine Stimme darüber gehört wurde, fos 
bald die Heirath vollzogen werde, dürfe man felbft den größten 
Krieg nicht fcheuen, um Lothringen vollftänbig zur franzoͤſtſchen 
Provinz zu machen. Der alte Marfchal Billard, Eugen's naher 
Freund und tüchtigfter Gegner, ſprach dies bei jeder Geſellſchaft 
am Hofe unverholen aus; ber leitende Minifter, ber feine, frieb- 
fertige, ruhig würbige Carbinal Fleury fagte es nicht, dachte es 
aber mit derſelben Schaͤrfe und Praͤciſton, allerdings mit der 
drüdenden Beſorgniß, bei Oeſterreichs neueſten Allianzen ſich 
dadurch einen hoͤchſt gefaͤhrlichen Kampf mit halb Europa auf⸗ 
zuladen. Nichts auf der Welt erſehnte er lebhafter, als daß der 
Kaiſer ſeinerſeits ihm einen Grund oder Vorwand zum Angriffe 
liefern moͤchte, welcher außerhalb der Beſtimmungen der engliſchen 
oder preußiſchen Buͤndniſſe läge, und ihm damit die Möglichkeit 
zur Iſolirung Oefterreih8 gewährte. 

Diefe Dinge waren in Wien feineöwegd unbefannt. 
Man war von feindfeligem Mißtrauen gegen Frankreich er- 
füllt: und gerade aus biefer Stimmung heraus that man 
den Schritt, wie ihn Garbinal Fleury ſich wünfchte, man 
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that ihn in einer Weife, wie fie Fleury nie zu hoffen gewagt 
hatte. j 

Im Sahre 1733 wurde die polnifhe Wahlftone durch ben 
Tod König Auguſt's II., Kurfürften von Sachſen, erledigt, und 
innere PBarteiung und fremde Umtriebe brängten fi) um bie 
Befegung bed glänzenden und morſchen Throned. Zwei ſtreitende 
Candidaten ftanden im Vordergrunde, auf der einen Seite ber 
Sohn des Verftorbenen, der neue Kurfuͤrſt von Sachſen, auf 
ber andern Stanislaus Leszinsky, der ſchon einmal bie Krone 
getragen, 1709 aber durch die Ruflen und Sachſen verjagt und 
fpäterhin der Schwiegervater des Königs von Frankreich geworben 
war (eben feine Tochter war bie wenig beneidendwerthe Braut, 
um berentwillen man 1725 die fpanifche Infantin ihrer Mutter 
zurüdgefandt hatte). Schon vor drei Jahren hatten die benadh- 
barten Mächte die Frage in Erwägung gezogen, und zuerft 
hatten Rußland und Preußen ſich 1730 geeinigt, da jened den 
Stanislaus, diefed den fächltfchen Prinzen nicht mochte, es folle 
irgend ein polnifcher Edelmann aus dem Piaſtenſtamme König 
werden. Auch in Wien verabfcheute man den Stanislaus ale 
franzöftfchen Schüßling und den Sachſen als öfterreichifchen 
PBrätendenten, wußte aber feinen dem Kaifer bequemen polnifchen 
Magnaten aufzufinden und proponirte demnach in Berlin und 
Petersburg ald Ihroncandidaten einen fehr harmlofen fremden 
Prinzen, den Infanten Emanuel von Portugal, - Rußland war 
einverftanden; der König von Preußen fah dazu anfıngd Feinen 
Grund, gab aber endlich auch feine Zuftimmung, als ˖ die Ge⸗ 
jandten der beiden Kaiferhöfe ihm bafür ermeuerte Garantie bes 
Bergifchen Erbes und außerdem das Herzogthum Kurland boten. 
Es zeigte ſich jedoch, daß Sedenborff hierzu Feine Vollmacht 
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von feinem Hofe gehabt; in Wien war man jehr ärgerlich, daß 
das bereitd fo flarfe Preußen eine neue Vergrößerung erhalten 
follte; immer aber riet) Eugen, ben wichtigen Bundesgenoſſen 
nicht durch die Verweigerung ber Ratification zu kraͤnken. Allein 
er wurde überftimmt, ber Vertrag nicht beftätigt und Die Frage 
einfiweilen vertagt, bid fie durch ben endlich erfolgenden Tod 
Auguſt's II. zu einer brennenden wurde, 

Kaum war die Nachricht davon durch Europa gegangen, 
fo gab Rußland den Polen dje Erklärung, ed werbe ben Sta⸗ 
nislaus nicht dulden, fondern die Erwaͤhlung deſſelben ale 
Kriegsfall anfehen, Frankreich dagegen verkündete nicht minder 
feierlich, e8 werbe gegen Jeden, weldyer die polnifche Wahlfreiheit 
verlege und gegen Stanislaus auftrete, die Waffen ergreifen. 
Nichts fehlen unter diefen Umftänden für Defterreich näher zu 
liegen, als von dem Handel fo weit wig möglich entfernt zu 
bleiben; die Ruflen waren dreimal ftarf genug, für ſich allein 
die Partei ded Leszinsky niederzufchlagen, und Frankreich befaß 
durchaus Feine Mittel, ihnen etwas anzuhaben. Nun aber er 
fhien eine fächfifche Gefandtfchaft in Wien und bot dem Kaifer, 
wenn auch er bie Wahl des Kurfürften in Polen unterftügen 
wolle, die Anerkennung ber pragmatifchen Sanction- und ben 
Verzicht Sachſens auf alle öfterreichiichen Erbanfprüde. Das 
war ein Ton, fehlechthin unmiberftehlich im Faiferlichen Ohre. 
Der Minifter von Sinzendorf erging fi) in der Schilderung 
von Fleury's Friedensliebe und mar unerfchöpflich in Beweiſen, 
bag Frankreich feine Kriegsdrohung nicht ernſtlich meine, Ans 
ſtands halber die Wahl des Stanislaus befürworte, an Losſchlagen 
aber gar nicht denke. Ganz anberd war bie Anficht Eugen's. 
Auf dad Ernftlichfte rieth er, die Sache nicht auf's Aeußerfte 
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zu treiben, den Sranzofen nicht durch polnifche Einmifchung zu 
liefern, was fie am meiften wünfchen, einen Handel, bei dem 
Defterreich auf feinen Bundesgenoſſen rechnen koͤnne. Aber der - 
Kaifer war nicht zu halten; man ſchloß mit Sachſen ab, erließ 
eine Fategorifche Drohung nach Warſchau und flellte zur Unter- 
ftügung berfelben einen Heerhaufen an der fchleftihen Grenze 
auf. Nach Berlin ging die Einladung zum Anfchluß. Der 
König war Argerlich genug, daß man ihm wieber einen neuen 
Candidaten, und gerade den ihm mwiberwärtigften zumuthe: aber, 
fagte er, ich bleibe bei dem Kaifer, wenn er mid) nicht mit ben 
Füßen wegftößt; und ſprach feine Bereitwilligfeit aus, wenn 
auch Sachſen ihm ven Bergifchen Erbanſpruch und Kurland be- 
willig. Der Kurfürft aber, ver felbft zu den Bergiſchen Prä- 
tendenten gehörte, verweigerte Beibed, Der König wandte fich 
darauf unmittelbar nad Wien und bot feine ganze Armee für 
ben Rheinkrieg, wenn ber Kaifer ihm die fofortige Beſetzung 
Bergs geftatte. Allein Karl war jegt völlig von Sachen ein- 
genommen, wollte biefed in der Bergifchen Sache nicht verlegen 
und antwortete dem König Außerft fühl, es fei ganz ausreichend, 
wenn Preußen fein Reichöcontingent, 10,000 Mann, aufftelle. 
Die Folge war eine tiefe Verſtimmung in Berlin, fehr lang- 
fames Erfcheinen der Zehntaufend, im Mebrigen Zurädtritt 
Preußens zur Neutralität, 

Cardinal Fleury beobachtete mit höchfter Befriedigung biefe 
Kette von Fehlgriffen. Auf diefe eine Karte — er meinte bie 
polnifche Erbfolge — werde ich einige Königreiche gewinnen, 
pflegte er zu fagen. Während die Seemädte dem Kaiſer er: 
öffneten, daß in ihren Verträgen von Polen nichts vorfomme 
und fie ihn feinem Schickſal überlaffen müßten, wenn er um 
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Polend Willen in Krieg gerathe, fammelte Fleury Spanien umb 
Sardinien durch die Ausſicht auf italienifche Beute um feine 
Sahne und eröffnete im Sommer 1733 ben Krieg durch einen 
lebhaften Angriff dieſſeits und fenfeitd der Alpen. Wohl über- 
wältigten in Polen die Ruflen den König Stanislaus mit 
reißender Schnelligfeit, aber nicht minder unaufhaltfam über- 
ſchwemmten bie Stanzofen ganz LXothringen und Bar, und zwang 
Marfchall Berwid, von Straßburg aus den Rhein überfchreitend, 
Kehl zur Ergebung; in Italien aber nahm Marfhall Villars 
Mailand und befegte in einem Zuge außer Mantua bie ganze 
Xombarbei, während ein fpanifches Heer von Parma und Tos- 
cana aus ben Kirchenftaat durchzog und bis zum Mai 1734 
ganz Neapel außer Bapua und Gaeta eroberte. An Feiner Stelle 
waren bie Kaiferlichen zum Widerſtande gerüftet; es fehlte am 
Truppen und an Generalen, an Borräthen und an Geld; bie 
Bedrängniß war ungeheuer, und in einem Briefe nach dem 
andern fchrieb jegt der Kaiſer dem Prinzen Eugen, daß er fid 
vor Allem, ja einzig und allein auf feine Wiebe, Eifer und mwea⸗ 
mäßige Anſtalten verlaſſe. 

Eugen war leidend den ganzen Winter hindurch, aber un⸗ 
unterbrochen thaͤtig fuͤr die Ruͤſtungen; er hielt die Gefahr fuͤr 
größer, als irgend eine frühere, aber fein Wort des Unmuths 
über bie verblendeten Rathgeber, die fie veranlaßt, Fam über 
feine Xippen; er wußte, daß bie Mittel zum Kampfe höchft un- 
genügend fein würben, aber ohne einen Moment bed Zaubernd 
erbot er ſich freiwillig zur Uebernahme des Oberbefehld am 
Rhein. Bei der Verftimmung des Königs von Preußen, ber 
halb feindlichen Haltung Baierns, ver Häglichen Berfaffung bes 
fonftigen Reiches, fand er dort ein Heer von 20,000 Mann; 


142 Brinz Eugen von Savoyen. 


er war bamit nicht im Stande, das von Berwid belagerte Phi⸗ 
lippsburg zu entjegen, hielt aber in einer trefflih gewählten 
Stellung bei Heilbronn den vierfad) übermädhtigen Yeind im 
Schach, zog die allmälich eintreffenden Berftärfungen an ſich 
und hinderte jede weitere Unternehmung ber Sranzofen. Friedrich 
ber Große , welcher damald einige Monate in Eugen’d Haupt- 
quartier zubrachte, erklärte fpäter, daß die Ruhe dieſes Feldzuges 
ben Prinzen, als deſſen Schüler er ſich zu befennen ftolz fei, 
nicht weniger ehre ald die Schlachten irgend eined frühern. Im 
folgenden Jahre ftellten fi) die Dinge etwas befier; dad Heer 
wuchs mit Inbegriff eined ftattlichen ruſſiſchen Hülfscorps bis 
auf 130,000 Mann, Eugen fonnte bie Feinde über den Rhein 
zurügfbrängen und auch auf dem linken Ufer einige Bortheile an 
ber Mofel erringen, Aber an die Wiebereroberung Lothringens 
oder Neapeld war dennoch nicht zu denken. Im Frühling ver- 
fuchten die Seemädte in Wien eine riedendunterhandlung 
zu vermitteln; ber Kaifer lehnte anfangs ab und forderte dann 
Eugen zum Gutachten auf. Es ift die letzte größere Staats⸗ 
fhrift, die wir von dem Prinzen fennen; fie überfehaut mit 
weiten und ficherem Blicke die Lage Deutfchlands und Europa’s, 
zählt die politifchen Gefahren und die finanzielle Hülflofigkeit 
Oefſterreichs mit unerbittlicher Klarheit auf, und ift vor Allem 
merkwürdig durch die nachbrüdliche Bezeichnung bed einzigen 
Heilmitteld, zu welchem der Kaifer greifen müßte, wenn er ſich 
nicht mit dem Haufe Bourbon nachgiebig verfühnen wolle. 
Eugen findet ed in der von Münden aus begehrten Verhei⸗ 
rathung Maria Thereſia's mit dem baierifchen Kurprinzen und 
ber fo zu erzielenden Vereinigung Baiernd mit Oefterreih. Ich 
brauche Hier nicht zu erörten, was vom haierijchen Stand⸗ 
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punkte über den Borfchlag zu fagen wäre; auf dem öfterrei- 
chiſchen war ber Werth befielben ganz unzweifelhaft. In ber 
hat wäre damit eine Ausbehnung ber oͤſterreichiſchen Macht 
auf deutfchem Gebiete erreicht worden, weldye ſowohl ven Cha- 
rakter Oeſterreichs als der beutfchen Reichsverfaſſung vollftändig 
umgewandelt haͤtte: Oeſterreich waͤre durch eine ſolche Verſtaͤr⸗ 
fung feined deutſchen Elementes gründlich germaniſirt, Deutſch⸗ 
land durch eine ſolche Verſtaͤrkung Oeſterreichs gruͤndlich centra⸗ 
liſirt worden. 

Kaiſer Karl gab auf Eugen's Erörterung feine Antwort. 
Wohl machte fie einen tiefen Einbrud auf ihn: denn es mußte 
fehr jchlimm flehen, wenn Eugen die Wünfche ber Faiferlichen 
Samilie für Franz von Lothringen fo völlig aus den Augen 
ſetzte. Der Kaifer zauderte nicht länger; in ver Alternative, vie 
ihm Eugen geftellt, der baierifchen Heirat oder Nachgiebigkeit 
gegen die Bourbonen, entfchloß er ſich raſch und machte feinen 
Frieden mit Sranfreih. Darin überließ er Lothringen dem aus 
Polen vertriebenen Stanislaus und mithin den Franzofen, und 
trat Rovara an Sardinien, und Neapel und Sicilin dem In⸗ 
fanten Don Garlod ab; Hierfür räumte biefer Parma dem 
Kaiſer und Toscana dem kaiſerlichen Schwiegerfohn Franz 
Stephan von Lothringen ein. So kamen bie Bourbonen nad) 
Neapel gegen Oeſterreichs Willen, durch ein franzöfifchsfarbi- 
niſches Buͤndniß, unter offener Abneigung ber (damals gut 
öfterreichifch gefinnten) Einwohner. Indem fie dafür Florenz 
und Parma herausgaben, war in Italien bie Einbuße für 
Defterreich eigentlidp nicht groß; feine Herrfchaft war dort weniger 
ausgedehnt als früher, aber in ſich zufammenhängenber, ficherer 
und befier abgerundet. Voͤllig unerfegt blieb mur auf ber 
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deutſchen Seite die Stärfung Frankreichs durch die Annerion 
der Iothringifehen Lande. So zeigt fi ein ähnliches Verhaͤltniß 
wie bei dem Utrechter Frieden. Damals erhielt man Straßburg 
nicht zurück, weil man zu eifrig nach Spanien und Sicilien 
tradytete, jegt verzichtete man auf 2othringen, um für das ver- 
Iorene Sicilien wenigftend Toscana zu erhalten. So viele Opfer 
waren nöthig, damit Franz Stephan die Hand ber Maria 
Thereſia empfange Wenn man im Vergleiche mit biefen Er- 
gebniffen fich die Folgen ausmalt, welche die von Eugen unter- 
fügte Bermählung Maria’d mit dem baierifchen Kurprinzen 
herbeigeführt Hätte, fo iſt e8 unverkennbar, daß hiermit ber 
Schwerpunkt aller öfterreichifchen Politif ebenfo entfchieden nah 
Deutichland gerüdt worden wäre, wie fi) Karl's Vorliebe nad) 
Stalien wandte. Man wird es ausfprechen koͤnnen: troß bes 
Contraſtes der phufifchen Abflammung hatte Prinz Eugen ge⸗ 
ringeren Sinn für italienifche, und lebhafteres Gefühl für beutfche 
Beziehungen, ald ber Kaifer bed deutſchen — ober jagen wir 
richtiger, ded heiligen römischen Reiches. 

Der Brieden wurde zu Wien am 3. October 1735 ge= 
ſchloſſen; unmittelbar nachher kehrte Eugen nad Haufe zurüd. 
Im Felde war er wohlauf und gefund geweſen wie feit Jahren 
nit; in Wien befiel ihn nach einigen Wochen fein altes Bruft- 
leiden auf's Neue. Ein fchmerzhafter Huften, der ihm das 
Sprechen faft unmöglich machte, hielt ihn fett in das Zimmer 
gebannt und ließ den Winter hindurch die ernftefte Beſorgniß 
nicht zur Ruhe kommen, Mit dem Eintritt des Frühlings 
befierte fi) der Zuftand, Eugen konnte wieder Befuch empfangen, 
ausfahren, feinen gewohnten Abendverkehr bei der Gräfin Bat- 
thyny erneuern. Am 20. April 1736 hatte er Gaͤſte bei füch 
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zu Tifche, ging heiter jedem Ankommenden entgegen und ge: 
leitete die Abfchied Nehmenven bid zur Thür. Abends fpielte 
er bei der Gräfin bis neun Uhr Piquet. Man bemerkte, daß 
ihm das Athemholen ſchwer wurbe, doch lehnte er, nad) Haufe 
zurüdgefehrt, ein vorbereiteted Medicament ab, es habe Zeit 
damit bis morgen. Um Mitternacht ſah ihn ver Diener in 
ruhigem Schlafe und zog fich leiſe zurüd, Am folgenden Mor- 
gen blieb es ftill in dem Zimmer; nach langem Warten drangen 
die Leute ein und fanden den Prinzen in ruhiger Körperlage, 
mit heiterem Ausdruck der Züge, leblos im Bette. Eine ‚Lungen- 
laͤhmung war eingetreten; in fanften und fehmerzlofem Tode 
war er hinübergegangen. 
Sp endete diefer mächtige, große und gute Menſch. 


v. Sybel: Hift. Borträge. 10 
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Münden, 26. März 1859. 
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Die berühmte Fürftin, mit deren Leben und Herrichen wir 
und heute befchäftigen wollen, ift in vielfacher Hinficht eine 
merkwürdige Erfcheinung. Eine Ausländerin, welche ald Bor: 
fämpferin der ruffifchen Nationalität ihren Faiferlihen Gemahl 
vom Throne wirft; eine Tochter lutherifchen Geſchlechts, welcher 
die ruſſiſche Kirche, ald dem Hort und Schirm der Rechtgläubig- 
feit, die Krone entgegenträgt; eine feine und gefchmadvolle Frau 
von ftrahlender Liebenswuͤrdigkeit bis in ihr höchfted Alter, ver 
zugleich Fein Pferd zu unbändig, Feine Strapaze zu beſchwerlich, 
fein geiftiged Problem abfchredend, Feine Art des Ehrgeizes un- 
befannt ift; eine Prinzeffin aus einem ber Eeinften beutfchen 
Häufer, welche dann ihre Hand nad) China und Perfien, nad) 
Gonftantinopel und Minorea, nad) Polen und Schweden aus⸗ 
ſtreckt; eine deutfche Fürftentochter, unter deren Zeitung Rußland 
zum erftenmal einen breiten und tiefen Einfluß auf die innern 
Verhaͤltniſſe Deutfhlands gewonnen hat. 

Noch in unferer Zeit erhebt ſich in Deutfchland Feine bren- 
nende Stage, wo wir nicht ben Spuren von Katharina’8 Politif be- 
gegnen. Sie hat Dänemark jene berufene Garantie für bie 
Beherrſchung Schleswig. Holfteind gegeben, welche ald drohender 
Schild all unferm Streben 1848 entgegengehalten wurde. Sie 
hat Oeſterreich die erfte Ausficht auf den Beſitz Venedigs er: 


% 
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öffnet, feit defien Eroberung die Topfeindfchaft zwifchen Defter- 
reich und Stalien permanent geworben if. Niemand aber kann 
fpecielern Grund haben, ein gefchichtliched Intereffe an ven Thaten 
biefer Selbftherrfcherin zu nehmen ald gerade das baierifche Bolt. 
Denn beinahe zwanzig Jahre hindurch hat fie mit allen Mitteln 
ben Plan verfolgt, Baiern zu einer öfterreichifchen Provinz zu 
machen. So füllt ihr Einfluß eine wichtige Seite unferer Landes⸗ 
gefchichte, und hat in hohem Grabe bedrohlich, zugleid, aber aud) 
befruchtend gewirkt. 

Auch dem Yeinde hat man zumeilen Anlaß zu danken. 
Wir Alle wifen, welch ein Unterſchied zwifchen ber Regierung 
Karl Theodor’d und. Mar Joſeph's war, wel ein neuer 
frifcher Geift dad Eintreten des heutigen Herrſcherſtamms be 
zeichnet; num, es ift Fein Zweifel, baß biefer Geift vor Allem 
in der Schule ber Gefahr und der Arbeit, in dem Widerftand 
gegen bie ruffifch-öfterreichifche Umgarnung enwedt worben ift. 

Unter den Quellen für die perfönliche Entwidlung ber 
Kaiſerin Katharina ftehen jetzt ihre eigenen Fürzlich erfchjienenen 
Memoiren in erfter Reihe. Ueber bie Echtheit verfelben find 
vielfache Erörterungen geflogen worden: ein völlig abſchließendes 
Urtheil — die Unmöglichkeit der Unechtheit — wirb ſich erft 
ausſprechen laſſen, wenn der Herausgeber ſich näher über ben 
Erwerb feiner Handfchrift ausweifen barf. Aber fchon jetzt ift 
zu fagen, daß irgend ein Grund zum Zweifel nicht vorhanden 
if. Ohne daß die Darftellung fid) von einem andern Buche 
abhängig zeigte, werben ihre Angaben doch von Feiner fonftigen 
Duelle wiberlegt; einige chronologifche Irrthümer find leicht er- 
klaͤrlich bei einer Aufzeichnuung aus dem Gebächtniß zwanzig 
Jahre nad) dem Ereigniß; ja fie erfcheinen gerabe bei fo be 
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fannten und offenktundigen Thatfachen, daß ein Sälfcher fie ganz 
fiher und ohne Mühe vermieden hätte. Dabei ftimmt bie Karbe 
ber Sprache, die Weife des Ausdrucks und vor Allem die Kraft 
bed Gedanfend genau zu ben fonft befannten Schriftflüden ber 
Kaiſerin. Wir find alfo für jegt durchaus in dem Fall, biefe 
Memoiren ald authentiſch anzufehen und zu benugen. 
Katharina war am 21. April 1729 geboren in der Kleinen 
Stadt Zerbſt. Ihr Bater, der Zürft von AnhaltsZerbft, war 
preußifcher General, und dieſe Stellung gab 1743 den Anlaß, 
daß feine damals vierzehnjährige Tochter durch König Friedrich 
den Großen ber ruffifchen Kaiferin Elifabeth empfohlen wurde, 


welche für ihren Neffen und Thronfolger, den Großfürften Peter, 


bisherigen Herzog von Holftein, eine paflende Gemahlin ſuchte. 
Bon dem jungen Mäpchen war noch wenig Erhebliches zu fagen; 
fie war nicht fchön, aber anmuthig, Tebhaft und vegfam; man 
meinte, daß fie Anlagen habe, nicht eben gut unterrichtet fei, aber 
wohlgezogen, ſchmiegſam — und intrigant; unter ber Obhut 
ihrer Mutter, meinte Jemand, welche unaufhörlich in Umtrieben 
und Machinationen lebte, könne die junge Dame fo binterhaltig 
werben, wie je eine Prinzeffin geweſen. Eben mit diefer Mutter 
fam fie benn im Februar 1744. nad) Rußland. Das deutſche Für- 
ftenfind fand fich plöglich in eine neue fremde Welt verfest, und 
wahrhaftig, der Größenunterfchied zwifchen Zerbft und Moskau war 
nicht der ftärkfte Gontraft, durch den es hindurch zu gehen hatte. 

E83 waren breißig Jahre verfloflen, feitbem Peter der Große, 
Eliſabeth's Bater, den erflen Schritt gethan hatte, um über ben 
aftatifchen Prunk und die aftatifche Rohheit der Moskowiten bie 
politifche Zucht, die geiftige Bildung und bie focialen Sitten 
Europa’d zu legen. An dem Hofe herrfchte eine völlige Aus- 
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gelaflenheit der Sitte inmitten eines koloſſalen Luxus, durch 
welchen doch unaufhörlich die Dürftigfeit und Rohheit einer erft 
beginnenden Bildung hindurchbrach. Die Kaiferin hatte eine 
Garderobe von 15,000 feidenen Kleidern, 5000 Paar Schuhen, 
und fo durdy alle Artikel hindurch, Ihre Mahlzeiten aber waren 
Gelage, bei welchen ver ſchwere Burgunder und heiße Zofaier 
ftrömten, und in fpäteren Jahren felbft der Branntwein an bie 
Stelle des Weind trat. In den Paläften wechfelten Pracht⸗ 
räume, die mit allem Glanz von Berfailled wetteifern mochten, 
mit aͤrmlich und unreinlich möblirten Stuben; feine Thür und 
fein Fenſter fchloß; auf den nachläffig gemauerten Waͤnden ver- 
faulten die golddurchwirkten Sammettapeten. Bon geiftiger 
Bildung, von Streben nad) Kenntniß und Gemeinwohl, von 
feinerer Form des Beiragend und idealer Wärme ded Herzen 
war bier feine Spur zu treffen. Das Dafein ging völlig auf 
- in einem ungebundenen flreiterfüllten Drängen nad) Macht und 
Genuß; der Starfe und Liflige kam voran, der Schwache, Un⸗ 
kluge, Bertrauende wurde unbarmherzig zertreten. 

In diefe Kreife alfo trat die vierzehnjährige Prinzeffin ein. 
Nicht einen Monat war fe darin, fo wußte fie, daß fie in dem 
wilden und rauhen Getümmel völlig allein ftand, ohne Berather, 
ohne Freund, ohne Schug. Die Mutter verbarb es durch ihre 
plumpe Gefchäftigfeit fofort mit der Kaiferin, und, was fchlim- 
mer war, zeigte ‚der Tochter einen giftigen Neid über deren 
befiered Gelingen. Der Bräutigam, Großfürft Peter, erzählte 
ihr, er freue fich, daß fie feine Eoufine fei, da koͤnne er Ber- 
trauen zu ihr haben, und ihr fein Herz ausfchütten über dieſe 
wiberlichen Ruſſen, bie er nicht leiden könne, mit Ausnahme 
jenes einen Hoffräuleind, in das er zum Sterben verliebt ſei. 
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Die junge Katharina fand, daß ein ſolches Gerede einen völlig 
baltlofen Charakter und engen Geift werrathe, und nahm ſich 
vor, ſich felbft um fo mehr in vorfichtiges Schweigen, Bügen 
und Warten zu hüllen. Nach feinem Welen und Benehmen, 
fagte fie, war er mir völlig gleichgültig, aber gar nicht gleidy- 
gültig war mir, daß ich einft Kaiferin von Rußland würde, Es 
war vielleicht ber erfte ernſte Gedanke in dieſem Mäpchenfopf; 
e8 war babei, ganz von felbft und unbewußt, ihre ernſtliche 
Meinung, daß fte in Wahrheit regierende Kaiferin werben würde. 

Einftweilm war fie allerdings von einem foldhen Ziel fo 
weit wie möglich entfernt. “Der leitende Minifter Beftufcheff 
baßte fie und ihren Gemahl; in jedem Augenblide war fie von 
Spähern umringt, von Mißtrauen und übler Nachrede begleitet: 
fo lebhaft wie fie war, durfte fie fein unbewachtes Wort, Feine un- 
berechnete Geberde wagen. Jede fchrächere Natur wäre in biefer 
troftlofen Lage zermalmt worden; bie ihrige aber, durchaus auf 
Selbſtbeherrſchung und Beherrfhung der andern angelegt, wurde 
barin entfaltet und geftählt. Sie machte es ſich vor Allem zur 
Regel, Jedem freundlich zu fein, fich nie einzumifchen noch vor- 
zubrängen, ber Kaiferin grenzenlofen Gehorfam, dem Großfürften 
bie tieffte Achtung zu zeigen, und auf alle Weife die Gunſt des 
Volkes zu gewinnen... Sie gewöhnte ſich an eine genaue Selbft- 
beobachtung; fie war fünfzehn Jahre alt, ald fie einem alten 
Freunde, der damald als ſchwediſcher ˖ Gefanbter in St. Peterd- 
burg war, eine ausführliche Schilverung ihres Weſens aufichrieb; 
vierzehn Jahre fpäter war fie felbft über die Tiefe und Schärfe 
ihres jungen Selbſtbekenntniſſes erſtaunt. Der Gefandte gab «8 
ihr mit einigen Rathfchlägen über Erhebung und Feſtigkeit ber 
Seele zurüd. Ich verfprach mir, bemerkt fie, feinen Mahnungen 
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zu folgen, und ich erinnere mid; Feines Falles, wo ich ein mir 
gegebene Verſprechen gebrochen hätte, Mit richtigem Tacte griff 
fie inmitten ber raufchenden Gefelligfeit des Hofed, in ber fie 
völlig einfam lebte, zu ernfter geiftiger Nahrung; fie las in jeder 
ruhigen Stunde die Schriften Cicero’, Tacitus', Plutarch's; 
fie verftieg fich zu der Platoniſchen Philoſophie, ja zu der Kirchen⸗ 
gefchichte des Baronius; fie klagte nur, dag in St. Petersburg 
ſolche Bücher fo ſchwer aufzutreiben feien. Ihr Wefen war 
elaftifch genug, um biefe ſchweren Studien in ſich aufzunehmen, 
und body allen Duft der Jugend und alle Freudigkeit des Ge⸗ 
nießend zu bewahren. Sie tanzte gut und gern, fie wußte ge- 
nau, was fie gut Heibete; noch in alten Tagen erinnerte fie ſich 
des Atlasftoffes, blau mit Silber, den ihr die Mutter einmal 
mweggenommen, bed weißen juste-au-corps mit ber einen Rofe 
geziert, mit deſſen fchlichter Anmuth fie eines Abends unter den 
funfelnden Balltoiletten Aufſehen erregt hatte, 

So kam denn allmälicy der Tag ber Hochzeit am 21. Au- 
guft 1746 heran. „Wie er näher rüdte, wurde ich fletd me- 
lancholifcher. Das Herz fagte mir Fein große® Gluͤck voraus, 
der Ehrgeiz allein hielt mich aufrecht. Denn im innerften Sinne 
trug ich ein fichered unausgeſetztes Gefühl, ich würde früh oder 
fpät aus eigener Macht regierende Kaiferin werben.” 

Das Berhältnig zum Gemahl ſtellte ſich deshalb nicht beſſer 
als früher jenes zum Bräutigam. Peter war fein von Natur 
fchlechter Menfch, wohl aber völlig verwahrloſt. Kenntniſſe hatte 
man ihm ziemlich beigebracht, aber nicht das Mindeſte zur fitt- 
lichen Erhebung feined Geifted, zur Richtung feined Geſchmackes 
auf das Gute, Große und Schöne gethan. Seine einzige Freude 
war Trinken und Rauchen, feine einzige Thaͤtigkeit dad Dreffiren 
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von Hunden und dad Drillen von Necruten. Unaufhörlid 
drängten fi in bem verfommeneh Herzen bie gemeinen Affecte 
hervor, und machten ſich, durch Fein Gefühl für dad Schicliche 
gegügelt, breite Bahn. Katharina behauptete eine Weile fein 
Bertrauen, indem fie alle feine Ungehörigfeiten mit fchweigender 
Ungebuld ertrug, bei Feiner Verwicklung den fihern Muth verlor, 
und bei jeder Berlegenheit Rath und Auskunft wußte. Er 
nannte fie wohl Madame Reffource, und trug ihr felbft feine 
politifchen Gefchäfte entgegen, holfteinifche Angelegenheiten, Hän- 
del mit Dänemark, meitfchichtige Erörterungen und Streitftagen, 
wo fein enger Sinn weder den Rechtöpunft noch bie politifchen 
Folgen zu überbliden vermochte. Hier gab benn Katharina ihre 
erften "Proben in der praftifchen Staatöfunft, und in der That 
mit glänzendem Erfolg, Sie war 21 Jahre alt. Sie hatte 
einen fehr tüchtigen dänifchen Geſandten, fie hatte den ganzen 
Einfluß des vuffifchen Meinifterd gegen fi); ihr Gemahl, ber 
„verſchwiegen war wie ein Kanonenſchuß,“ verrieth den Gegnem 
jeden Zug ihres Spield — und zuletzt fonnte fie dem Gefandten 
lächelnd eröffnen, er werde morgen den Endbefcheid empfangen, 
zu befien Saflung fe fehr gerne mitgewirkt habe — ber Beſcheid 
aber enthielt die gänzliche Vereitlung der bänifchen Wuͤnſche. 
Seitdem zog fie ihre Hand aus den politifchen Gefchäften nicht 
mehr zurüd, und ließ allmälich ein fefteres Selbftgefühl in ihrer 
Haltung erkennen. Die nädjften Folgen davon maren jedoch 
für fie nicht erfreulich. Nur zu bald fühlte fich ihr Gemahl 
durch ihre Meberlegenheit gebrüdt, Flagte aller Welt über ihren 
Stolz und ihre Bosheit, und hatte heute mit diefer, morgen mit 
jener Dame des Hofes ein zärtliches Verſtaͤndniß. Die Kaiferin 
Eliſabeth aber erfüllte ſich mit eiferfüchtigem Mißtrauen gegen 


156 Katharina I. von Rußlanp. 


ihre Nichte, verfolgte Jeden, dem Katharina Vertrauen oder Rei- 
gung zeigte, entfernte unnachfichtlich jeden Anhänger der Groß⸗ 
fürftin vom Hofe. So auf allen Seiten von Haß und Arg⸗ 
wohn gepeinigt, von dem Gemahl gemieben und abgefloßen, ohne 
eine theilnehmende Seele, bei ber fie durch Ausfprechen ihrer 
Schmerzen Stärkung und Tröftung hätte fuchen dürfen, wurde 
fie von der verhängnißvollften Kataftrophe ihres Lebens betroffen. 
Am Sahre 1753 fam an den Hof bed Großfürften der 
junge Graf Sergius Soltykow, ein fattlicher und glaͤnzender 
Eavalier, von gewandter und einnehmender Haltung, ber ſchnell 
bie volle Gunft ded Großfürften gewann, und dann im Stillen 
Katharinen eine Anhänglichkeit ohne Grenzen und bald eine 
glühende Neigung bekannte. Es war das erfte Mal, daß ein 
folder Ton an ihr Ohr ſchlug; es war in ihrer Lage eben nicht 
ein Wunber, daß fie ihn mit Erquidung einfog. Dennoch wiber- 
ftand fie dem gefährlichen Reize lange Zeit. Aber Alles wirkte 
zufammen, um fie in den lodenden Abgrund Hineinzubrängen. 
Bei dem erften Flüſtern, daß auch ihr Herz nicht völlig gefuͤhllos 
fei, vereinte fic) ber ganze Hof, um Soltykow zu unterftüßen. 
Diefelden Menfchen, welche jede harmloſe Freundfchaft der Fuͤr⸗ 
ftin verfolgt Hatten, fahen mit Befriebigung, daß endlich aud) 
Katharina fi) in ein Verhaͤltniß verftridte, wie fie in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft tägliches Vorkommniß waren. Selbft der Minifter Be- 
ftufcheff meinte aus Gründen höherer Staatöflugheit, die Intrigue 
begünftigen zu müflen. Soltykow erreichte fein Ziel, und ges 
wann bie erflärte Gegenliebe der Gropfürftin. Katharina Hatte 
den erften Schritt zu einer neuen Lebensbahn gethan, fie trieb 
von nun an vorwärtd auf dem uferlofen Meere der Genuͤſſe unt 
der Leidenfchaften. 
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Das Verhältniß zu dem Gemahl war reitungslos für alle 
Zeit zerftört. Er zeigte ihr offenen Widerwillen, fie verbarg ihm 
ihre Verachtung nicht: daflır war fte jegt mit ihrem alten Todfeind 
Beftufcheff in Verbindung getreten, und wußte ihn binnen Kurzem 
volftändig zu zähmen und zu unterwerfen. Die Gefundheit 
ber Kaiferin, durch Unmäßigfeit und Audfchweifungen aller Art 
untergraben, begann zu ſchwanken, und ber Minifter wanbte 
feine Blicke dem bisher verfolgten jungen Hofe zu. Katharina 
überzeugte ihn darauf leicht von Peter's geringer Begabung; fte 
bewies ihm, baß er nie bie Gunft des Großfürften gewinnen 
würde; Beide vereinten ſich, ihre Intereffen gemeinfam gegen ‘Peter 
zu fihern. Die Geburt des Großfürften Paul, welche 1754 
erfolgte, änderte in dieſen Verhaͤltniſſen nichts, ebenfomwenig bie 
Berfegung Soltykow's auf einen Gefandtfchaftspoften in Madrid; 
Katharina weinte bitterlicy über die Trennung, wandte aber bald 
nachher ihre Gunſt dem polnifchen Grafen Stanislaus Ponia⸗ 
tomsfi zu. Der Großfürft mwüthete über bied Benehmen, und 
erging fih in feinen Trinfgelagen mit Bebienten und Unter: 
officieren in Drohungen aller Art gegen feine Gemahlin — 
dann aber, als fie ihn ſtolz und Fategorifch auffordern ließ, feine 
Klagen bei der Kaiferin vorzubringen und zu beweifen, zog er 
fcheu und brummend fid) zurüd. Sie erwog darauf mit fefter 
Klarheit ihre Stellung; es lohnt ſich, fie felbft über fi und 
ihre Lage zu hören. „Ich hatte meine Partei genommen,“ fagt 
fie, „ich fah jedem Schiefal mit philofophifcher Ruhe entgegen. 
Ich fühlte in mir den Muth zu fteigen ober zu fallen, ohne daß 
mein Geift und mein Herz dadurch gehoben ober gebrädt würden. 
Wenn ich von jeher begriffen hatte, daß es ſchwer, ja unmögs 
ih war, einen Gatten zu lieben, ber nicht liebenswerth war, 


158 Katharina OD von Rußland. 


und ſich feine Mühe gab es zu fein, fo hatte ich dennoch ihm 
und feinen Intereſſen die treuefte Anhänglichfeit eined Freundes, 
ja eined Dienerd gezeigt. Iahrelang hätte er fich meine Nei⸗ 
gung fichern fönnen; er aber bewies mir ſtets, daß es auf ber 
Melt nichts gleichgültigered für ihn gab als feine Frau. Ans 
fangs machte mir dad Kummer, aber "mein Stolz machte mir 
bald den Gedanken unerträglich, daß ein Anderer als ich jelbft 
mich unglüdlicy machen Fönnte. Neben einer ſolchen Wendung 
bed Geiftes war ich von Natur mit einem empfänglichen Ge⸗ 
müth begabt; mein Aeußered war einnehmend, und im Verkehr 
war ich entgegenfommend, fo daß Niemand eine Biertelftunde 
mit mir fprach, ohne fich wie einen alten Bekannten zu fühlen, 
weil Jeder fand, daß ich guten Willen und fichere Rechtſchaffen⸗ 
heit hatte, Wenn ich fo fagen darf, id) war ein gerader und 
ehrlicher Ritter, mehr von männlichem als von weiblichem Geift, 
body ohne maͤnniſche Manieren; man fand bei mir neben dem 
Charakter eined Mannes die Reize einer recht liebenswuͤrdigen 
rau.” 

Ich füge noch zwei weitere Saͤtze biefer merfwürbigen Bes 
fenntnifie hinzu, welche bie beiden Pole dieſer großen und ver 
bängnißvollen Natur bezeichnen. Sie fährt fort: „Sch fagte alfo, 
baß ich gefiel wo ich auftrat; damit war leider bie Hälfte des 
Wegs der Berfuchung gemacht; wo dad Herz redet, vergißt ber 
Kopf die Vorfchriften ver Pflicht, und bis zur Stunde weiß ich 
nit, wie man das hindern fol — zumal es in unferer Lage 
jo ſchwer, ja unmöglich iſt, vor ber Gefahr ſich durch die Flucht 
zu reiten. Denn Niemand hält ja fein Herz in ber Hand, 
und kann es durch einen Drud der Fauſt nad) feinem Belieben 
Öffnen oder verfchließen.“ Dahin war es durch hie zerfehenden 
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und bemoralifirenden Einflüfle des St. Peteröburger Hofes mit 
diefer Meifterin der Selbfibeherrfchung gelommen. Es war eine 
Illuſton, wenn fie ſich von ber Ohnmacht ihres Willens vor- 
ſprach. Er war noch immer fo ſtark, fo feft, fo geübt wie 
früher; der Unterfchied war nur der, daß er einft nad) dem Ges 
bot der Pflicht und der Klugheit fich erhob, und jegt nur noch 
durch den Reiz ber Leidenſchaften erregt wurde. Er war hülf- 
[08 geworben, wenn ber Genuß winfte; er hatte aud) jeßt noch 
die volle frühere Energie, fobald der Ehrgeiz ihn aufrief. „ALS 
ber Großfürft mich fo hart bedrohte,“ fagt Katharina, „über: 
legte ich mein Geſchick. Ich fah drei gleich mißliche Wege vor 
mir, Erſtens, die Wünfche und das Schidfal des Großfürften 
unter allen Umftänben zu theilen. Zweitens, mich) willenlos 
von ihm zu Grunde richten zu lafien. Drittens, meinen eigenen 
mabhängigen Weg zu gehen, mic, felbft, meine Kinder und den 
Staat aus den Schiffbruch zu retten, mit welchem feine Unfähig- 
feit und Alle bedrohte: Das dünfte mich das Sicherſte. Ich 
beichloß alfo, dem Großfürften ven beften Rath, über feine wah- 
ten Interefien zu geben, wo fich der Anlaß barböte, im Uebrigen 
ein fehr ernfthaftee Schweigen zu beobachten, und vor Allem 
mein eigened Interefle bei dem PBublicum zu wahren, fo daß ich 
ihm als der Retter des Staatswohls im Nothfall erfchiene.“ 
Wir fehen, das Kind, welches vor zehn Jahren ganz naiv 
bie Hände nad) dem Glanz ber ruflifhen Krone ausftredte, war 
zur erwachfenen, gereiften, übergereiften Brau geworben. Alle 
Kräfte ihres Geiftes waren entfaltet, die Harmlofigkeit und bie 
Täufchungen der Jugend verronnen, das eigentliche Xeben, das 
Leben des Kampfes, des Herrfchens, bed Genießens jollte bes 
ginnen. Im Jahre 1758 wiederholte fich der Krankheitsanfall 
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der Kaiferin; Beftufcheff glaubte, daß fte hoͤchſtens noch ein paar 
Monate zu leben hätte, und ſchlug Katharinen eine entjcheidende 
Maßregel vor, Es war die Zeit des fiebenjährigen Krieges; 
Elifabeth hatte fich, fehr gegen den Wunſch bed jungen Hofes, 
mit Oeſterreich und Frankreich zur Ueberwältigung Friedrich's 
des Großen verbündet; General Aprarin hatte eine preußifche 
Abtheilung bei Großjägernborf befiegt, und ben größten Theil 
der Provinz Oftpreußen eingenommen. Er war aber ein naher 
Freund des Minifterd, und ein warmer Verehrer Katharinens; 
fo faßten biefe Beiden den Gedanken; Apraxin ſollte fein Heer 
nad) Rußland zurüdführen, um bei dem Tode der Kaiferin ans 
ftatt des Oroßfürften Peter den jungen Paul unter Katharinene 
Regentſchaft ald Kaifer auszurufen. Um den Plan zu verhüllen, 
fhrieben Beide an den General oftenfible Briefe, worin fle ihn 
ermahnten, feine Triumphe über bie Preußen Fräftig weiter zu 
verfolgen; yplöglich aber wurde die Welt durch die Nachricht 
überrafcht, daß der fiegreiche General in elligem Rüdmarfch nad) 
Rußland begriffen ſei. Die Gefandten Defterreichd und Frank⸗ 
reichs waren außer fich, boten Alles auf, die Sache zu ergründen 
und zu hintertreiben; es gefchah, daß die Kaiferin ſich unver- 
muthet wieder erholte, und num mit höchftem Zorne Apragin 
nad) St, Petersburg zur Rechenfchaft berief. Gleich nachher 
wurde auch Beſtuſcheff abgefegt und verhaftet, und Katharina 
fah den ärgften Sturz in dichter Nähe vor Augen. Indeß wollte 
ihr das Glück fo wohl, daß Apraxin in biefem Augenblid flarb, 
und in feinem Nachlaß ſich feine weitern Papiere ald bie er- 
wähnten oftenfiblen Briefe fanden. So fehlte es ver Anklage 
an Beweifen, Beftufcheff blieb außer Amt, aber ſtraflos, und 
Katharina, welche fofort bie ftolze Haltung gekraͤnkter Unfchuld 
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annahm, fam mit einigen allgemeinen Verweiſen wegen Hoch⸗ 
mut und Ehrgeiz über die Gefahr hinüber. Noch volle drei 
Jahre vergingen, bis durch ven Tod der Kaiferin Elifabeth, Ja⸗ 
nuar 1764, die Krifis ihres Schickſals eintrat. 

Zunädft uͤbernahm ihr Gemahl, Kalfer Peter III., ohne 
alle Schwierigkeit die Regierung. Er zeigte ſich in ber neuen 
hohen Stellung wie es feine Vergangenheit erwarten ließ. Ur⸗ 
fprünglicdye Herzensguͤte, lang angefammelter Aerger, tiefe Un- 
bildung, überhaftiger Eifer bezeichneten jeden feiner Schritte, 
Jenes geheime Staatätribunal, das unter Elifabeth der Schreden 
bed Landes geweien, hob er auf der Stelle auf, ließ die Kerfer 
Schlüffelburgs und Sibiriend öffnen, zerftörte ben ganzen Apparat 
ber willfürlichen geheimen Polizei. Alles müfje befier werben in 
Rußland, rief er, und Alled auf der Stelle, Alled mit einander, 
Den halben Tag war er auf dem Eprercierplag bei feinen Res 
eruten, die halbe Nacht bei den Keuerfprigen, deren Reform er 
ald die wichtigfte Staatöfrage behandelte. Was er vor Allem 
nicht Leiden mochte, war bie ruffifche Geiſtlichkeit; er verfügte 
mit einem Federſtrich die Confiscation alles Kirchenguts in dem 
weiten Reich, mehr ald 40 Millionen Rubel wert, Was er 
vor Allem verehrte, war Preußen und deſſen König; er trug 
ſelbſt preußifche Uniform, und führte fie bei feinen Garden ein; 
er fchloß fofort Frieden und Buͤndniß mit Friedrich II. und 
ließ fein Heer gegen bie frühen Alliirten in das Feld rüden. 
In dieſem plan» und athemlofen Treiben ging fein eigener Le⸗ 
bendwanbel den alten Gang; er tranf und rauchte mit holfleint- 
fhen Dfficieren, fchimpfte fonft auf alle Ruflen, verehrte aber 
mit großem ©eräufch die häßtiche und geiftlofe Elife Woronzoff, 
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losgeworden wäre. Gegen Katharina und ben jungen Groß- 
fürften Paul verhehfte er feinen Haß an feiner Stelle; er dachte 
daran, den legtern von der Thronfolge auszufchließen, und ba 
er für fich felbft Feine Nachkommen mehr erwartete, jo ließ er 
einige Bettern aus Holftein fommen, um vielleicht ihnen dereinft 
bie Succeffion zuzuwenden. Merkwuͤrdig genug, bei allem roll 
behielt der Kaifer ein fehr deutliches Bild von der Bedeutung 
feiner Gemahlin. Wenn er fi in feinen Schmähungen über 
fie erging, fie zu firafen, zu verbannen, in's Klofter zu ſtecken 
verhieß, fo meinte wohl Einer oder der Andere, die Frau fei zu- 
legt doch nicht fo fehlimm, oder werde ſich beſſern. Dann aber 
fchlug der Kaiſer auf den Tiſch, und ſchrie ein über das andere 
Mal: Sie ift gefährlicd) wie ein Teufel, fie ift zu Allem fähig, 
Ihr wißt nicht, wozu fie fähig iſt. Aber dieſe Furcht im Haß 
lähmte ihn wieder im Handeln; er that Alles, um Katharinen 
auf das Aeußerfte zu bringen, und nichts, um feine Sicherheit 
gegen fie zu wahren. 

Sie aber faß verlafien und wenig beachtet in ihren Ge⸗ 
mächern, machte bie Etifette ihres faiferlichen Lebens mit heiterer 
Miene durch, und nahm mit leifer Hand einen Faden nach bem 
andern zu der Umftridung ded toll voranftürmenden Gemahle 
auf. Die Aufhebung der geheimen Polizei machte das moͤglich; 
die Elemente der Gährung drängten fich maflenmweife zu. Die 
Popen mütheten über den Berauber der Kirche, die Garberegi- 
menter knirſchten über ven Vergötterer der Preußen; eine Menge 
ber bisherigen Machthaber fürdhtete ihren Sturz durch die Ruͤck⸗ 
fehr der fibirifchen Exilirten. Es wurde Katharina nicht ſchwer, 
mit diefen allen anzufmüpfen. Der Erzieher des jungen Paul, 
ber ſtaatskluge Graf Panin, wollte feinen Zögling nicht durch 
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jene Holfteiner verdrängen laflen, und ftellte feinen Einfluß im 
Senat Katharinen zur Verfügung, freilid) in der Vorausſetzung, 
baß fie nur ald Regentin aufträte, Paul aber als Kaifer aus⸗ 
gerufen würde, Sie ging darüber hinweg, wir wiflen aber, wie 
ed in ihrem Sinne in biefer Hinfiht ſtand. Das mütterliche 
Gefühl war bier nicht ftärfer ald die Gattenpflicht: fie hatte 
auch jet unausgeſetzt den Gedanken, regierende Kaiferin aus 
eigener Macht zu werben. Ihr Freund Poniatowski war damals 
nad) Polen zurüdgefehrt, und an feine Stelle ein Artillerieofficier, 
Gregor Orloff, getreten, ein ſchoͤner, ftarfer und fühner Mann, 
der mit voller Hingebung Katharinens Sache auf Leben und 
Tod ergriff. Sein Bruder Alexei, noch hereulifcher und troßiger, 
aber auch roher und gewaltthätiger ald Gregor, warb in ben 
Caſernen für bie Raiferin ; neben ihm wirkte bie Schwefter jener 
Elife Woronzoff, welcher Peter feine Gunft gefchenkt hatte, eine 
junge Fuͤrſtin Dafchkoff, die mit glühendem Enthuſtasmus an 
Katharinen hing, und feine Gefahr und kein Compromittiren in 
ihrem Dienft ſcheute. So fam ber Juli heran. Man war 
inmitten der Vorbereitungen, man hoffte in einigen Wochen 108: 
Ichlagen zu fönnen. Da in ber Nacht auf ben 9. Juli wurbe 
Katharina auf ihrem Luftfchloß Peterhof aus dem Schlaf geweckt; 
ein Mann ftand an ihrem Bett, ed war Alerei Orloff, der ihr 
haſtig zurief: Einer unferer Freunde ift verhaftet, eilen Sie, 
fein Augenblid darf verloren gehen. Damit flog er wieder aus 
dem Zimmer, um einen von ber Dafchfoff feit Wochen bereit ges 
haltenen Wagen zu holen; Katharina warf fi) rafch in bie 
Kleider, nahm eine Kammerfrau mit fi), und fo fuhr fie Orloff 
in bie Morgenfrühe hinaus nad St. Petersburg. Sie war 
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ed war wohl weniger ängftliche Furcht als das Gefühl, daß 
jegt die Entfcheidung über ihr ganzes Leben da fei. Während 
der Fahrt verlor ſich ihre Verwirrung, ihr Geiſt erhob fich über 
alle Spannung, und unter fröhlidem Lachen kam fie in ber 
Hauptftabt bei ber Caferne der Garden an. Dort hatte Gregor 
Orloff die Regimenter vorbereitet; in der SKafan’fchen Kirche 
wartete der Erzbifchof von Nowgorod mit dem Klerus, Panin 
verfammelte die Senatoren — binnen zwei Stunden war Ra 
tharina ald Selbftherrfcherin aller Reufien ausgerufen, im Palaft 
inftallirt, von Beamten, Truppen, jubelnden Volfdhaufen um: 
geben. 

Niemald war eine Revolution leichter, rafcher, einmüthiger 
von flatten gegangen. Der einzige Panin war. tief betroffen, 
als fein Zögling nicht als Kaifer, fondern nur als Thronfolger 
proclamirt wurde; er war aber mehr zäh ald Fühn, und fügte 
fid) der vollendeten Thatſache. Sonft war ganz St. Peteröburg 
ein einziger Enthuflasmus für Katharina. In der That, fie 
war hinreißend in ihrer leuchtenden Entfchlofienheit, in der ge 
wandten Ueberredung, mit der fie für jeden Menfchen und jeden 
Anlaß das treffende Wort fand, in der zauberifchen Beweglich⸗ 
feit und Sicherheit ihres Geiſtes. Am Abend feste fie fich felbft 
an die Spike der Truppen, welche gegen das Schloß Oranien- 
baum, den Aufenthalt Peters, geſchickt wurden; fte trug die alt- 
rufftfhe Uniform der Garde, den Hut mit Eichenlaub gefchmüdt, 
dad lang hinmwallende Haar nur durch eine einfache Schleife ge- 
halten; fo tummelte fie den grauen Tigerhengft mit ſtolzer An- 
muth — niemald hatte man fle fchöner gefehen. Die Soldaten 
waren in ſchwaͤrmeriſchem Entzüden, dad Volk begrüßte ſte als 
die Befreierin, Rächerin, Retterin des alten heiligen Rußland, 
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Der unglüdliche Kaifer hatte dagegen nichts einzufeben. 
Er war völlig rathlos, erfchroden und überwältigt. Nach drei⸗ 
tägigem. Schwanfen, Hin» und Herfahren, Klagen und Jammern, 
gab er feine Sache verloren, dankte ab und überlieferte ſich ben 
Beamten feiner Gemahlin. Sie hatte die Abficht, ihn nach Hol⸗ 
ftein zuruͤckzuſchicken, ihre nächften Freunde und Helfer aber 
meinten, daß man in Rußland anderd mit geflürzten Souveränen 
verfahren müfle. Sein Berberben war, baß ber Ehrgeiz bed 
Gregor Orloff geradezu nad) Katharinen’d Hand begehrte, und 
deren Wiederverheirathung unmöglich war, fo lange Peter lebte, 
Der wilde Alerei zauberte darauf nicht Iange: er machte ſich auf 
mit ſechs halbbarbarifchen Spießgefellen, drang in dad Gefäng- 
niß des Kaiferd und begann mit dem elenden Mann eine Raus 
ferei, in welcher. Peter nach langem Ringen und gräßlicdyem 
Hilfeſchreien endlich erlag, und erbroffelt wurde. 

Daß der Mord ohne Katharina’d Borwiflen vollzogen wurde, 
fieht jeßt außer Zweifel; fchlimm genug, daß fle in ber Lage 
war, Die Orloffs nicht bloß ungeftraft, fondern auch im Befitz 
der höchften Staatsehren und des mächtigften Einfluffes zu be- 
laſſen. Ihre Heirat) übrigend mit Gregor wurde durch ben 
entfchlofjenen Widerſpruch des Kanzlers Woronzoff und des Gra- 
fen Panin verhindert. 

Sp war Katharina am Ziel. Die Heine Prinzeffin von 
Zerbft war geworben, was fie ſich vorgeſetzt, vegierende Kaiferin 
von Rußland aus eigener Macht. In jedem Sinne ftand fie 
auf der Mittagshöhe ihres Lebens. Es wird auf dad Ber 
ftimmtefte bezeugt, daß ihre Schönheit bamald im dreiundbreißig- 
fien Jahr frifcher und vollendeter ald in irgend einer Zeit ihrer 
Jugend geweſen. Ihre Gefundheit, welche früher oft gefchwanft 
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hatte, fchien jegt unerfchütterlih und unerfchöpflich; eine fpru- 
delnde Heiterkeit erfüllte ihr ganzes Dafein, inmitten unendlicher 
Arbeit, drängender Röthe, weltbewegender Entfchlüffe Sie war 
geboren zur Derrfchaft; jet, in ben Mühen, den Gemüflen, ven 
Sorgen ber Souweränetät, athmete fie mit vollen Zügen bie 
rechte Luft ihres Lebend ein. Mit unendlichem Eifer warf fie 
fi) auf die Erforfchung ihrer Länder, fragte, flubirte, fammelte, 
ruhte nicht, bis fie are Anfchauung und eigened Urtheil befaß. 
Nach allen Seiten hin ging ihre perfönliche Gorrefponbenz; 
fie hatte eine unvergleichliche Gabe, die zuverläffigen Zeugen zu 
finden, durch liebendwürbige Bertraulichfeit ihren Freimuth 
zu weden, ſich ihnen unterzuorbnen, fo lange fie lernte, und 
dann mit anmuthiger Wendung ihre fouveräne Ueberlegenheit 
zu ergreifen, fobald ihre Anficht gebildet, ihr Wille entfchlofien 
war. Dann wurbe fein Augenblid verloren, das Gewonnene 
wieder nußbar zu machen; bie Zuftände wurden verbefiert, die 
Hilföquellen gefteigert, die Regierungsmittel georbnet und ge⸗ 
fräftigt. 

Man ift erfiaumt, wenn man die innere Thaͤtigkeit biefer 
Herrſchaft in ihren erften dreizehn Jahren überficht; da entfteht 
eine neue Eintheilung des Reiche, eine neue Organifation aller 
Behörden und Gerichte, die fo tief greift und ven hoͤhern Elafien 
der Bevölkerung fo viel Rechte gibt, daß man fie geradezu ale 
eine Reichöverfafiung bezeichnen kann. Da werden Stäbte ge 
gründet, die Lage ber leibeigenen Bauern gemilbert, das Ber- 
mögen der Kirche unter beffere Benwaltung genommen, bad 
wichtige Syſtem ber Waſſerſtraßen und Canaͤle audgebaut und 
reich dotirt. Man tenft an ein allgemeined Civilgeſetz für das 
ganze Neid); man befeitigt aus dem Eriminalproceß die Tortur; 


Katharina IL von Rußland. 167 


man gibt ben wichtigen Zweigen bed Finanzweſens eine neue 
firammere Ordnung; man legt Hand an die Schöpfung eines 
angemefienen Schulweſens. Allerorten finden wir die unaus⸗ 
gefebte perſoͤnliche Einwirkung der Kaiferin; fie prüft und ent- 
ſcheidet, beichleunigt und tröftet; fie geht mit echt frauenhafter 
Sorgfamkeit in jedes Detail, und hält mit imperatorifcher Kraft 
die großen leitenden Geſichtspunkte feft. 

Am Hofe herrſchte ein ungezwungener leichter Ton; Katha⸗ 
tina liebte ed, wie alle ftarfen Naturen, die Außere Würde ab- 
zulegen, in ber Sicherheit, fie jeden Augenblid wieder ergreifen 
zu fönnen. So war der Berfehr ihrer Geſellſchaft oft bis zur 
ausgelafienen Luſtigkeit heiter, immer aber blieb die Haltung ver 
Kaiferin und folglich der Geſellſchaft vollfommen decent. Ihr 
Berhältniß zu Gregor Orloff dauerte fort; er hieß ihr General- 
adjutant, hatte eine Wohnung für ſich in jedem ber Taiferlichen 
Paläfte, und wurde mit Ehren, Würden und Schäßen über 
häuft. Seine Stellung zu Katharina war äußerft eigenthümlich. 
Er war von Haus aus eine guimüthige, gerade Ratur, mäßig 
begabt, fehlecht gebildet, von unbeforgtem, rüdfichtölofem Sinn 
und, wo es zu arbeiten galt, von fehr geringem Ehrgeiz. Er 
hatte für Katharinen eine ehrliche und echte Neigung, fo baß er 
fi) eher umgebracht als ihr aus eigenfücdhtigen Gründen einen 
wiflentlich fchlechten Rath gegeben hätte. Weberhaupt aber 
wünfchte er ihr nicht zu rathen, ober fi mit der Mühe poli- 
tifchen Einflufies zu befaſſen. Sie dagegen hätte dem maͤnnlich 
fhönen Liebling gar gern etwas von ihrem Geiſt gegeben, 309 
ihn überall zu den Gefchäften heran, ſchob ihn vor, wo fich ein 
Anlaß zu rühmlicher Thätigkeit zeigte. Aber nur zu bald wurde 
er dann fchlaff und ungeduldig, und entzog fidy ihrem Drängen 
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eben fo Fategorifch, wie wenn fle ihn bat, zur Ehre des Haufes 
den wilden Gaftereien mit ben Zechgenofien feiner Lieutenants- 
jahre zu entfagen. So gab es im Berlaufe der Jahre doch 
manche Verſtimmung zwifchen beiden, und es fehlte Orloff nicht 
an einem großen Gegner, weldyer eine jebe derſelben nachdruͤcklich 
auszubeuten verftand. Died war Graf ‘Banin, weldyer den Or⸗ 
loffd die Zurüdfegung feined Zöglings, ded Großfürften Paul, 
zufchrieb, und als biefer 1772 großiährig wurde, an dem jungen 
Prinzen einen unerfchütterlihen Rüdhalt in feinem Haß gegen 
den Günftling fand. Panin war ein Menſch von großer 
Schlauheit und Anfchlägigfeit, von flachem und gefchmeidigem 
Berftand, mittelmäßig in den Gefchäften, aber Virtuos in ber 
Intrigue, ein unzuverläffiger Helfer und ein hoͤchſt gefährlicher 
Widerſacher. Er erfreute ſich ald Minifter des Auswärtigen 
eines fichern Einfluffed bei der Kaiferin, und im Sahre 1773 
gelang ed ihm, den Fuͤrſten Orloff auf deſſen eigenftem Selbe zu 
ſchlagen. 

Gewiß, die Verbindung mit dieſem war ein tiefer Schatte 
auf Katharinen's glaͤnzender Laufbahn. Aber das iſt die ſicherſte 
Strafe des Unrechts, daß es unaufhaltſam weiter greift, und 
immer mehr bie Scheu vor dem Schlechten im Herzen ertödtet. 
Nachdem fich die Kaiferin von Orloff getrermt hatte, fchritt fie 
in Wege hinein, nach deren Vollendung fie feldft, ihr Hof, ihr 
ganzes Reich auf Orloff's Zeiten wie auf ein verlorened Para⸗ 
died zurädichauten. 

Als Katharina an jenem erften Abend ihrer Regierung fich 
zur Bekämpfung Peter’ III. in den Sattel ſchwang, bemerkte 
fie, Daß an dem ihr gereichten Degen bad Porte⸗épée fehle, 
Auf ihre Frage fprengte ein junger Warhtmeifter aus ber Fronte 
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hervor, ihr das feinige zu reichen; dabei wurde fein Pferd ftätig 
und drängte hartnädig an die Seite der Kaiferin heran. Sie 
ſah mit Lächeln auf ven kecken Reiter, deſſen koloſſale Geftalt 
und bedeutendes Geficht ihr auffielen. Sie hörte, es fei ber 
Sohn eined verabfchiedeten Majors, Gregor Potemkin, und er- 
nannte ihn gleih am folgenden Tage zum Garbeofficier und 
Kammerjunfer. Er gewann Zutritt zu ihren engern Kreiſen, 
hatte aber Orloff’d Ungnade fo entfchieden zu fühlen, baß er 
fih von Panin eine Weile in's Ausland zur ſchwediſchen Ge⸗ 
fandtfchaft ſchicken ließ. Fruͤher hatte er auf der Uniserfität 
Moskau ftudirt, und großed Talent zu allen Dingen und noch 
mehr Ehrgeiz nach allen Seiten gezeigt. Wochenlang trieb er 
dahin in tollen Ertravaganzen, dann arbeitete er wieder mit 
gleich ertravagantem Eifer bei Tag und bei Nadıt, hatte rieſen⸗ 
mäßige Kraft der Muskeln, der Nerven, des Gebächtnifles, er- 
Härte feinen Kameraden, er müfle Minifter ober Erzbifchof wer: 
den, ftal dann ein. paar Monate lang im naͤchſten Klofter, wo 
er mit den Mönchen bisputirte und ſich Fafteite, und warf enb- 
lich Brevier und Bücher weg, um fein Glüd in der Armee mit 
ben Degen zu fuchen. Aus Stodholm zurüdgelehrt, begann er 
am Hofe fein Spiel auf's Neue; er fah, daß Katharina ihn 
wieder bemerkte, daß Orloff ihn wieder mit der Wucht feines 
Zornes bedrohte. Ploͤtzlich war. er verſchwunden, und nad) we⸗ 
nigen Tagen bradyten die Möndye ded St. Newskykloſters der 
neugierigen Stadt die Geſchichte entgegen: daß ber glaͤnzendſte 
Officier der Garde die Kutte genommen, daß er tiefinnig ge- 
worben fei aus hoffnungsloſer Liebe zur Kaiferin. Katharina 
erfuhr davon, und erklärte, dieſe Tollheit nicht dulden zu wollen. 
Es heißt, fie habe ihn heimlich felbft gefehen und getröftet; ger 
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wis ift, daß er glei nachher, mit ‚Geld und Empfehlungen 
reichlich verfehen, bei dem ruffifhen Heer im Türkenkrieg auf- 
trat. Dort wartete er Orloff's Größe geduldig ab; kaum aber 
hatte er erfahren, baß deſſen Stern erblien war, fo eilie 
er nad) St, Petersburg zurüd, und empfing gleidy am nächften 
Tag aus den Händen der Kaiferin die Ernennung zum General⸗ 
abjutanten. 

Nachdem er in diefer Stellung eine Weile gehauft, und 
feine Ratur bethätigt hatte, nannte ihn das rufftfche Wolf den 
Fürften der Finſterniß. Und in der That, die wunderbare Mis 
f hung von Licht und Schatten, weldye bis dahin das Wefen 
ber Kaiſerin gebildet hatte, ging mit feinem Eintritt in völlig 
bunfler Racht zu Grunde. So ſtark der Geiſt Katharinens 
war, fo wurde fie dennoch durch die mafftive Wucht feines Auf⸗ 
tretens, bie bröhnende Energie feines Willens, den tofenben 
Sturm feiner Affecte überwältigt. ine viel fdhlichtere, be 
ſchraͤnktere Frau von reinem fittlichen Gerühl hätte ihm wider⸗ 
ftanden, hätte fich fofort von ihm abgewandt: fie aber erlebte 
iegt die Nemeſis für jebe frühere Berirrung; fie hatte feine 
Waffe mehr gegen den glühenden Reiz, womit er fie umftridte, 
und wurde von ihm immer tiefer in ben trüben Wirbel feiner 
Leidenfchaften fortgerifien. Und er hatte nicht einmal, wie Orloff, 
ein warmed Gefühl für fie ſelbſt. Er dachte nur an fih, an 
feine &röße, feine Macht, feinen Genuß. Ex griff mit Haft in 
alle Gefchäfte der. innern Berwaltung, der Politik und des 
Krieges ein, um ſich zu heben und zu bereichern. inter fo- 
loffalen Verſchwendungen, bei einem Praſſerleben, deſſen Muſter 
in den Maͤrchen von 1001 Nacht zu ſuchen ſind, brachte er in 
ſechzehn Jahren ein Vermoͤgen von 90 Millionen Rubel zu⸗ 
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fammen, während damals bie ganze Iahredeinnahme des Reichs 
etwa 50 Millionen betrug Da mußte denn ‚wohl jede ber 
früher begonnenen Unternehmungen in's Stoden fommen, auch 
wenn Katharina in bem Strom enblofer Zerftreuungen, mit bem 
er fie umgab, noch ben Sinn für Arbeit und fchößferifchen Fleiß 
behalten hätte. Zerrüttung, Berfchleuberung, Berarmung kam 
in allen Zweigen des Staatslebens an bie Tagedorbnung; Elend 
und tiefe Unzufriedenheit verbreiteten fi) in den meiften Pro⸗ 
vinzen ded Reiche. Wohl regte fich zumeilen in Katharina bie 
innere Stimme: einmal, 1778, ließ fie ben Alexei Orloff 
fommen, und bat ihn, die Brüder möchten ſich mit Potemkin 
verföhnen, und den gewaltigen Mann zu einiger Thätigfeit und 
Befonnenheit bringen. Alexei aber antwortete, wenn fie befehle, 
fo folle Potemkin fofort aus der Zahl ber Lebenden verſchwinden, 
aber Freundſchaft mit diefem Dämon feiner Fürftin, feines Landes, 
nimmermehr — und fo ließ er Katharinen in ihren heißen Thrä- 
nen allein. 

Potemkin lachte dazu. Er kannte alle fchlimmen Neigun- 
gen in ber Brut feiner Herrfcherin, und hielt fie am dieſen 
feft in feiner Hand. Die erſte Wärme bed Gefühle war 
längft in ihrem Berhältniffe verraucht; er wandte ſich jegt an. 
den älteften und tiefften Trieb ihres Weſens, an ihren Ehrgeiz. 
Es gelang ihm, diefen immer höher zu ſchwellen, ihn für 
ausfchweifende umd phantaftifche Ziele zu erhiken, und fo Ka- 
tharinens Bolitif in die wilde NRegellofigfeit zu treiben, wie 
fie feiner ungezähmten Natur gemäß war. Es führt uns 
dies auf die auswärtige Thätigkeit ber Kaiferin; wir müffen 
zum Schluß unferer Betrachtung den Tendenzen derſelben einige 
Worte widmen. 
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Katharina hatte bisher die auswärtige Politik in demfelben 
Sinn wie bie innere betrieben, thätig, kräftig, vorandringend, 
erfüllt von dem Durft nad) Erfolg und Ruhm, aber ftetd in 
gewiſſer Mäßigung, und mit Beichränfung auf das Nüpliche 
und Erreichbare. Sie fuchte feinen Krieg, um. Eroberungen zu 
machen, und fie fcheute feinen, um ihre Stellung zu behaupten 
und ihren Einfluß in ganz Europa zu beihätigen. So war 
Bolen feit Peter dem Großen nur dem Namen nad) ein fouve- 
raner Staat, wurde aber thatfächlich von dem ruſſiſchen Ge⸗ 
fandten regiert, von ben ruffifchen Truppen willfürlich durchzogen. 
Katharina war entfchloffen, dieſes Verhältniß zu behaupten, Feine 
innere Kräftigung Polens. zuzulaſſen. Sie feste alfo ihren. 
fruͤhern Freund, Stanislaus Poniatowski, auf ben polnifchen 
Thron, ſchlug unter ſtarken Kriegdopfern einen Aufſtand der 
polnifchen. Batrioten nieder, und erhob ohne Zaubern ihre Waffen 
zu einen jechsjährigen glorreichen Kampfe gegen die Türkei, als 
diefe fich in die polnifchen Händel einmifchen wollte. Inmitten. 
aber der glaͤnzendſten Triumphe ließ fie ſtch keineswegs in das 
Grenzenlofe fortreißen; gerade bie Fülle der Xorbeeren, weldye 
jeben Zweifel an ihrer Macht undenkbar machte, beftimmte fie 
endlich zu einem höchft bedeutenden Zugeftänbniß an bie beut- 
fchen Mächte, zu ber erften Theilung Polens 1772. Es über- 
raſcht Sie vielleicht, daß ich diefen Art, durch welchen Rußland 
fich einige taufend Quadratmeilen polniſchen Landes aneignete, 
ald einen Act der Mäßigung und des Verzichts bezeichnete; 
Sie müflen fih nur erinnern, daß Rußland feit faft hundert 
Sahren das ganze Polen beherifcht Hatte, und dieſe Beherr- 
fhung als eine völlig hergebrachte fefte Sache anlah. Das 
ed jet große Provinzen deſſelben hier an Defterreich, dort 
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an Preußen überließ, erfchien in St. Petersburg als ein ſehr 
reelles Opfer, als ein Verlufſt für Rußland, und Katharina 
bequemte ſich dazu nur aus dem Wunſche, weitere ernſte 
Verwiclungen mit den deutfchen Mächten über die Türkei zu 
vermeiden, 

Diefen Erfolg hatte ihr vor allen andern Menfchen ber 
große König Friedrich von Preußen abgenöthigt. Acht Jahre 
vorher hatte er ſich mit ihr gegen Polen verbindet, um bie 
Bormundichaft über das Land den Ruffen nicht allein zu über- 
laſſen, und oft genug hatte Katharina feitbem an das Wort 
gedacht: qui a compagnon, a maitre.. Als fie endlich das 
Spiel umfehrte und ihn in dad Schlepptau ihrer Politik zu neh⸗ 
men fuchte, warf er, fofort entichloffen, feine Stellung völlig 
berum. Es war fechd Jahre nad) dem flebenjährigen Kriege, 
nah dem Kampf auf Xeben und Tod zwifchen Oefterreich und 
Preußen; jest rief Friedrich bei einer perfönlichen Zuſammen⸗ 
funft, zuerft in Neuftabt, dann in Neiße, den jungen Kaifer 
Joſeph auf, den innern Hader zu vergeflen und in gefchloflener 
Eintracht der rufftfchen Uebermacht Schranfen zu fegen. Sofeph 
ging darauf ein, der Minifter Kaunig fchloß fih an, und bie 
unmittelbare Folge war Katharinend Zurüdweichen, bie Inte 
grität der Türkei, die Erwerbung Weftpreußens burch Friedrich, 
der Gewinn Galiziens für Oeſterreich. 

Katharina Tieß es ſich, da die Türfei immerhin vor ihren 
Waffen und das noch übrige Polen vor ihren MWinfen zitterte, 
gefallen. Die Einigkeit der beutfchen Mächte hatte dad bedeu⸗ 
tenbfte Ergebniß erreicht. Leider dauerte biefe, jung und zart 
wie fle war, nur wenige Jahre. 1777 farb Kurfuͤrſt Mar 
von Baiern, und Joſeph widerſtand der Verfuchung nicht, bie 
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feit der Senblinger Schlacht in Wien gehegten Plane aufzu- 
nehmen und Baierns Befig für Oeſterreich zu begehrten. Wie 
Sie wiflen, proteftirte die Linie Zweibrüden, das jebige baieriſche 
Herrſcherhaus, und fand bei Friedrich II. wirkfame Unterflügung. 
Nach kurzem Krieg mußte Joſeph auf die bereit ficher geglaubte 
Eroberung verzichten. Seitdem war er wieber völlig in ben 
alten bittern Haß gegen Preußen zurüdgefallen, und zu jebem 
Bündniß bereit, weldyed ihm die Mittel zur Stillung feines 
Grolls gewährte. Died eben war bie Zeit, in weldyer Potem⸗ 
kin in St. Peteröburg empor fam. Ihm lag daran, Katha⸗ 
rinen nicht zur Ruhe, nicht zur Belinnung kommen zu laſſen; 
er entzündete alfo in ihrer Seele den Gedanken, bie Türken aus 
Europa zu verjagen, auf St. Sophia in Eonftantinopel das 
Kreuz und die ruffifche Fahne aufzupflanzen, dort das alte Im⸗ 
perium Oſtroms zu erneuern, von dem Ufer bed Bosporus das 
gefammte Mittelmeer und mit ihm drei Welttheile zu beherr- 
chen. Es ift heute eine beinahe triviale Wahrheit, daß es ein 
ftärfered Intereſſe, jeden ruffifchen Plan diefer Art im Keime zu 
erftiden, für feine Regierung gäbe als gerade für Oeſterreich. 
Allein Joſeph II. dachte damals nur an Baiern unb Preußen, 
und dazu an die Möglichkeit eigner türficher Beute; faum hatte 
er von Potemkin's Entwürfen gehört, fo reifte er 1780 felbft 
nad) Rußland, um Katharinen feinen ganzen Beifland gegen bie 
Osmanen anzubieten, wenn fie ihm Bosnien und Serbien über: 
ließe, und ihm troß Preußens Widerfprud die Einverleibung 
Baiernd ficherte. 

Mari begreift, mit welchem Jubel Potemkin hierauf einging. 
1782 fam das völlige Einvernehmen zu Stande, 1785 ergingen bie 
erften Forderungen an Karl Theodor von Baiern, die jedoch noch 
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einmal durch Preußen abgewehrt wurden; kaum war bann ber 
gefürdytete König Friedrich 1786 geftorben, fo begannen bie 
Reibungen mit der Türkei, aud welchen nur zu bald die Flamme 
eined großen Krieged emporloderte. Da England und Preußen 
ſich diefem Umhergreifen ver beiden Kaiferhöfe mit vollem Ernſt 
wiberfepten, fo erreichte die zümende Spannung zwiſchen Berlin 
und Wien ven hoͤchſten Grad. Man war im Begriff, auf einander 
loszuſchlagen — da brady die franzöfifche Revolution und nad 
furzer Friſt der Revolutiondfrieg gegen das gefammte Deutfch- 
land aus — und wir begreifen nun, weöhalb von beuticher 
Seite bei der tiefen Berftimmung ber beiden Hauptmächte biefer 
Krieg fo lahm, fo zwieträdtig, mit fo elendem Erfolg ge- 
führt wurde. Potemkin ſtarb darüber 1791, feine Gefin- 
nung erbte aber am ruſſiſchen Hofe fort, und erhielt fih mit 
al?’ ihren jammervollen Folgen, bis endlich am 18. November 
1796 auch Katharina an den Schluß ihres ereignißreicdhen Les 
bens gelangte. 

Ihre lebten Sahre waren Außerft trüb gewefen. Der große 
orientalifche Entwurf war gefcheitert; in den Verwicklungen des 
Revolutionskrieges hatte fie ein volles Drittel der polnifchen 
Provinzen ben Deutfchen überlaflen müflen, während für das 
tief erfchöpfte Rußland neue Kriege, bier mit der Tuͤrkei, bort 
mit Sranfreih, in Ausficht ftanden. Im Innern lag aller 
Wohlftand, alle Thätigkeit, alled Vertrauen danieder; bie Schiffe 
faulten in den Häfen; ber Aderbau war durch die enblofen Re- 
erutieungen gebrochen, und bie Armee dennoch durch eine ſchlechte 
und unreblihe Verwaltung zerrüttet. Nicht befier ſtand es in 
der kaiſerlichen Familie. Mit dem Sohne, bem fie die Herr- 
ſchaft vorenthielt, war die Kaiferin völlig überworfen. Als fte 
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nach dem töbtlichen Schlaganfall auf einer Matrage am Fuß⸗ 
boden hingeſtreckt die legten Athemzüge ausröchelte, fand Paul 
daneben mit hartem Angefiht und trodnem Blid, bereitö mit 
ber Aenderung aller Behörden beichäftigt, während feine Officiere 
die Günftlinge der Mutter aus dem Palafte wiejen. 

Sp endete diefe Monarchin, die wie feine andere von der 
Ratur in verfchwenderifcher Freigebigkeit mit allen Gaben des 
Geiftes, der Schönheit, der Anmuth ausgeftattet war; fo endete 
fie, weil ihr Herz nicht fo feft war wie ihr Haupt, weil ihre 
Sitte weniger unerfehütterli war als ihr Verſtand. Es ift 
nicht wahr, daß die hohe Politik unter andern Sittengefeßen 

fteht als das individuelle Leben; auch dad Thun der Gewaltigen 
auf Erden wiederholt überall bie ewige Lehre, daß jede Sünde 
fidy felbft die vergeltende Strafe erfchaffen muß. 

Für und Deutfche hat die Betrachtung biefer ruſſiſchen 
Dinge noch mandye nähere Mahnung. Damals ging ‘Polen zu 
Grunde, weil feine Bewohner in bornirtem inneren Hader ben 
Fremden bie Thore ihred Reiches felbft eröffneten. Damals 
fand der ruſſiſche Einfluß feine Schranke, fobald bie deutſchen 
Mächte in fefter Berfländigung zufammentraten: er ging über 
alle Damme hinüber, ald Oeſterreich und Preußen jedes ein- 
feitig feine Sonderintereffen verfolgten. Solcher Sonberinterefien 
gibt e8 auch heute noch hüben und drüben, und ed wird ber- 
felben immer geben, fo lange jene Mächte beftehen; und Heute 
und fünftig hängt wie damals das Heil bed Vaterlandes davon 
ab, daß nicht fie, fondern die großen gemeinfamen Momente die 
Oberhand behalten. Hier, meine ich, liegt bie höchfte Aufgabe 
ber beutfchen Staaten, ber öffentlichen Meinung, der nationalen 
Sefinnung: Partei zu nehmen, nicht für jene Specialintereffen 
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des Einen, oder für diefe Sonderwünfche des Andern, nicht für 
das, wad den Einen vom Andern trennt, fondern für dad, was 
beiden und damit uns allen gemeinfam ift — nicht um ‘Preu- 
end willen Defterreich im Stich zu laflen, oder um Oeſterreichs 
willen Preußen abzuftogen — fondem um Deutichlands willen 
beiden Mächten bie fefte Bruderhand zu reichen und fie damit 
zufammenzubhalten. 


v. Sybel: hiſt. Borträge. 12 
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Lettres inedites du comte Joseph de Maistre. St. Petersbourg 1858. 
Albert Blanc, me&moires politiques et correspondance de J. de Maistre, 
avec explications et commentaires historiques Paris 1858. 


12" 


Bor einem Menfchenalter gehörte der Name Sofeph be 
Maiftre zu den Häufigft genannten und eifrigft befprochenen in 
Europa. Es war die Zeit der Reftauration. Alle Kräfte und 
Tendenzen, welche Napoleon's Heerkaiferthum zwei Jahrzehnte 
hindurch niedergebrüdt hatte, ariftofratifche und liberale, nationale 
und religiöfe, regten fi in ungeftümer Gaͤhrung. Nachdem 
ihrer gemeinfamen Erhebung der Imperator erlegen war, fämpften 
in ganz Europa bie Parteien um die Frage, auf welche Weife 
die Wiederholung des revolutionären Unheils zu verhüten fei, 
ob durch verftändige Befriedigung ober durch principielle Ver⸗ 
nichtung der liberalen Begehren, ob durch gründliche Abkehr von 
den Grundfäten des alten Regime oder durch entfchloffene Um⸗ 
kehr zu dem alten Adel und dem alten Kirchenthum. Schärfer 
und klarer ald fonftwo kam diefer Gegenſatz ber PBrincipien in 
Frankreich zur Erfcheinung: in feinem andern Lande hatte damals 
das alte Syſtem entfchlofienere und confequentere Borkämpfer, 
in feinem andern zeigte es feinen Charakter von ber ftarfen wie 
von der ſchwachen Seite in gleich hellem Lichte. Dies gilt na- 
mentlich im Vergleiche mit den gleichzeitigen beutfchen Zuftänden, 
wo vernöge der Zahl und Mannichfaltigkeit der Territorien, bei 
ber zugleich lodern und verwidelten Verfaſſung ded Bundes, bei 
den wechſelnden Rivalitäten der einzelnen Staaten bie principiellen 
Gegenfäge niemald zu reinem Ausdruck gelangten, und indbe- 
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Koryphaͤen. Warme Bewunderung von ber einen, bitterer Haß 
von der andern Seite hefteten fich an feinen Ramen, und außer 
Haller hat Fein anderer Autor eine fo umfaflende Wirkung wie 
Maiftre auf die Bolitif der Reftauration gehabt. 

Es koͤnnte hiernach fcheinen, daß jede Befprechung bed bes 
beutenden Mannes fofort in den Hader ber politifch- Eirchlichen 
Theorien, in die Mitte und den Brennpunkt ihres Getümmels 
führen müßte, Und ficher ift «8, daß man nicht Maiſtre's Leben 
erzählen und fich dabei ein beftimmtes Urtheil über feine Doctrin 
erfparen kann. Dennoch, ift die legtere nicht unfer eigentliches 
Augenmerk. Wir gehören durchaus und beftimmt zu ihren Geg⸗ 
nern, glauben aber nicht, daß auf dem Felde der gefchichtlichen 
Wiſſenſchaft heute nody eine Discuffion derfelben der Mühe ver- 
lohnt. Wer durch) religiöfes Beduͤrfniß oder durch praktifchen 
Augen zum Anhänger paͤpſtlicher Weltherrfchaft geworden, ift 
durch Hiftorifche Erörterungen nidyt zu belehren: wer nidyt in 
dieſem alle ift, bedarf derfelben nicht mehr. Die großen Thats 
fachen der hiftorifcyen Erfahrung ftehen feft, wie oft Maiftre den 
bündigen. Schluß wiederholen mag, daß wer in ber Religion 
nicht dem Papſte gehorcht, auch im Staate unbändig gegen den 
König fein werde. Es fteht feft, daß im Mittelalter, zur Blüthe- 
zeit der päpftlichen Theokratie, die Monarchie in ganz Europa 
mißachtet, die Staatögewalt aller Orten ſchwach, die Sicherheit 
‚ ber Unterthanen ftetd gefährdet war. Gerade erft jeit dem 
Bruche jener Theofratie beginnt die Entfaltung der eigentlichen 
Monarchie, der Monarchie, welche die Kraft hat, bie Ration zu 
vertreten und die Einzelnen zu ſchirmen. Es fehlt dann nicht 
an Reibung und Ueberſchreitung, an deöpotifchen Berfuchen und 
revolutionärem Gegenftoß, auf Fatholifchem wie auf proteftan- 
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tifchem Boden. Es iſt fehr leicht, für jede der Eonfeffionen ein 
politiſches Sündenregifter in allen Farben anzulegen, eben weil 
feine ber ftreitenden Kirchen eine fefte politifche Karbe bat. Eine 
jede macht Oppofition gegen eine verfolgenbe und ift vol loyalen 
Eifers für eine ſchuͤtzende Staatsgewalt: der Katholicismus ift 
monarchiſch unter Philipp IL. und revolutionär unter Heinrich ILL, 
wie ber Proteftantismus in Schweden dad Königthum ftügt und 
gegen Karl I. die Republif verkündet. Im Allgemeinen läßt 
fi nur fo viel fagen, daß feit dem Ende der Religionsfriege, 
alfo feit beiläufig 200 Sahren, unter ven katholiſchen Rationen 
Europa's die politifchen Bewegungen durchgehend heftiger und 
gewaltſamer auftreten, während auf proteftantifchem Boden überall 
bie Neigung zur Ausgleichung und Vermittlung, zu Reform und 
Gtätigfeit erfcheint. So ift die abfolute Monarchie in ihrer 
fchärfften Saflung von ven Fatholifchen Habsburgern und Bour⸗ 
bonen auögebildet, und erft von deren Nachahmern nach Deutfch- 
land verpflanzt worden; dafür haben auch bis auf unfere Zeit 
die großen Revolutionen ihren Urfprung ftetd in Fatholifchen 
Landen gehabt. Daß in der Gegenwart das Berhältnig noch 
fortdauert, lehrt jede Vergleichung zwifchen ben Zuftänden Frank⸗ 
reichs und Englands, Oeſterreichs und Preußens, ver italienifchen 
und ber fcandinavifchen Staaten. . 

Diefen Thatfachen gegenüber dünft und ein ausführliches 
Eingehen auf Maiſtre's Syſtem überflüfftg, Wohl aber fcheint 
es uns eine fchöne Aufgabe, einen Mann, der ein Menfchen- 
alter hindurch beftimmend auf dad Thun feiner Zeitgenoffen 
eingewirft hat, in feinem perfönlichen Werden zu verfolgen, feine 
Erfahrungen, feine Kräfte, feine Leidenfchaften zu erforfchen, und 
damit den Iebendigen Grund feined Wirfens fennen zu lernen. 
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Eine foldye Betrachtung wirb hier, wie immer, auch dem doctri⸗ 
nären Gegenſatz feine Schärfe nehmen: in bem heftigen Wiber- 
facher wird und ein fefter, tüchtiger, erregter Menſch erfcheinen, 
und nebenbei wird und fein Lebenslauf eine Anzahl frappanter 
Aufflärungen über die wichtigften Ereignifle ber Revolutiongzeit 
in die Hände führen. Das Material für eine folche Forſchung 
ift jegt im reichen Maße, wenn auch noch nit in ganzer 
Bollftänpigkeit vorhanden. Im Jahre 1851 hat zuerft der Sohn 
bed Grafen einen Band reichhaltigen Briefwechſels nebft einer 
kurzen Rotiz über die äußern Schidfale feines Vaters yeröffent- 
licht. Sept find in Peteröburg einige Briefe Maiftre’d an ben 
ruffifchen Admiral Tichitfchagoff herausgegeben worden, uner- 
heblich für die politifche ober literarifche Stelung bed Schreis 
benben, aber faft ausreichend für feine individuelle Charakteriftif. 
Ungleich wichtiger ift dagegen bad in Turin erfchienene Bud, 
welches Maiſtre's biplomatifche Correfponbenz aus "St. Peters⸗ 
burg, von 1802 bis 1810, zum Theil in wörtlidyem Abdrude, 
zum Theil in ausführlichen Ercerpten mittheilt. Diefe Depeſchen 
unterfcheiden ſich höchlich von den meiften Actenftüden ihrer 
Art, indem fie in jeder Zeile neben dem Geſchaͤftomanne ven 
Menichen vorführen. Maiſtre war nicht einen Augenblid im 
Stande, feine perfönlichen Affecte aus feiner amtlichen Thaͤtig⸗ 
feit zu entfernen: jeder diplomatifche Bericht ift bei ihm aud) 
eine Gonfeffion, ein Stüd eigenen Lebend. Seine Briefe find 
denn nicht bloß lehrreich, fondern interefiant und fpannend, wenn 
man fich gleich vorftellen mag, daß fie einen regelrechten Minifter 
nicht felten ungeduldig gemacht haben. Sie find dann nod) 
befonderd ein Gegenftand der Berwunderung geworben, weil ein 
großer Theil ihres Inhalts mit der fonft bekannten Parteiſtellung 
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Maiſtre's fehr ſtark zu contraftiren ſchien. Allein der Wider 
ſpruch war mur fcheinbar, oder entiprang aus einer Aenberung 
nicht des Schriftftellerd, fondern der Zeitverhältniffe Die Bücher 
bed Grafen befämpfen die Revolution und verfünden das Prin⸗ 
cip der Autorität: es ift damit volllommen im Einklang, daß 
in den Briefen die Autorität fehr oft und ſehr nachdruͤcklich zu 
Einfiht, Gerechtigkeit und Yreifinnigkeit aufgefordert wird. Die 
Bücher feiern die Herrichaft des Papſtthums, und bei der hau 
tigen Barteiftelung fällt ed dann freilih auf, daß die Briefe 
überall mit heftigen Haſſe gegen Defterreich erfüllt find. In⸗ 
defien ba ed damals weber ein öfterreichifche® Concordat noch 
eine Mazzini'ſche Propaganda gab, für Maiſtre alſo von feiner 
Seite her der natürliche Gegenfag zwifchen Defterreich und Pie⸗ 
mont verdeckt oder mobificirt wurde, fo ift auch bier nicht im 
Geringſten ein Wiberftreit zwifchen dem katholiſchen Theoretiker 
und dem praktiſchen Diplomaten vorhanden. 

Der Turiner Herausgeber dieſer Briefe, ein talentvoller, 
offenbar noch etwas jugendliher Mann, iſt feinerfeitö gerade 
durch diefen Zorn gegen Defterreich zu der Publication beftimmt 
worden. Er ſucht Maiſtre's Briefe als Manifeft gegen ben 
großen Feind ber Menfchheit, wie er Defterreich nennt, zu ver- 
werthen. Wir bedauern babei vor Allem, daß ihm Maiſtre's 
fpätere Depefchen nicht gleich nüglich zu feinem Vorhaben er: 
ſchienen find, und daß er flatt mit ihnen einen großen Theil 
feined Buches mit eigenen Declamationen von unenblichem 
Schwulſte und maßlofer Uebertreibung erfüllt hat. . 

Wir haben hier feine Politik zu treiben, und deshalb feinen 
Grund, und auf feine Cwrterungen einzulaflen: wir bemerfen 
im @egentheil, daß alled Schlimme, was er gegen Oeſterreichs 
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italieniſche Stellung beibringt, für Deutſchlands heutige Politit 
ganz bedeutungslos erfcheint. Denn bie Frage, von welcher im 
Augenblic die Entſcheidung unferer Zukunft abhängt, lautet nicht, 
wie viel Sympathie Italien verdient, fondern ob fich Deutſch⸗ 
land gegenüber den Drohungen der fremden Großmächte von 
Vefterreich Iosfagen darf. Nach unferem Dafürbalten erwieſe 
man Defterreich einen fchledhten Dienft, wenn man dieſe beiden 
Gefihtöpunfte miteinander zu vermilchen ftrebte. Ueber die 
Stage, ob Defterreich® lombardiſche Herrfchaft ein Vortheil für 
Deutichland ift, werben bie Anſichten ſtets getheilt fein: unge: 
tbeilt aber fol boffentlicy die Weberzeugung bleiben, baß, gleich- 
viel ob wegen ober trog bed italienifchen Streites, Deutſchlands 
Play in Europa neben DOefterreih und nicht neben Frankreich 
oder Rußland if. Wir betonen dies, um dem Bedenken zuvor- 
zufommen, ob ed nicht im Angeficht der augenblidlichen.Gährung 
und Kriegdgefaht unpatriotifch wäre, den Urfprung biefer Zer- 
würfniffe von Neuem zu beleucyten; im Gegentheil fcheint es 
uns gerade jet eine Pflicht der Wiſſenſchaft, auch ven kleinſten 
Beitrag zu Harerer - Erfenniniß auf diefem Gebiete nachdrücklich 
hervorzuheben. Und fo treten wir mit voller Unbefangenheit an 
Maiſtre's Lebenslauf heran, deſſen Sorgen nicht zum geringften 
Theil fich um den Gegenſatz von Oefterreich und Italien bewegt 
haben. . 
Graf Joſeph de Maiftre wurde am 1. April 1754 zu 
Chambeéry in Savoyen geboren, in einer Familie des hohen 
Gerichtsadels, wo er in aller Strenge ber alten Zucht erzogen, 
und feit der früheften Kindheit an ernſtes Studium gewöhnt 
wurde. Sein Bater, ein ſtets gehaltener fchweigfamer Mann, 
gewöhnte ohne Strafen den Sohn zu dem pünttlichften Gehorſam; 
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wenn er am Ende ber Spielflunde in ver Gartenthür, ohne 
Wort, erfchien, fo flog Joſeph aus allem Jubel fofort zu ben 
Büchern zurück. Es war bie Zucht nicht der Furcht, fondern 
ber Ehrfurcht; fie trieb ihre Wurzeln in dem Herzen des heran- 
wachſenden Knaben, ber auch nad) Jahren auf der Univerfität 
fein Buch) ohne Erlaubniß des Vaters lefen wollte: aber fie 
töbtete nicht, fonbern läuterte und flählte ven Kern einer feften, 
willendftarfen Natur. Mit gleicher Hingebung hing der Sohn 
an ber zärtlich verehrten Mutter, von deren bimmlifcher Milde 
er noch im hohen Alter nicht ohne Rührung ſprach. Sie war 
eine tief religiöfe Frau und eine treue Tochter ihrer Kirche; ſie 
fenfte in Joſeph's Seele den Keim des Firchlichen Eifers, welcher 
für fein Leben und Wirken eine fo umfaflende Bebeutung ge 
winnen folte Die Verehrung bed Papftes, ded Priefterthums, 
der Sefuiten war unvorbenfliched Erbe in ber Familie. Sofeph 
war acht Sahre alt, ald er einmal in lärmendem Spiele in das 
Zimmer ber Mutter hineinftürmte, und biefe ihn plößlicdy mit 
dem Worte hemmte: Se nicht fo froh, mein Kind, ein großes 
Unglüd ift geſchehen. So eben war die Nachricht von der Aus⸗ 
weifung ber Jefuiten aud Frankreich eingetroffen. 

Sein Unterricht bis zur Univerfität wurde denn auch biefen 
Bätern anvertraut, welche bie reiche Begabung bed Zöglinge 
ichnell bemerften, und ihm für immer die Richtung auf feinen 
legten Beruf gaben, auf die Bertheidigung ihrer Kirche unter 
ben Kindern dieſer Welt. Einftweilen ftubirte er in Turin die 
Rechtswiſſenſchaft, trat mit zwanzig Jahren als Subftitut bed 
Advocatfiscals in die Magiftratur ein, und ftieg durch die Stufen 
diefer Amtöhierarchie, bis er 1788 zum Mitglieve der höchften 
Gerichtsbehoͤrde, des Senats von Savoyen, ernannt wurbe. Die- 
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ſes Tribimal hatte die angefehenfte Stellung und ähnliche Be- 
fugnifie wie die franzöftfchen Parlamente, namentlich dad Recht, 
geſetzwidrige Eönigliche Verfuͤgungen zuruͤckzuweiſen. Es fühlte 
ſich demnach als den Wächter der ſavoyiſchen Freiheit gegen bie 
Uebergriffe der verhaßten Piemonzefen, ohne daß biefe Stimmung 
ber begeifterten Loyalität für den König, den Herzog von Sa⸗ 
sogen, irgend Abbruch that. Diefe Edelleute, welche feſt auf 
ihren Gütern faßen und die Städte vermieden, wo fie unter 
einem föniglichen Beamten oder Platzmajor hätten leben müffen, 
fürzten fi) auf Jahre in Schulden, um einen kurzen Befud) 
des Königs glänzend zu begehen, unb ftellten ihr Blut nicht 
minder freudig wie ihre Habe dem Monarchen zur Verfügung. 
Sie Hatten die perfönliche Treue des Vaſallen gegen ben Lehns⸗ 
bern; von Staat und Staatögewalt hatten fie Feinen Begriff. 
Die großen Strömungen ver Zeit hatten dieſe entlegenen Alpen- 
thäler noch nicht berührt, Sitten und Zuftände waren einfach 
und patriarchaliſch, die Familien hielten feft zuſammen; bie 
väterliche Gewalt wurde in ‚allen Berhältniffen ohne irgend eine 
Beſchraͤnkung geuͤbt und geehrt. Im öffentlichen Leben gab es 
feinen dritten Stand in Savoyen, befien Theilnahme am Staate 
irgend eine Bewegung in bie Berhältniffe hätte bringen koͤnnen; 
es ‘gab auch Fein geiftiged Leben, Feine Schulen ald die ber 
öfter, Feine Bildung als bie der Prälaten. Im ber guten Ge⸗ 
felfchaft, meldete einmal ein franzöftfcher Gefandter, gilt Denken 
für eine Marotte und Schreiben für eine Unanftändigfeit. 

In diefer Umgebung ſtand der junge Maiftre, in welchem 
ber angeborene Genius mit ungebuldigem Ehrgeiz arbeitete, völ- 
fig einfam. Seit jener Anregung im Colleg verfolgte er bie 
höchften Probleme des menfchlichen Dafeind mit raftlofer For⸗ 
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fung, und warf feine ganze Kraft auf große wifienfihaftliche 
Arbeiten. Man fah ihn auf feinem Spaziergang, bei Keinen 
Bergnügen, bei keiner Feſtlichkeit. Ex Hatte trotz eines Tebhaften 
Temperaments fäft feine Bedürfniffe; mit. drei oder vier Stunden 
Schlaf. reichte fein Körper aus; fo fand er neben feinen Amts⸗ 
geſchaͤften die Zeit, um Spraden und Mathematik, Religions⸗ 
philoſophie und Gefchichte im” weiteften Umfange zu treiben: 
Seine Landsleute ſtaunten ihn an, und wandten ſich bald won 
dem eigenwilligen Sonberling hinweg. Was habe ic; leiden 
müflen, ſchrieb er fpäter einmal; weil ich Flüger ald meine guten 
Allobrogen fein wollte. Daß ein Mann von gutem Haufe ſich 
in den Staub ber Bücher vergrub, war in Chambery eine un: 
erhörte Neuerung, die man fidy mır durch die Annahme erkläre, 
daß Maiſtre Überhaupt der neuetnden Secte angehöre,: von welr 
her man aus Frankreich fo viel Uebles hörte, ‚der Seete ber 
wuͤhleriſchen Freigeiſter und gottlofen Revolutionäre, - Diefer 
Ruf drang bie in das Fönigliche Cabinet nad) Turin, und er 
zeütgte hier ein bleibendes Mibtrauen gegen ben philsfophirenden 
Senator, weldyem dieſer den vollen unabhängigen Stolz feines 
abeligen Sinnes entgegenfeßte, und dadurch die königliche Un⸗ 
gnade mit jedem Jahre ſchaͤrfte. Bald: mit ſchneidendem Witze, 
bald mit hohem prophetiſchem Tone wies er jeden Tadel, jeden 
Widerſpruch zuruͤck; er ſetzte ſich in Reſpect, aber: weichen md 
licbebeduͤrftigen Herzens wie er war, empfand er auf das Vitieric, 
daß er voͤllig allein ſtand. 

Leider vermochte auch ſeine Wiſſenſcheſ nit, ih die innere 
Erquistung zu geben, welche fonft der fichere Lohn des echten 
Fleißes iſt. Wir werben fpäter die Stärke und die Schwäche 
fetter Studien im Einzelnen feinen lernen: wir bemerken bier 
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dB Allgemeine, daß ihm die Wiftenfchaft ihren Frieden verfügte, 
weit er nicht um bed Willens felöft, fordern um anderer Zwecke 
willen arbeitete. Maiſtre war eine eminent praftifche, auf das 
äußere Leben gerichtete Ratur: er lernte, um mit feiner Kenntnig 
zu wirfen,. und Enirfchte unter dem Mißgeſchick, welches ihn in 
biefen verfchollenen Winkel der Erde geworfen, und damit, mie 
es ſchien, auf immer zu Nichtigfeit und: Verſtummen verurtheilt 
hatte. Wie oft ſank ich, ſchrieb er zwanzig Jahre nachher ſeinem 
Bruder, auf meinen Seſſel zurück, ſah rings umher nur kleine 
Menſchen und kleine Dinge, bin ich denn verdammt, ſeufzte ich, 
bier zu leben und zu ſterben wie eine Auſter an ihrem Felſen? 
Da litt ich viel, mein Kopf war beladen, ermuͤdet, plattgedruͤckt 
durch das entfegliche Gewicht des Nichte, Einmal, 1812, in 
Petersburg, wurde mit Achjelzuden von der Herkunft eines’ Dis 
plomaten aus’ der Infel Zanthe. geredet: Nun ja, rief Maiftee, 
aber ich, wie ich hier. fige, bin in Ehambery geboren; Sie fehen, 
daß man ſich in biefem Fach Alles erlaubt. | - 

So gingen ihm bie Jahre dahin, ohne Wechfel, ohne Hoff. 
nung. "Er. war verheirathet, hatte Kinder, ftand an der Schwelle 
ver Blerziger. Er glaubte ben beften Theil’ des Lebens bereits 
hinter fih zu haben.“ Da trat das Weltereigniß ein, welches 
Frankreich und Europa eine neue Geſtalt geben ſollte. Die Re 
volution brach aus; nach drei Jahren erreichten ihre Wogen 
Italien, wid mit dem Zufammenbdrechen aller alten Berhältniffe . 
follte auch für Maiſtre ein neues, es follte dad eigentliche Leben, 
das Leben des Wirkens, des Leidens und des Ruhmes erſt be- 
ginnen. | 

Am 15. September 1792 erklärte Frankreich) dem Könige 
son Sardinien den Krieg, und acht Tage foäter- befepte ein 
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franzöfifchee Heer unter General Montedquiou Savoyen. Die 
föniglichen Beamten und Officiere, darunter drei Brüder Maiftre's, 
folgten ber abziehenven farbinifchen Armee über bie Alpen; ein 
großer Theil bed Adels ſchloß fi) ihnen an, Maiftre felbft ver- 
ließ das Land im December und nahm mit ben Seinigen in 
Aoſta Wohnſitz. Diefer Schritt, fagte er auf der Höhe bes 
Bernhard zu feiner Frau, entfcheibet über unfer Leben. Denn 
fchon hatte die von den Franzoſen veranlaßte Rationalverfamm- 
fung zu Chambery die Auswanderung ald Verbrechen bezeichnet, 
und mit Genfiscation ber Güter bedroht. Die Gräfin de Maiftre, 
damald im neunten Monate ſchwanger, aber wohl wiſſend, daß 
ihr Gemahl ſich nimmermehr der Ufurpation fügen würde, be⸗ 
nutzte eine kurze Abwefenheit defielben, um mit ihren Kindern 
im tiefen Winter die Alpen zu pafftren, und zur Rettung ihres 
Bermögens nad) Ehambery zurüdzufehren. Er eilte ihr auf der 
Stelle nad), verweigerte aber ben neuen Behörden jede Art von 
Schwur, jeden Schatten eined Berfprechend, fo daß er nur zu 
bald in Händel und Berfolgungen verwidelt wurde, die ihn 
gleich nach der Niederkunft feiner Frau zu neuer Auswanderung, 
zur Trennung von ben Seinen nöthigten. Er fiebelte fldy zu⸗ 
nächft in Lauſanne an. Dort erfuhr er dann, daß auf den An- 
trag jener Rationalverfammlung Savoyen mit Frankreich ver- 
einigt, und fofort die gefammte revolutionäre Gefepgebung und 
Berwaltung über dad arme Land verhängt wurde. Raſch nad) 
einander folgten fid) die Einziehung ber Emigranten» und ber 
Kirchengüter, bie Verfolgung ber Evelleute und ber Priefter: auch 
für die Gräfin de Maiftre war fein Bleiben mehr in Chambery, 
und mit ihrer Flucht nach Lauſanne fiel ihre gefammte Habe 
der Bonfiscation anheim. Die Brüder ded Grafen, welche, wie 
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alle ihre Kameraden, treu bei der Fahne aushielten, erlitten das⸗ 
ſelbe Schidfal; die ganze Familie war mit einem Schlage in 
völliger Armuth. Maiftre hatte für feine und ber Seinigen’ 
Ermährung nichts ald eine fchmale Penfton von’ 2000 L., welche 
ihm ber König angewiefen. Alle meine Güter find verkauft, 
fchrieb er einem Freunde, ich werde nicht fehlechter deshalb fchlafen. 
Alte feine Gedanken, alle feine Sorgen waren bereits, feinen 
perfönlichen Angelegenheiten entrüdt, inmitten des großen Streites, 
in welchem die Gefchide Europas gewogen wurden. 

Seine umfafienden Studien und Sammlungen fanden jet 
ihre Verwerthung in einem langjährigen literarifchen Kampfe 
gegen bie franzöfifchen Gewalithaten. Er begann, wie zur 
Uebung, mit Kleinen Gelegenheitöfchriften über die Verhaͤltnifſe 
Savoyend, und trat dann im legten Jahre feined Schweizer 
Aufenthalt8 mit der erften Schrift von umfaflender Bedeutung 
auf, welche fofort feinen Namen zu europäifchem Rufe erhob 
und neben Burfe und Mallet in die erfte Reihe der confervativen 
Streiter ſtellte. Es find bie. Considerations sur la France, 
London (Zaufanne) 1796. Es war die Zeit des franzöfifchen 
Directoriumd, jener Herrfchaft einer aus ben Reſten der Gi⸗ 
tondiften und Dantoniften gebildeten Partei, welche im Herbſte 
1795 durch Bonaparte’d Kanonen fich gegen den offenen Auf- 
fland der Hauptftabt und ben tiefen Widerwillen der Nation 
am Ruder behauptet hatte. Unaufhörlich Hatte fie mit dem 
täglicdy wachfenden Drange des Volkes nad) Bejeitigung der re 
volutionären Männer und Doctrinen zu fämpfen; die Mehrheit 
der Bolfövertretung wurde bei jeder neuen Wahl ihr entfchiedener 
feindlih, und die Anhänger des Hauſes Bourbon überließen 


fi) bereitö ber frohen Hoffnung einer durch den Volkswillen, 
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wenn nicht veranlaßten, fo doc) begünftigten Reftauration. Diefer 
Hoffnung Bahn -zu brechen und Anhänger zu werben, fchrieb 
-Maiftre fein Bud, Es ift merkwuͤrdig nad) der allgemeinen 
Doctrin, auf die es feine Säbe ſtützt, merfwürbiger aber noch 
in Bezug auf die praftifchen olgerungen, welche e8 daraus für 
bie Stage ded Tages zieht. 

Maijtre beginnt mit einer Schilderung bed Geſammtcharat— 
ters der Revolution, und man denkt ſich, daß er ihn mit dunkeln 
Schatten zeichnet. Vor Allem frappirt ihn die voͤllige Unfrei⸗ 
heit der handelnden Menſchen, der Volksmaſſen, die em Werk⸗ 
zeug gewiſſenloſer Demagogen ſeien, der Fuͤhrer, welche ihrerſeits 
durch eine unwiderſtehliche Verkettung der Umſtaͤnde ohne Wahl 
vorwaͤrts getrieben werden. Er hat keinen Zweifel: es iſt eine 
höhere Fuͤgung, es iſt die Hand Gottes, welche den Strom ber 
Revolution allein leitet. So erhebt er fich zu ber allgemeinen 
Wahrnehmung, daß in den großen politifchen Dingen der Menfch 
überhaupt nichtd erfchaffen kann. Er vermag einen Kam zu 
pflanzen, einen Baum zu veredeln, aber nicht ein Gewaͤchs zu 
machen: noch viel weniger Tann er, oder fann eine Verfammlung 
von Menfchen einen Staat machen oder eine Berfaflung erfinden. 
Er Tann in feinen Gefegen höchftend anerkennen und auf: 
zeichnen, was die Ratur der Dinge, was Gott bereitd hervor⸗ 
gebracht hat. 

Gott aljo, und die von ihm gefeßte Weltordnung ift der 
Grund aller Staaten und Staatöverfafjungen. Und zwar voll- 
zieht Gott die Schöpfung des Staated ausnahmslos in ber 
Weife, daß er einen Einzelnen und deſſen Gefchlecht mit ber 
Kraft des Herrfchend ausruͤſtet. Wie die Palme über bie nies 
deren Eträucher erhebt fi) dann ein folcher Stamm in bie Lüfte; 
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er fommt, man weiß nicht woher, ein legitimer Ufurpator, und 
um ihn legen fid) dann bie dienenden Genofien an. Kein menfch- 
licher Wille Tann dergleichen nadjahmen. Erft eine folche von 
Gott gejegte Souveränetät mag darauf den Unterthanen einzelne 
Rechte einräumen; aus folcher Wurzel entſproſſen koͤnnen fie 
Beftand haben, während jeder Verſuch, fie eigenmächtig zu 
Ihaffen, in Spott und Frevel endigt. Neben folche Könige: 
familien pflegt dann Gott eine Reihe Fleinerer, aber in ähnlicher 
Weife ausgezeichneter Racen zu fegen; auf ihnen ruht bie brei- 
tere politifche Entwidlung des ganzen Volkes, und bie ſchlimmſte 
Bergiftung der Nation tritt ein, wenn gerabe der Abel feines 
göttlichen Schöpferd vergißt, und ber angeflammten Religion 
ven Rüden kehrt. Das aber ift jeit hundert Jahren in Frank⸗ 
reich gefchehn; das ift die eigentliche Quelle der Revolution, und 
fo wird nach vollbracdhter Sühnung und Reinigung die Stärkung 
der Fatholifchen Kirche auch der letzte Abfchluß des großen Trauer: 
fpield fein. 

Diefe Theorie klingt denn fchroff genug, und hat feit ihrem 
Erfcheinen, wie natürlich, den vielfachften und unwilligften Tadel 
son ber liberalen Seite her erfahren. Wir wollen uns dadurch 
nicht abhalten laflen, die Richtigfeit der Grundgedanken, von 
welchen fie ausſetzt, bereitwillig anzuertennen. Es ift in ber 
That die Duelle und die Vollendung aller pofitiven Bolitif, 
jenes Geſtaͤndniß, daß die MWillfür des ober ber Einzelnen in 
dem Staatsleben nichts machen und erfchaffen kann, daß viel- 
mehr die Aufgabe aller politifchen Weisheit darin befteht, bie 
vorhandenen Rechte, Bebürfniffe und Kräfte zu erfennen, zu ent- 
wideln und weiter zu bilden. Nur wird es darauf ankommen, 


diefen höchften aller politifchen Grundfäge richtig zu verwenden. 
18* 
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In feinem echten Sinne verfündet er nichts Anderes ald den 
Gegenſatz ber radicalen und ber gefchichtlichen Politik; er ſchließt 
bie ſubjective Willkür, bie revolutionäre fo gut wie bie abfolu- 
tiftifche aus; er forbert Verftändniß der Dinge und Gerechtigkeit 
bed Handelns, für die Stellung ded Monarchen fo gut wie füt 
den Einfluß des Adels und die Rechte des Volkes. Er war 
alfo, ven Jakobinern von 1796 gegemüber, bie völlig zutreffende 
Waffe. Dagegen ift es willfürliche Erfchleihung, wenn man 
aus ihm bie befondere Vorzüglichkeit einer fpeciellen Staatsform 
hat herleiten wollen, fo wie e8 Maiftre für feine Adelsrechte, 
ober fpätere PBarteigenofien für bie feudale Monarchie verfucht 
haben. Es ift vielmehr die zwingende Conſequenz jened Satzes, 
daß Feine Staatöform an fic "vor der andern zu preifen, und 
eine jede nad) den Rechten, den Kräften und Bebürfniflen bed 
gegebenen Landes zu beurtheilen ift, eine Forderung, in beren 
jährlich weiterer Verbreitung fi vor Allem in Deutfchland ber 
größte Hortfehritt der politifchen Bildung feit 1848 bethätigt hat. 

Zu ähnlichen Bemerkungen giebt bie religiöfe Haltung 
Maiftre’d in den considerations Veranlaſſung. Auch bier ifl 
ber leitende Grunbfag vortrefflih, fo wenig man bie einzefnen 
Anwendungen billigen kann. Es war ein großes gefchichtliches 
Berdienft, im Jahre 1796 der von aller Religion abgefehrten 
gebildeten Welt zuzurufen, daß alle politifchen Einrichtungen, 
wenn fie Dauer haben follen, an einen religiöfen Grundgedanfen 
anfnüpfen, auf einer religiöfen Stimmung ihrer menfchlichen 
Träger ruhen müflen. Es war ein wahrhaft prophetifcher Geift, 
welcher damald inmitten ded MWaffenlärmd und bes Praſſelns 
ftürgender Throne außrief: Jeder echte Philoſoph wird es aner- 
fennen, entweder daß fich eine neue Religion zu bilden im Bes 
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griffe ift, ober daß das Chriftenthum. in irgend einer außer- 
ordentlicdyen Weife verfüngt werden wird. Wir haben ſeitdem 
gefehen, wie zuerft in Deutfchland der proteftantifche Norden 
während ber Rapoleonifchen Unterbrüdung feine Kraft in einer 
tiefen Erregung des religiöfen Sinned zufammengenommen, wie 
dann ber Katholicismus in unvermuthetem Aufſchwung feine 
Herftellung erlebt, feinen Einfluß erneuert, feine Anfprüdje ver- 
doppelt, wie endlich in Philofophie und Geſchichte die religiöfen 
Probleme die Aufmerkfamfeit aller Dentenden in Anſpruch ges 
nommen haben. So verfehteben die Meinungen über den rechten 
Inhalt der refigiöfen Vorftellungen find, fo felten wird jegt noch 
ein Widerfpruch gegen den Satz fein, daß irgend eine lebendige 
Beziehung des Menfchen zu dem Urquell feines Dafeind erforber- 
lich ift, wenn irgend ein fittliched Thun des Menfchen gebeihen 
und dauern fol, Was dann aber die Conſequenzen dieſes Satzes 
betrifft, fo ift e8 offenbar, daß unferm Autor hier bie Erinnerung 
an bie Sefuitenfchule ähnlichen Schaben thut, wie auf dem po- 
litifchen Yelde bie Jugendeindrücke des ſavoyiſchen Adelsſtaats. 
So wenig aus dem hiſtoriſchen Charakter der echten Politik die 
Alleinberechtigung des Adels, ſo wenig folgt aus der Noth⸗ 
wendigkeit des religiöſen Verhaltens die Alleingültigkeit der päpft- 
lichen Autoritaͤt. | 
Wir fehen, es ift ein Edelmann des alten Regime von 
ächteftem Korne, ver in biefer Schrift bie Weber führt, Sein 
Geiſt erhebt fich mit ftolzem Wuchſe in die höchften Regionen 
der geiftigen Atmofphäre, aber fein Weſen wurzelt durchaus in 
den Boden feines Standes und Herfommend. Seine Argu- 
mentationen werben dadurch vielfach gehemmt und verfälicht, 
aber fie erhalten dafür auch eine individuelle Friſche und markige 
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Lebendigkeit, weiche trog aller Beichränktheit des Politiferd dem 
Manne die achtende Neigung jedes Leſers fichert. Sein Adels⸗ 
ſtolz ift frei von aller Brutalität gegen den Rieden, und feine 
Loyalität gegen ven Höhern hat feine ſervile Ader. Man rebet 


jest immer, fchreibt er einem Freunde, von der Rothwenpigkeit 


einer ffarfen Regierung: nun, wenn die Monarchie euch in dem 
Maße ftarf erfcheint, ald fte abfolut ift, fo müflen euch Reapel, 
Madrid, Liffabon entzüden, obgleidy ale Welt weiß, daß biefe 
ſchwachen Ungeheuer nur durch die Kraft der Trägheit fortbe 
ſtehen; wollt ihr die Monarchie ftärken, fo meidet die Willkür 
und ftellt euch auf den Boden bed Gefeged. In religiöfer Hin- 
ficht zeigt Maiftre bei aller Kirchlichkeit feinen Zug von fana⸗ 
tifcher Weltveradhtung, von fchwülftiger Salbung oder myſtiſcher 
Unflarheit. Er hat im Gegentheil vor Allem den Drang zu 
dialektifcher Confequenz wie Rouſſeau, und ift, wie biefer, lieber 
oberflähli in feinen Vorausſetzungen, ald daß er auf die for 
melle Bünbigfeit feiner Folgerungen verzichtet. So fehr er 
Boltaire ald den gefährlichften Keperfürften des Jahrhunderts, 
ald den eigentlichen Erzeuger der frivolen Gottloftgfeit haft, fo 
it ed doch fein perfönliches Behagen, gegen Voltaire's Gefinnung 
mit Boltaire’d Waffen, mit Wig und Spott und PBlauberei, zu 
kaͤmpfen. Man fehe z. B. jenes Eapitel der Conſiderationen, 
in welchem er die äußere Möglichkeit der Wiebererhebung ber 
Bourbonen in dem damaligen Frankreich erörtert. Er fnüpft 
babei an feinen erſten Sag über die Ohnmacht ber Volksmaſſen 
in ben Revolutionen, und malt dann die Unmündigfeit und ben 
Leichtfinn gerade der franzöftfchen Nation. „Bier oder fünf 
Perfonen,” fagt er, „werden biefem Lande einen König geben. 
Briefe aus Paris verkünden ven Provinzen, daß Frankreich einen 
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König bat, und bie Browingen rufen: Es lebe ber König. Sogar 
in Paris werben die Einwohner, etwa zwanzig ausgenommen, 
ganz unvermuthet eined Morgens erfahren, daß fie einen König 
haben. Ift ed möglich, rufen fie, das ift ja etwas ganz Be 
fondered. Zu welchem Thore wird er einzichen? Es wirb doch 
gut fein, ſich Benfter im Voraus zu miethen, das Gebränge 
wird entfeglic werben. So wird das fouveräne Volk befragt, 
in folcher Weife wird es bie Reftauration becretiren.“ Gleich 
neben diefe Schilderung ftelle ich, um fofort den ganzen Umfang 
ber Tonleiter zu bezeichnen, welche dem Schriftfteller zu Gebote 
fteht, eine fpäter gefchriebene Ausführung, worin Maiftre fich 
ebenfo gewaltig im pathetifchen Schwunge, wie vorher leicht 
und farbig im Spotte zeigt. Es handelt ſich um die Entchrift- 
lichung Frankreichs durch die Revolution, ald die Haupturfache 
der unendlichen Zerftörung. „Ein furditbarer Ruf,“ heißt es num, 
„angefchwellt durch taufend Stimmen, ertönte in Frankreich — 
weiche von ung, ſchrien fle, follen wir ſtets vor Deinen Prieftern 
zittern? Soll die Wahrheit ftetd durch Deinen Weihraudy ver- 
dunfelt werden? Wir wollen nicht mehr von Dir wiflen, alles 
Borhandene Argert und, weil alled Vorhandene Deinen Ramen 
trägt; wir wollen Alles zerftören und Alles herftellen ohne Dich; 
verlafle unfere Räthe, unfere Schulen, unfere Häufer, wir wollen 
allein fein mit unfrer Bernunft und ohne Dich, hinweg mit 
Dir! — Wie hat Gott diefen entfeglichen Wahnfinn gezüchtigt ? 
Er ſtraft ihn, wie er das Licht gefchaffen hat, durch ein einziges 
Wort. Er ſprach: Thut nah eurem Willen. Und die Welt 
unferer Staaten ftürzte in Trümmer zufammen.“ *) 


— — —— 





) ]1 a dit: FAITES! Et le monde politique a croul6. 
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Man ermißt leicht, daß ein fo begabter Geift nicht ohne 
Weiteres in bad Geſchrei der großen Cmigrantenmafle auf ein- 
fache Herftellung des alten Zuftandes einftinmmen konnte. Wohl 
ſah aud) er daß einzige Heil für Frankreichs Gedeihen und Frei- 
heit in ber Wiederaufrichtung des legitimen Königthums, ja noch 
mehr, er erflärte Feine andere Verfaſſung für haltbar, als eine 
auf die legitimen Geſetze ded alten Staated gegründete. Aber 
auf dad Nachbrüdlichfte begehrt er die Reinigung derfelben von 
ber beöpotifchen Berfälfchung, welche fie feit Zubwig XIV. er- 
fahren hatte; und will feine Geſetzgebung noch Steuern, welde 
nicht von den Ständen bewilligt werben. Will man hierin nur 
feubale Tendenz und keinen Sinn für Freiheit und Recht er- 
fennen, fo wird man wenigfiend bad Gegentheil engherzigen 
Standeögefühlee wahrnehmen, wenn er bie Eröffnung aller 
Aemter für jedes Verdienſt, und felbft bei den hoͤchſten nur 
fchwereren, nicht verfperrten Zugang begehrt. Und was bamald 
noch viel empfindlicher in die Verhältnifie einfchnitt, er fpricht 
die Unmöglichkeit aus, mit den Menfchen des alten Regime zu 
regieren: er beantragt Amneftie für Alle, felbft für die Mörder 
Ludwig's XVI., wenn fie fid) reuig erweifen, und erklärt bie 
Emigranten für ſchlechterdings unfähig, einen erheblichen Einfluß 
im neuen Frankreich zu erlangen. Er führt felbft das Wort 
König Karl's Il. von England an, ald man ihm bei der Rüd- 
kehr aus dem Exil einen Antrag auf Amneftie, auf Vergeben 
und Vergeſſen vorlegte: „Ich verftehe, was ihr meint, meinen 
Beinden fol ich vergeben, meine Freunde muß ich vergeflen.“ 
Man erinnere fi) nun der Ereigniffe von 1814 und ber fol: 
genden Jahre, und man wird erkennen, daß Maiftre mit ftaate- 
männifchem Geifte in jenen Worten den innerften Kern aller 
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Schwierigkeiten und Gefahren der Reftauration ausgeſprochen 
bat. Denn wohl gab ed damals auch, Gegenfäbe der Brincipien 
und der Parteien, ohne Zweifel aber der fchlimmfte und ſchwie⸗ 
rigfte Wiberftreit war jener der Perfonen, hier ber Emigranten 
und ihres Anhangs, dort der Machthaber des neuen Frankreich, 
ein Kampf nicht fo fehr zweier Syfteme als zweier Bevoͤlkerungen 
innerhalb beffelben Reiches. Eine jo unbefangene Einficht darüber 
in fo früher Zeit befundet bei einem Mitgliede der Emigration . 
nicht bloß eine fcharfe, fondern auch eine hoͤchſt unabhängige 
Kraft ded Erfennens. 

Die Considerations hatten fofort bei ihrem Erfcheinen 
einen großen Literarifchen Erfolg, fonft in Europa und in Frank⸗ 
reich ſelbſt. Freilich kam es damals nicht zu der eriehnten 
Reftauration, vielmehr überwältigte dad Directorium mit der 
Hülfe der Armee die Royaliften, und. in Italien fehritt Bona- 
parte unaufhaltfam von Sieg zu Sieg fort. Auch bier unter- 
fchied ſich Maiſtre auf das Beftimmtefte von dem großen Haufen 
feiner Unglüdögenofien. Wie Burfe vor ihm, wie Kaifer Ale 
gander in fpäterer Zeit, mahnte er zwifchen Yranfreich und ber 
Revolution zu unterfcheiden, dieſe zu bekämpfen, der Nation ihre 
Selbfiftändigfeit und Unverleplichkeit zu gewährleiften. Schon im 
Jahre 1793, als ſich eigennügige Abfichten der Mächte offen 
barten, ald man von ber Abreißung franzöfifcher Provinzen, von 
dem Plane einer Theilung Frankreichs hörte, erklärte er, den 
Tod im Eyile einer Herftelung um folchen Preis vorzuziehen. 
Er war herangewachſen in einer tiefen Abneigung gegen Defter- 
reich, den Erbfeind ded Haufe Savoyen und den Bebränger ber 
ultramontanen Kirche feit Joſeph II.; er meinte, Lieber wolle er 
nod) einige Jahre ausharren, ald daß „das arme Haus Defterreich“ 
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auf Koften Frankreich vergrößert würde, Damals befaß nun 
Defterreih auf italienifchem Boden nur bie beiden Provinzen 
Mailand und Mantua, etwa 200 Duadratmeilen, abgetrennt 
von feinen übrigen Befigungen; es war aljo weit entfernt von 
irgend einem herrfchenden oder brüdenden Einfluß auf der Halb» 
infel, und Niemand fonft als der Ausbreitung Savoyens unbe- 
quem. Band fi fchon durch ſolche Verhaͤltniſſe Maiſtre's 
Stimmung gereizt, fo mußte fidy fein Gefühl zur glühenpen 
Entrüftung fteigern, als ſich feit 1794 jene entfcheidende. Wenbung 
ber öfterreichifchen Politik entwidelte, durch welche der Minifter 
Thugut diefem Staate feine moderne Stellung gegeben hat. Sie 
laͤßt fich Furz dahin ausdruͤcken: Verzicht auf Belgien und damit 
Preisgabe der deutfchen Weitgrenze, dafür Ausbehnung ber itas 
fienifchen Provinzen bis zu einer ganz Italien bominirenden 
Stellung. Diefer Gedanke fchlug zuerft in der ruffifchen Unter- 
handlung über ‚die Theilung Polens an, wo der Minifter Thu⸗ 
gut Anfprüce auf die venetianifchen Provinzen anmeldete; er 
zeigte fi) dann in der tiefen Unluft, womit Oeſterreich ben 
König von Sardinien gegen die Franzoſen unterflügte; er wirkte, 
nad) den Umftänden modificirt, 1797 bei dem Frieden von 
Gampo Formio, wo Defterreich ven Sranzofen das linke Rhein- 
ufer überließ, um für den Verluſt Mailands mit Venedig und 
deſſen Terrafirma entfchäbigt zu werben; er brady endlich rüd- 
haltslos an das Licht, als bei dem neuen Krieg von 1799 bie 
Eaiferlichen Heere, dur; Suworow geführt und unterflügt, ganz . 
Oberitalien einnahmen. Damals erhob ſich ber König von 
Sardinien, durch die Franzofen auf feine Inſel vertrieben, um in 
die hetmifchen Provinzen zurüdzufehren. Aber Defterreich verbot 
ed auf ber Stelle, in der Meinung, Piemont oder boch ben 
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größeren Theil befielben für fich felbft zu behalten. Es ftarh 
der Papft in franzöftfcher Gefangenfchaft, und die Garbinäle 
traten zur neuen Wahl in Venedig unter Faiferlihem Schutze 
zufammen; Oeſterreich verbot die Wahl eined Sarbinierd unb 
ließ die Abficht erkennen, die den Franzoſen entrifienen Legationen 
zu feinem Eigenthum zu machen. Diefe Pläne fcheiterten damals 
an der Abneigung Englands und dem Wiperfpruche Rußlands; 
eben aus Zorn hierüber rief Kaifer Paul feine Truppen ab, und 
ein Jahr nachher warf Bonaparte zu Marengo die Entwürfe 
bes öfterreichifchen Ehrgeizes für's Erfte in Trümmer. 

Man ermißt leicht, mit welchen Gefühlen ein warmer und 
energifcher Patriot, wie Maiftre, biefe Ereigniffe erlebte Ex 
war 1796 nad) Turin zurüdgelehrt, hatte zwei Jahre fpäter, 
als ein franzöfifcher Heereötheil die Stabt befeßte, zum zweiten 
Male flüchten müflen, und war mit feiner Samilie inmitten des 
Winterd zu Schiff den Po hinabgeeilt; zwifchen treibenden Eis- 
ſchollen und feindlichen Vedetten hindurch, um ein Afyl in Vene⸗ 
big zu fuchen. Dort lebte ex in der bitterften Noth, von dem 
Erlöfe einiger geretteter Silbergeräthe, ohne Verbindung mit 
feinem Hofe, fonft in ver Welt ohne jegliche Ausſicht. Mit 
welcher Spannung fah er die Erneuerung des Krieges, mit 
welchem Jubel die Berjagung der Franzoſen, mit weldyem 
Knirſchen die neue Ausweilung feined Königs durch die eigenen 
Bunbeögenofien. Der Haß gegen Oefterreich blieb feitbem ber 
Brundton feiner politifchen Anfchauungen. Er blieb «8, auch als 
Rapoleon Schritt auf Schritt fi) ganz Italien aneignete, als er 
Defterreih aus einer Erniedrigung in bie andere flürzte, als in 
ben Gedanken der andern Menfchen jede Erinnerung an bie 
frühen Machtverhältnifie Europa's verblaßte. Denn in bem 
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fharfen und unerfchütterlichen Geiſte Maiſtre's verſchwand feinen 
Augenblid die Ueberzeugung, daß das revolutionäre Kaiſerthum 
feinen Beftand haben, daß es nad) Erfüllung feiner Miffton ven 
legitimen Gewalten wieder Blog machen würde: für die Reſtau⸗ 
ration, wiederholte er unaufhörlich, ift nicht das Ob fondern 
nur das Wann zweifelhaft. Eben dieſe Zukunft, welcher jeber 
Schlag feined Herzens entgegen flog, fah er für fein Baterland 
durch die neue Richtung der öfterreichifchen Politik bedroht, fein 
ganzed Weſen Fam daburd in fieberhafte Erregung Wenn 
Oeſterreich über Venedig und Pavia herifcht, rief ex, fo ift es 
vorbei mit dem Haufe Savoyen, vixit. 

Er follte diefen Sorgen noch manches ſchwere und mühe- 
volle Jahr feines Lebens widmen. inftweilen aber wurde ex 
ihnen durch einen aus Florenz batirten Befehl feines Könige 
entrüdt, worin ihn biefer zum Praͤſidenten der Canzlei der Infel 
Sardinien ernannte. Es war eine der wichtigften Stellungen 
des Staates, welche dad ganze Juſtizweſen und einen anfehn- 
lichen Theil der Verwaltung der Infel umfaßte Aber auch die 
Anfteengung, zu welcher fie den Inhaber nöthigte, war über- 
menſchlich. Die Infel war kurz vorher durch einen blutigen 
Aufftand ihrer halbwilden Gebirgäbewohner auf das Tieffte er- 
fehüttert worden; ein unuͤberwindlicher Haß gegen jebe Neuerung, 
eine grimmige Erbitterung gegen alle Fremden, die fi) am leb⸗ 
hafteften gegen die Piemontefen richtete, trat den Töniglichen 
Beamten auf jedem Punkte entgegen. Dazu kamen in ben Ha⸗ 
fenftädten die verbrießlichften Reibungen zwifchen den Schiffen 
der Friegführenden Nationen; bie Engländer nahmen mitten im 
Hafen von Cagliari, ohne auf den Widerfpruch ver Behörben 
zu achten, franzöftfche Fahrzeuge weg, und ber König mußte ſich 
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bequemen, den Werth derfelben aus ber eigenen Taſche der fran- 
zöftfchen Regierung zu erſetzen. Diefe Nöthe erleichterten dem 
Grafen die Trennung von der Heimath, ald der König ihn Im 
September 1802 zum Gefandten in Peteröburg ernannte, Es 
war auch dies allerdings Fein lockender Auftrag; er entfernte Ihn 
auf unbeftimmte Zeit von feiner Samilie und ftellte ihn in eine 
völlig fremde Welt, unter Umftänden, welche wenig Hoffnung 
auf befriebigenbes Gelingen gewährten. Bonaparte hatte Defter- 
reih zum Frieden von Luneville gezwungen, in Stalien und 
Deutſchland war fein Wille allmädıtig, endlich hatte auch Eng⸗ 
land fi) zu dem Bertrag von Amiend bequemt, und in biefem 
auf jede Erwähnung ded Königs von Sardinien verzichtet, Die: 
fer hatte Savoyen und Nizza Tängft an Frankreich abgetreten; 
feit 1798 war auch Piemont in franzöfifchen Händen; der Koͤ⸗ 
nig feßte feine ganze Hoffnung auf den Kaifer Alerander, um 
durch deſſen gewichtige Verwendung wenigftens eine anftänbige 
Entſchaͤdigung von dem franzöfifchen Herrfeher zu erhalten. Aber 
ed war mehr ald zweifelhaft, wie viel auch die Fräftigften Schritte 
bed Kaiferd wirken, und noch mehr, ob biefer fich eben jet, wo 
er gemeinfam mit Bonaparte die deutſchen Säcularifationen vers 
handelte, zu einem nachbrüdlichen Worte entfchließen würde, 
Indeſſen Maiftre hielt es für feine Pflicht, feinem königlichen 
Herrn, am unbedingteften in den fchlimmen Tagen, zu dienen, 
und machte fich Februar 1803 zu feinem diplomatifchen Aben- 
teuer auf den Weg. Er ging zunächft nad) Rom, wo der Koͤ⸗ 
nig damals lebte, um ſich feine nähern Inſtructionen zu holen. 
Unterwegs in Neapel fah er den franzöftfchen Gefandten Alquier, 
mit dem er perfönliche Beziehungen aus früherer Zeit hatte. 
Er fagte ihm bei einem politifchen Geſpraͤche: Ihr habt wohl 
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gethan, dad Wort Monarchie abzufchaffen, und dafür Herrichaft 
eined Einzigen zu fegen; unfere Spradye ift reich genug, warum 
aus dem Griechifchen borgen? Alquier lachte, und begann von 
den italienifchen Verhältnifien zu reden. Der Graf erörterte fie 
darauf mit fo fcharfen Accenten, daß Alquier mehr ald einmal 
ausrief: Was wollt Ihr in Petersburg; entwidelt diefe Dinge 
bem erften Conful; niemald hat man fie ihm gefagt, oder doch 
nicht auf dieſe Weife. Indeſſen ehe Maiftre zu einer Enwägung 
des Vorſchlags Fam, empfing der König in Rom eine franzöftfihe 
Rote, worin Bonaparte ihm Siena und Orbitello und eine 
jährliche Penfton als Entichäpigung anbot, wenn der König auf 
feine alten Staaten, förmlich verzichte. "Rußland rieth anzuneh- 
men; je ungünftiger ſich hiernach die Stimmung in Peteröburg 
herausftellte, deſto eifriger drängte ber König ben Grafen -be 
Maiftre zur fchleunigen Abreiſe. Er wollte verzichten, wenn 
Bonaparte ihm Genua und Savoyen überließe, andern Falls 
aber feine völlige Beraubung ertragen und auf bie Zukunft hoffen: 

Im März 1803 eilte alfo Maiftre nad) Petersburg. Wider⸗ 
wärtigfeiten aller Art begleiteten ihn vom erflem Augenblicke an. 
König Bietor Emanuel, des beften Theiles feiner Laͤnder ent« 
behrend, und ſelbſt als Blüchtling in Rom lebend, war fort 
bauernd in finanzieller Bebrängniß, und nicht im Stande, feine 
Minifter glänzend auszuftatten. Dazu kam, daß Maiftre zwar 
nicht mehr wie in alten Tagen für einen heimlichen Jakobiner 
galt, bei aller Loyalität und Aufopferung aber es doch taͤglich 
bei dem Könige durch die unbeugfame Selbftftändigfeit und Leb⸗ 
haftigfeit feined Auftretens verdarb. Er war, ald man feinem 
Talente eine Unterhanblung über die Eziftenz des Staates an⸗ 
vertraute, in offener Ungnabe, und hatte mit den Aeußerungen 
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derfelben unaufhörlic, zu kaͤmpfen. Man gab ihm einen Reife: 
wagen, der auf jeder Station zerbrocdhen ankam; man verbot 
ihm alle wichtigen Schritte in feiner Unterhandlung ohne ſpe⸗ 
cielle Anfrage in Rom, worüber dann Monate vergingen und 
mittlerer Weile die Welt ihre Geftalt verändert hatte; man un- 
terwarf ihn den Weifungen eines jüngern Gollegen, des farbis 
nifchen Gefandten in London, verweigerte ihm bie angemeflenen 
Orden, gab ihm häufig genug ein beftimmtes Mißtrauen in 
feine Reblichkeit zu erkennen. Ale dieſe Bitterfeiten wurden 
gefhärft durch ein endloſes Ringen mit harter Armuth. Sein 
Gehalt erwies fich bei den Anfprüchen des rufflichen Luxus als 
völlig unzureichend. Auf Zulagen hatte er nicht zu hoffen, 
Schulden wollte er nicht machen: fo legte er fi mit uner 
fhöpflichem Muthe die drückendſten Entbehrungen auf, mochten 
feine glänzenden Standeögenoflen darüber nod) fo wegwerfend 
die Achſeln zuden. Den Befucher empfing auf ber bunfeln Treppe 
bed kleinen Quartiers der einzige Diener mit der befcheidenen 
Dellampe; flatt des unerfchwinglichen Pelzes that auch im ruſſi⸗ 
hen Winter der alte farbinifche Mantel feinen Dienftz ed Fam 
endlich fo weit, daß der Geſandte, ohne Mittel, um ſtandes⸗ 
mäßig zu fpeifen, für mäßiges Koftgeld am Tiſche feined Bes 
dienten aß, und eine Zeitlang befien Stelle einem entfprungenen 
Verbrecher anvertraute, welcher dad Afyl des Gefandtenhaufes 
fi) anftatt der Löhnung antechnen ließ. | 

In allen dieſen Nöthen blieb er ungebeugt, und fühlte ſich 
in dem Bewußtfein, daß er die Blößen der Außern Stellung 
burch Die Kraft feines Geiftes und bie Sicherheit feiner Haltung 
zu deden habe, Die Aufgabe war um fo ſchwieriger, ald Kaifer 
Aerander damald im beiten Vernehmen mit Bonaparte fland, 
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und in feiner enthufiaftifchen Weiſe gemeinfam mit bem großen 
Manne aud ganz Europa ein weited Reid) des Friedens und 
der Gerechtigkeit zu machen hoffte: der Geſandte alfo des Könige 
von Sardinien, ber feine andere Aufgabe ald Widerftand gegen 
Bonaparte hatte, fand als folcher eine eifige Aufnahme bei 
Alerander und defien Miniften. Perſoͤnlich aber frappirte und 
eroberte er den Kaifer gleich bei den erften Geſprächen durch bie 
originelle Präciftion feiner Wendungen, die blitzenden Funken 
feined Witzes, die Sicherheit und Kflafticität feines Geiftes, 
defien Stolz doch immer durch Begeifterung und Güte durch⸗ 
wärnt war. Bald fanden fid) nahe Freunde innerhalb des 
biplomatifchen Corps, der würdige Serra Capriola von Reapel, 
ber derbe und eifrige Steding von Schweden; vor Allem aber 
nahmen ihn die Nefte des alten Hofes, die Magnaten aus der 
Zeit Katharina's II., als Berfechter der einzig haltbaren Politik 
mit froher Bewunderung auf, Männer wie Graf Strogonoff und 
Admiral Tfchitfchagoff, die ihre thätige Zeit in dem Kampfe 
gegen die Revolution zugebracht hatten, und in Alerander’d 
Neigungen nichts als verberbliced Träumen und Schwärmen 
ſahen. Maiftre felbft betrachtete den jungen Kaifer mit fehr ge 
mifchten Gefühlen. Es war unmöglich, der Liebenswuͤrdigkeit 
und edlen Richtung ſeines Weſens zu widerftehen, dem beinahe 
melandyolifchen Zuge eines tiefen Ernftes über allem fürftlichen 
Glanze, der anmuthigen Schüchternheit bei allem monarchifchen 
Selbftbemwußtfein, der hinreißenden Begeifterung für jeden großen 
weltumfafienden Gedanken. Den Duft der Sugendfrifche, welcher 
damals auf Alerander’d Weſen lag, wußte er völlig zu würdigen, 
one ſich durch einzelne Unbeſonnenheiten irren zu laſſen. Als 
Einer äußerte: Um ihn zu mäßigen, müffe ftets ein Graufopf 
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in feiner Nähe fein, ſetzte Maiftre Hinzu: Ganz recht, nur ohne 
Bude. Um fo mehr aber beklagte er, daß biefer erregbare 
Menſch durch feinen erften Erzieher (2a Harpe) in die Bahn 
der franzöftichen Aufklärung geworfen worden fei, daß er ben 
Sinn für feine Nation und Kirche verloren habe, und ohne feften 
Ausgangs⸗ und Zielpunft unbeftimmten Ipealen des Fortſchritts 
und ber Weltbeglüdung nachjage. Auf diefem Boden, meinte 
Maiftre, fei jebt die Neigung zu Bonaparte und dem franzoft- 
[hen Syſtem erwachſen, und werde fid) weiterhin unausbleib- 
liche Täufchung und Zerflörung ergeben. 

Eine ſolche Pürftengeftalt hob fich doppelt auffallend von 
dem halb aftatifchen Grunde ihrer Peteröburger Umgebung ab. 
Hier lagen die grellften Gegenfäge dicht und heftig neben ein- 
ander. Sn der höhern Gefellichaft herrfchte ein maßlofer Luxus, 
ber mit ungeheuern Summen die Genüffe aller Himmelsſtriche 
um fid) verfammelte, und mit höchfter Unbefangenheit alle Schran- 
fen der Sitte überfprang. Das Weib, bemerkte Maiftre, ift 
hier noch wie im Orient eine Waare, die von Hand zu Hand 
geht; ein Ehrenmann, der fein Kind nicht dem Findelhaufe über: 
weit, fonbern dafür forgt oder gar um feinetwillen die Mutter 
heirathet, gilt für einen Phoͤnix, für einen Heiligen. Dabei 
waren die großen Bamilien durchgängig in zerrütteter Vermoͤgens⸗ 
lage und unheilbar verfchuldet. Was den Staat betraf, fo 
waren kaum drei Jahre feit der Ermordung des Kaifers Paul 
verfloffen, und die Unficherheit und Gewaltfamfeit des Zuftandes 
noch friſch in Aller Bewußtfein. ALS weiterhin einmal Rebe 
davon war, daß Alerander felbft ein Heer nad) Deutichland 
führen ſollte, verhinderten es die Minifter, und einer von ihnen 
fügte ganz ernfthaft: Wir wollen ihn nicht den Gefahren des 
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Krieges ausfegen ; wenn wir ihn verlören, fo hätten wir wieber 
Einen (den Großfürften Konftantin), den man tobtfchlagen müßte. 
Die Ertreme berühren fih, fand Maiſtre. Hier in biefer ab⸗ 
foluten Monarchie ftößt der Fürſt auf mehr Hindernifle feines 
Willens ald vielleicht in einer Republik. Katharina II. wollte 
einmal einen ftatiftifcehen Bericht über den Zuftand einer Pro⸗ 
vinz drucken laſſen: da erklärte ihr der Generalprocurator, er 
fönne dann fein Amt nicht mehr verwalten, und Katharina gab 
nad. Alexander, lebhafter in feinem Triebe für Fortſchritt und 
Eivilifation, gab felbft 600 Rubel für die Gründung eines Iour- 
nal8, in welchem fein gleichgefinnter Minifter, Kotſchubey, die 
wichtigften Actenftüde feiner Verwaltung befannt machte. Die 
Gouverneure der Provinzen murten, das Journal aber warf 
glei im erflen Sahre einen Gewinn von 13,000 Rubeln ab, 
und Alerander beftärkte fich in feinen Reformgedanken. Eines 
freilich vermochte er bei dem wärmften Eifer nicht zu ändern, 
daß ed ein Hinderniß für dad VBorwärtdfommen eined Beamten 
war, wenn er für unbeftechlich galt. 

Indeſſen gingen die großen Ereigniffe der europälfchen Po⸗ 
Kitit ihren Gang. Kaum hatten Rußland und Frankreich die 
neue Orbnung ber deutſchen Staaten durchgeſetzt, jo brach ber 
mühfam gefittete Srieden zwilchen Bonaparte und den Englän- 
bern. Es war der erfte Hoffnungsftrahl auch) für Maiftre, Pitt 
hat fehr Recht, rief er gleich damals feiner zweifelnden Regierung 
zu, wenn er fagt, daß biefer Krieg länger und fchredlicher werben 
wird als der erfte. ALS eifriger Katholit und Franzoſe im in- 
nerfien Mark liebte er fonft die Größe Englands nicht. Es ift 
Außerft verbrießlich, fagte er eined Tages, daß gerade die un- 
ausftehlichften Leute die einzigen WBertheidiger der guten Sache 
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find. Indeſſen ließ er ſich durdy eine folche Antipathie fein po- 
litiſches Urtheil nicht verdunkeln. Als der fpanifche Gefandte ihın 
klagte, daß fein Hof fich nicht zwiſchen Frankreich und England 
zu entſcheiden wife, da die Gefahr auf beiden Seiten gleich fei, 
brah er aus: Aber nicht die Ehre. Es war ganz zutreffend, 
wenn er fich über feine Mipftimmung gegen England bahin 
ausſprach, man möge nicht glauben, daß er den Briten nicht 
volle Gerechtigkeit wieberfahren laſſe. „Ich bewundere ihre Ver: 
faffung (ohne freilich zu glauben, daß man fie ohne Weiteres 
anderöwohin verpflanzen Eönne), ihre Strafgefeße, ihre Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ihren öffentlichen Geiſt. Aber dad Alles wird 
in den auswärtigen Beziehungen durch umerträgliche nationale 
Vorurtheile und einen maßlofen Hochmuth verborben, der alle 
andern Nationen abftößt. Neuerdings politifirte ich mit ihrem 
Botichafter. Ieder rechtfchaffene Europäer, fagte ich, muß eben 
ald Europäer für Euch fein. Wäre ich Souverän und hätte 
Euch mein Leben lang auf ben Tod befämpft, heute würde ich 
für Euch fein, denn es handelt ſich um ganz Europa.“ Vor⸗ 
trefflich, entgegnete er, aber man muß viele Köpfe vereinigen 
und das iſt ſchwierig. Ich antwortete: „Ihr Eönnt es, denn 
Wilhelm III. hat e8 bei ähnlichem Anlaß gekonnt. Er eroberte 
das Vertrauen aller Eabinette, er fehmeichelte dem fremden Stolze, 
er vereinigte in feiner ftarfen Hand alle Intereffen, und ihr wißt, 
wohin er endlich Ludwig XIV. gebradht hat. Es kann Euch 
fo gut gelingen wie ihm.“ 

Er hatte dann die Genugthuung, daß England fehr bald 
biefen Geſichtspunkt felbft ergriff, und Bonaparte feinerfeitd durch 
immer neue Webergriffe eine Macht nad) der andern in bad 
britifche Buͤndniß drängte. Alexander hatte freilich gleich beim 
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Beginne des Krieges feine Vermittlung angeboten, und Bona- 
parte zum Schreden Maiftre’8 die ganz auf des Kaiferd erreg⸗ 
bare Großmuth berechnete Antwort gegeben: Ich lege die Sache 
völlig in feine Hand, moͤge er entfcheiden wie er will. Indeſſen 
als Merander ſich dadurch nicht unbedingt für die franzöfifchen 
Anfprüche begeiftern ließ, als er das Urtheil abgab, daß beide 
Mächte auf den Standpunkt ver legten Friedensſchlüſſe zuruͤck⸗ 
treten follten, da fchlug dad Verhältnis plöglih um, und Bo⸗ 
naparte wies die ruffifche Vermittlung in herrifcher Kürze zurüd, 
Alerander empfand ed mit fchmerzlichem Zorne, und kam jebt 
auf den Gedanken, fi) aus eigener Kraft als bewaffneten Schiebd- 
richter ded Streited und Schöpfer einer neuen europäifchen Ord⸗ 
nung zu conftituiren. Die Pläne, welche aus biefer Richtung 
entfprangen, hat bereitö vor einigen Jahren Thiers ausführlidy 
mitgetheilt: es handelte fi) um bie Einfchränfung Frankreichs, 
die Organifation Deutfchlands, Staliens, der Schweiz, um die 
förmliche Ausarbeitung eined neuen Voͤlkerrechts; ba fchten ſich 
benn einen Augenblid aud für Maiftre und deſſen Monarchen 
die Audficht aufzuhellen. Ihr Briefwechſel zeigt, daß die ruffi- 
che Regierung über Italien Maiſtre's Aufichlüfle und Rath⸗ 
fchläge mit bereitwilligem Ohre anhörte, und fid) ihrerſeits völlig 
einverftanden erklärte, ald er die europäifche Nothwendigkeit eines 
felbftftändigen Italiens erörterte, eines großen Staates im Norden 
der Halbinfel, welcher Piemont und Genua, Mailand und Ve⸗ 
nedig umfaßte, und damit die Kraft befäße, zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich für ſich und die füblichen Staaten eine eigene 
politifche Haltung zu behaupten. Alexander und fein Minifter 
Czartorisky gingen in jedem Sinne auf dieſe Gefichtspunfte ein, 
jedoch zeigte fi) bald, auch außer der nächften Schwierigfeit, 
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ber Befiegung Napoleon’d, noch eine Reihe anderweitiger Hin 
derniſſe. Einmal hatte Alexander Fein befondered Zutrauen zu 
ber Fähigkeit und den Grunbfägen bed Königs von Sarbinien. 
Wird ed ihm möglich fein, fragte Czartorisky den Gefanbten, 
als Beherrfcher jener mannichfaltigen Lande den Yorderungen 
der Zeit Genüge zu thun: nad) einer Erfchütterung wie bie 
franzöfifche Revolution kann man doch fchlechterdings nicht in 
bem alten Geleiſe fortregieren. Was bie perfönliche Anficht 
Maiſtre's betraf, fo hatte er nicht dad Mindefte dagegen zu er 
innern, vielmehr beurtheilte er die farbinifche Reftauration nad) 
denjelben Grundfägen wie in ben Eonfiderationen die franzöftfche. 
Eine Revolution, fagt er, kann nicht durch Rüdkehr zum alten 
Zuftande endigen; fie verwandelt ihre Freunde und ihre Be: 
fämpfer: die Völkerwanderung fchloß nicht mit der Vertreibung 
der Barbaren aus den römifchen Provinzen, fonbern mit ihrer 
Feſtſetzung dafelbft und neuen Eivilifation. Er benußte alfo die 
ruſſiſche Erörterung , um feinem Könige die Nothwendigkeit 
liberafer Reformen mit dem hödhften Nachdrud zu predigen. Beim 
Anblick dieſes afiatifchen Hofes, dieſes allmächtigen Herrſchers, 
ſchrieb er ihm, wer daͤchte nicht, daß Ew. Majeſtaͤt in ihm die 
feſteſte Stuͤtze der abſoluten Monarchie haben würden? Aber das 
gerade Gegentheil iſt der Fall. Der Kaiſer iſt Philoſoph, iſt es 
vielleicht zu ſehr. Seine ganze Umgebung iſt von den neuen 
Ideen erfüllt; wäre fein Volk für eine Verfaſſung reif, jo würde 
er fie mit Begeifterung ertheilen. Und wenn Ew. Majeftät auf 
Ihren Thron zurüdfehren, und die Vertreter Ihres Volkes Died 
oder jenes Privileg, biefe oder jene Repräfentation begehren follten, 
fo würde zweifellos das erfte Wort des Kaifers fein: Vortrefflich, 
fo ift ed Recht. Der König, ſchloß demnach Maiftre, müffe ſich 
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darauf gefaßt machen, in Turin König, in Genua aber mur 
Doge zu fein; er möge fi) alle Regierungsrechte vorbehalten, 
aber Gefeßgebung und Befleuerung von ftändifcyer Bewilligung 
abhängig machen. Er entwidelte diefe Säbe unermüdlich, und 
wenn man: feine damaligen Briefe mit feinen fpätern Druck⸗ 
fchriften vergleicht, fo erfcheint das Wort, welches fein Heraus- 
geber an die Spige der Memoiren geftellt hat, in vollem Lichte: 
Man muß ftetd den Voͤlkern Achtung vor der Autorität und ben 
Fürften Achtung vor der Freiheit verkünden. Aber allerdings, 
er hatte bier bei dem Fürſten nicht beſſern Erfolg als feine 
Bücher bei den Bölfern. Victor Emanuel zog aus feinen Lehren 
nur den Schluß, daß Maiſtre nody immer ein halber Revolu⸗ 
tionär fei, weigerte hartnädig das geringfte Eingehen auf Aleran- 
der's Denfweife, und flimmte damit den Eifer des Kaifers um 
ein Bedeutendes herunter. 

Schlimmer aber als dieſes Miverfichen im Innern war 
für die Herftelung SItaliend ein auswärtiged Verhältniß. Es 
zeigte fich nur zu bald, daß Oefterreich aud) im Jahre 1804 an 
den Plänen von 1799 fefthielt, ohne fich der unheilvollen Folgen 
feiner damaligen Beftrebungen zu erinnern. Alerander war fo 
burchdrungen und begeiftert von feinem neuen europaͤiſchen Sy⸗ 
fteme, daß er dem Wiener Hofe für die Räumung Venedigs 
nidyt8 Geringeres ald die Befignahme der Moldau und Wa- 
lachei anbot, eine Gonceffton, weldye dad ganze Gebiet ber 
niebern Donau und damit die Zukunft ded Orients in Oeſter⸗ 
reichs Hand gelegt hätte, deren Wichtigkeit alſo gerade für Ruß⸗ 
land ganz unermeßlic, war. Allein dad Minifterium Cobenzl 
blieb in den von Thugut vorgezeichneten Wegen, lehnte die Ab- 
tretung Venedigs ab und forderte umgefehrt ald Preis feines 
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Bündniffes gegen Napoleon eine Erwerbung auf italienifchem 
Boden. Darüber geſchah, daß Napoleon den Herzog von Enghien 
gefangen nehmen und erſchießen ließ, eine Gewaltthat, welche 
bei Aleranber die lebhafteſte Entrüflung hervorrief, und ben 
Bruch zwifchen ihm und Sranfreich unheilbar machte. Je näher 
aber die Ausſicht auf einen bewaffneten Zufammenftoß rüdte, 
befto fchwerer fiel zu Peteröburg das Anſehen Oeſterreichs in 
die Wagichale, ohne defien Mitwirkung die Ruſſen einen Krieg 
gegen Frankreich gar nicht eröffnen konnten. Der Allianzvertrag, 
welchen beide Mächte im November 1804 abfchlofien, war benn 
wefentlich im öfterreichifchen Sinne gedacht. Der Krieg follte 
unternommen werden, nicht zur Schöpfung eined neuen euro- 
päifchen Syſtems, fondern im alle weiterer Uebergriffe Napo⸗ 
leon’d in Italien, Wenn die Beftegung der Stanzofen gelänge, 
fo follte nicht ganz Oberitalien als felbftftändiger Staat confti- 
tuirt, fondern das öfterreichifche Gebiet bis an ven Po und bie 
Adda ausgedehnt werden. Schon dieſes Zugeftändniß traf bie 
Hoffnungen Maiſtre's auf das Bitterfte, und das Wiener Ca- 
binet war nicht einmal gefonnen, auf der fo erreichten Linie ftehen 
zu bleiben. Mit dem Frühling 1805 begannen aller Orten bie 
Rüftungen: Rapoleon verleibte damald Genua und Lucca feinen 
Befigungen ein, und verwirklichte hiemit den im November vor- 
gefehenen Kriegsfall; die äfterreichifchen und ruffifchen Heere 
festen ſich im Laufe des Sommers zu dem großen Kampfe in 
Bewegung. Man hat ſich nun oft über die Kurzſichtigkeit ge⸗ 
wundert, mit welcher Oeſterreich ſeinen beſten Feldherrn, den 
Erzherzog Karl, und fein ſtaͤrkſtes Heer an der Etſch aufſtellte, 
und die Befchüsung feiner deutfchen Lande dem unfähigen Mad 
und ben weit entfernten Ruſſen anvertraute, während Napoleon 
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über 200,000 Mann an ven Ufern bed Canals, in Holland 
und Hannover aufgeftellt hatte, und alfo feine ftärkiten Schläge 
ohne Zweifel in Deutfchland zu erwarten waren. Die Corte: 
ſpondenz Maiſtre's gibt jetzt die Erklärung. Oeſterreich hatte 
fich wieder wie 1799 die Erwerbung nicht bloß der Addalinie, 
auch nicht bloß des mailändifchen Gebietes, ſondern dazu nod) 
Piemontd vorgefegt: um dieſen Zwei mit möglichter Sicher: 
heit zu erreichen, fchwächte e8 fi an der Donau, fammelte alle 
Kräfte in Tyrol und Venetien, und wies die Ruflen, die Freunde 
und Beichüger Piemonts, auf den beutichen und höchftend den 
neapolitanifchen Kriegsfchauplag. Sein Gefandter in Petersburg, 
Graf Stadion, war eifrig bemüht, den Kaifer Alerander für dieſe 
Tendenzen zu gewinnen. Er erörterte, daß man Italien nur 
dann vor den Franzoſen fichere, wenn man die Hut der Alpen 
einer Kriegsmacht erften Ranges anvertraue, und ſprach die 
Heberzeugung aus, daß wenigftend während ber Dauer des Krie- 
ges Piemont unter öfterreichifcher Verwaltung bleiben müſſe. Es 
wurde Maiftre nicht ſchwer, dem Kaifer die Widerlegung dieſer 
Säße zu liefern. Er bemerkte, daß das einzige Mittel zur Vers 
hütung eined ewigen Kampfes zwifchen Defterreic, und Frankreich 
das Aufhören ihrer Orenznachbarichaft und die Bildung eines 
ungefährlichen aber in fich feften Zwifchenftaates fein würde. 
Er erinnerte weiter an die Erfahrung von 1799, wo Oefterreid) 
in Piemont bei der tiefen Abneigung der Einwohner nicht im 
Stande gewefen war, ein Bataillon Breiwilliger zum Kampfe gegen 
bie Sranzofen zufammen zu bringen, während viele Taufende nur 
auf dad Erfcheinen des nationalen Herrfchers ‚warteten, um Gut 
und Leben für bie große gemeinfame Sache einzufegen. Diefe 
Verhandlungen bauerten noch fort in der Mitte des Septembers, 
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ald die franzöftfchen Golonnen bereit? am Rhein und Schwarz. 
wald anlangten: es geichah darüber nichts, das vereinzelte Mack'⸗ 
fche Heer zu verflärken oder zu fügen, und fo wiederholte ſich 
Die Nemeſis von 1799 in erhöhtem Maße. Bier Wochen nach⸗ 
her firedte Mad bei Ulm die Waffen, in reißendem Siegeslaufe 
zog Napoleon gegen Wien, Erzherzog Karl eilte ftatt nad) Pie⸗ 
mont nach Ungarn zurüd, und ehe das Jahr zu Ende kam, 
lieferte der Preßburger Frieden dad Ergebniß, daß Defterreich 
feine venetianifchen Beligungen nicht bis an die Alpen oder die 
Adda erweiterte, fondern an das napoleonifche Königreich Italien 
abireten mußte. 

Es würde und bier zu weit führen, auf das Detail der 
Schlachtberichte einzugehen, welche Maiftre für feinen Hof aus 
den Erzählungen der ruſſiſchen Officiere zufammenftellte. Ihre 
Summe ift wibderftrebende Bewunderung für Napoleon und ver 
achtender Haß gegen die deutfchen Verbündeten: vie Einzelnheiten 
find für und wenig erbaulich, indeß wäre e8 ein fehr übel an- 
gebrachter Patriotismus, einen fo verlorenen PBoften wie unfere 
Kriegd- und Staatöfunft von 1805 zu befchönigen, ober dem 
Ausländer die fchärffte Kritif darüber zu verübeln. Sid, felbft 
ſchonen übrigens die ruffifchen Gewährsmaͤnner Maiftre’s eben fo 
wenig; man ift erflaunt über die innere Auflöfung, die völlige 
Anarchie in diefem Heer, deſſen Lenker mit leichtfinniger Keckheit 
dem erften Feldherrn des Jahrhunderts die Schlacht anbot. 
Der officiele Führer, General Kutufoff, warnte und bat den 
Kaifer dringend, jebed große Treffen zu vermeiden. Aber die 
anderen Officiere des Hauptquartierd erklärten, daß jeder Auffchub 
verberblich, daß in ven nächften Wochen feine Verftärfung zu er- 
warten, daß bie längere Ernährung der Truppen unmöglid) fei. 
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Mit ſolchen Erörterungen beftürmten fie den Kaifer, ohne zu 
wiflen, daß General Efien mit einem ftarfen Armeecorps nur 
- noch drei Märfche weit entfernt, daß wenige Tagereifen rüdwarts 
colofiale Magazine aufgehäuft waren. In völliger Unkenntniß 
der Lage alfo wurde der Kampf befchloffen, welcher über Europa's 
Schickſal entfcheiden follte. Als Alerander fein Ja ausgeiprochen, 
wagte Kutufoff einen Widerfpruch mehr, fondern kam tief zer- 
knirſcht zum Hofmarfhall, mit der Bitte, durch feinen Einfluß 
die Schlacht zu verhüten: diefer aber fuhr ihn zornig an, er forge 
nur für Küche und Keller, der Krieg fei die Sache der Generale, 
und dad Unglüd möge ben Officier treffen, ver bei ihm ſich 
Raths erholen wolle. Unterbefien fam eine Botfchaft von Na⸗ 
poleon, mit ber Bitte, daß Alerander ihm eine perfönliche Zus 
fammenfunft gewähren möge. Die Ruffen ſahen darin ein Zeichen 
von Furcht und beftärften ſich in dem Eifer, baldmoͤglichſt brein- 
zufchlagen und die Sranzofen nicht entrinnen zu laflen. Alerander 
lehnte alfo die Zufammenfunft ab, und fandte ftatt feiner den 
Fürkten Peter Dolgorufi, um fid) nach Napoleon's Wuͤnſchen 
zu ertundigen. Das Gefpräch, welches biefer mit dem franzo- 
fifchen Monarchen hatte, ift mm Außerfi merkwuͤrdig. Bisher 
lagen darüber nur franzöftfche Angaben aus zweiter Hand vor, 
welche die wichtigften Züge deflelben verwifchten; Maiſtre liefert 
dagegen einen eingehenden Bericht unmittelbar nad) einer Mit- 
tbeilung ded Fuͤrſten Dolgorufi felbfl. Napoleon empfing ben 
Ruſſen auf freiem Gelbe, von feiner Garde umgeben, ließ dann 
aber die Truppen abrüden und begann dad Geſpräch unter vier 
Augen. Dolgorufi fagte, daß fein Kaifer nicht abfehe, was ber 
Zwed der gewünfchten Zufammenkunft der Monarchen fein koͤnnte. 
Der Frieden, rief Napoleon; ich begreife nicht, warum Ihr Herr 
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fih nicht mit mir verftändigen will; ich verlange nichts, als ihn 
zu fehen; vielleicht wäre es die Sache bed Siegerd, Geſetze vor- 
zufchreiben, aber ich will ihm ein. weißes Blatt, gezeichnet Na⸗ 
poleon, überreichen, auf welches er felbft dann bie Friedensbedin⸗ 
gungen fehreiben mag. Dolgorufi aber, einer der Higigften unter 
der ruffifchen Kriegöpartei, ließ fich auf diefen Ton nicht ein, fo 
daß dann aud) Napoleon heftig wurde, und nad) einer lebhaften 
Erörterung pad Gefpräd) mit den Worten abſchloß: Wohlan, wir 
werden fämpfen, bringt mir mein Pferd. Man fieht deutlich, 
Daß er nicht, wie oft gefagt worben tft, durch fcheinbare Furcht⸗ 
famteit die Verblendung der Ruffen fteigern wollte, fondern daß 
er ernftli daran dachte, auf die Politik von 1803 zurückzu⸗ 
fommen und Alerander aus dem Kriegdgetümmel heraus wieder 
in fein. Buͤndniß binüberzuziehen. Ex blieb dann aud) in biefer 
Haltung, als die Schlacht bei Aufterlig geliefert und bad ver- 
bünbdete Heer zertrümmert war. Er gab den gefangenen ruffifchen 
Gardeofficieren die Freiheit, er ließ Alerander über beflen per 
fönlidhe Tapferkeit complimentiren. Gerade im Gegenfab bazu 
überhäufte er den Kaifer Kranz während eined Gefpräches auf 
der Zandftraße bei Naſiedlowicz mit rauhen Vorwürfen und bru- 
talen Belehrungen; Branz fam entrüftet und ingrimmig zuräd; 
jetzt, wo ich ihn gefehen habe, fagte er, Tann ich ihn nun gar 
nicht leiden. Weber den Einfluß, welchen biefe Dinge auf bie 
Sriedensunterhandkumgen hatten, war biöher bie Anficht verbreitet, 
Franz hätte, völlig geknickt und eingefehüchtert, den Abſchluß um 
jeden Preis begehrt; darauf hätte Alerander mit großmüthigem 
Zome die Erklärung abgegeben, Franz möge thun, was er un- 
vermeidlich erachte, er aber, Alerander, wolle damit nichts zu 
Schaffen haben, und ſich und fein Heer in die Tiefen feined un- 
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nahbaren Reiches zurüdzicehen. Auch Maiftre vernahm anfange 
biefen Hergang; bald nachher aber gewann er die Ueberzeugung, 
daß gerade umgefehrt Franz bereit geweſen fei, um jeden Preis 
den Kampf fortzufegen, — in der That erfocht Damals Erzherzog 
Ferdinand VBortheile in Böhmen, Erzherzog Karl langte mit 
ftarfem Heere vor Wien an, Preußen war in voller Rüftung 
begriffen — auf dieſe Kriegspläne, nicht aber auf einen Friedens⸗ 
antrag, habe Alerander jene Aeußerung gethan, daß er mit Nichts 
mehr zu fchaffen haben wolle, und habe Kutufoff erklärt, nicht 
einen Augenblid werde er den Rüdzug des SHeered verzögern. 
Bei Maiftre’8 Haß gegen Defterreich, bei feiner Verehrung für 
Alerander fönnen wir ficher fein, baß er Angaben dieſer Art 
nicht ohne fefte Bürgfchaft wiederholt hat; auch flimmt vollig 
dazu, was er noch 1805 von Dolgorufi und anderen Ruffen des 
Hauptquartiered über die Stimmung der maßgebenden SKreife 
erfuhr. Er felbft faßt es in den Worten zufammen, daß Aler- 
ander von allen. Fürften der Geeignetfte zum Verkehr mit Na⸗ 
poleon fei, daß zwifchen Beiden feine Verhegung durd) Charakter, 
Berhältniffe oder Nationalität liege, Diefe Punkte find offenbar 
von großer gefchichtlicher Bebeutung, denn ſie zeigen dad Vor⸗ 
fpiel zu dem ungeheuern Uınfchlag der ruffifchen Politik beim 
Tilſiter Brieden: fie laflen zwei Tage nach Aufterlig bie Keime 
der Gefinnung erkennen, aus welchen anderthalb Jahre fpäter 
das Buͤndniß der beiden Kaifer zur Weltbeherrfchung erwuchs. 
Die Hoffnungen bed Königs von Sardinien lagen feit 
Aufterlig und Preßburg völlig darnieder. Es kam zu ber ge- 
wünfchten Vereinigung Italiens, aber freilich nicht unter ein- 
heimifcher, fondern napoleonifcher Herrfchaft; Victor Emanuel 
mußte Rom verlaffen und auf der Infel Sardinien eine legte 
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Zuflucht ſuchen. Im Sommer 1806 zeigte ſich die Verſchlech⸗ 
terung feiner Lage in einem redenden Symptom: bei der damals 
verſuchten Friedendunterhandlung erflärte fi) Rußland bereit, 
feine bisherige Forderung, daß Napoleon dem Könige einen Er- 
fas für Piemont ſchaffen ſolle, aufzugeben. Allerdings kam es 
bier noch nicht zum Abſchluß zwifchen den beiden Kaifern; viel- 
mehr brady gleicy nachher der preußifche Krieg aus, und beftimmte 
Alerander nochmald, einen Gang gegen Napoleon zu verfuchen. 
Diefer aber fiegte bei Jena, überſchwemmte in vier Wochen bie 
ganze preußiihe Monarchie und verſetzte den Kriegsſchauplatz 
mit einem Schlage an die Ufer der Weichjel. Nach diefen furcht⸗ 
baren Kataftrophen boten im Frühling 1807 die Verbuͤndeten 
Alles auf, um Oeſterreich zum Beitritte und zur Erhebung ge- 
gen Napoleon zu veranlaffen; und wirklich gab es einige Wochen, 
in welchen die Haltung ded Wiener Hofed Ausficht auf einen 
folchen Entſchluß gewährte, Diefe Verhältniffe übten auch auf 
Maiftre eine ganz außerordentliche Wirkung aus. Die Gefahr 
war auf eine fo betäubende Höhe geftiegen, ber Gegner fo ko⸗ 
loſſal herangewachſen, das Bertrauen auf den biöherigen Schuß 
Alexander's fo vollftändig gebrochen, daß der elaftifche Geift des 
Grafen ganz und gar aus dem biöherigen Gleife hinausgefchnellt 
wurde, Er fam auf den Gedanfen, daß, was die Freunde, was 
Rußland und England nicht vermocht hatten, vielleicht bei den 
Todfeinden, bei Oefterreich und Frankreich zu erreichen fei. Er 
hatte den öfterreichifchen Gefandten in Petersburg fonbirt, und 
aus einigen Aeußerungen beflelben die Vermuthung gefchöpft, 
Kaifer Franz würde im alle eined glüdlichen Krieges gegen 
Frankreich geneigt fein, dem König von Sardinien Benedig zu 
überlaflen, wenn Oeſterreich dafür Mailand und Piemont em- 
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pfinge. Im Bergleich zu den frühen Plänen auf ein jelbftftän- 
diges Italien erfchien dieſer Vorſchlag wie ein reiches Almofen 
anftatt eined foliden Vermoͤgens: Maiftre aber fchien damals 
die Welt fo heillos verſunken, daß er alle Mittel feiner Dialektik 
aufbot, um zuerft fich felbft und dann feinem Könige diefe Aus⸗ 
funft als eine glänzende Verbeſſerung darzuſtellen. In grelem 
MWiderfprudy gegen feine Doctrin von: 1805 führte er aus, daß 
ein König von Piemont unter allen Umftänden zwifchen Frank⸗ 
reich und Defterreich erftiden muͤſſe, baß er nie die Möglichkeit 
zu Gebeihn und Wachsthum haben werde, daß zur Hut ber 
Alpen gegen Frankreich ein ftärferer Arm erforderlich fei — 
eben wie ed 1805 Graf Stadion zum hödhften Aergernig Mai- 
ſtre's den ruſſiſchen Miniftern vorgetragen hatte. Indeß erfparte 
ihm dad Schidfal die Demüthigung, biefen Abfall von den 
Grundfägen feiner ganzen Bergangenheit in öffentlichen Thaten 
zu vollziehen: Napoleon ſchlug die Schlacht bei Friedland, und 
Alerander wiberftand der dämonifchen Kraft nicht Länger, mit 
welcher das Bild des franzöfifchen Bundes und der Theilung 
der Welt feinen Sinn umftridt hatte Er ſchloß den Tilſiter 
Frieden; von einem öfterreichifchen Kriege, von einer Vertreibung 
der Franzofen aus Stalien, und folglich auch von den Tauſch⸗ 
plänen Maiſtre's war feine Rebe weiter. 

Hierauf griff diefer, noch nicht völlig entmuthigt, zu einem 
festen, ziemlich abenteuerlihen Mittel, Er mußte, daß fein 
Name dem Kaifer Napoleon nicht unbefannt war: unter ben 
Gegnern deſſelben hervorragend, hatte er die feltene Erfahrung 
gemacht, daß Napoleon ihm mehrmals eine gewifle Achtung be- 
thätigt hatte — während fonft in biefer Zeit der Kaifer gegen 
einen gefährlichen Widerſacher Fein Mittel der Verfolgung und 
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Kränfung unbenutzt zu laſſen pflegte. Maiftre, überall gewohnt, 
im perfönlichen Verkehr zu wirken, erinnerte fich jest an jenen 
Vorſchlag Alquier’d, und glaubte einen untrüglichen Weg zur 
Rettung feined Königs gefunden zu haben, wenn ed ihm nur 
gelinge, eine Stunde lang mit: Rapoleon unter vier Augen zu 
reden. Er wußte fehr gewiß, daß der König ihm eine Reife 
nad) Paris nicht geftatten würbe: er meinte aber jeiner Sache 
fo ficher zu fein, dag er auf eigene Hand fein Geſuch zuerft an 
Alerander, dann an den franzöftfchen Geſandten Savary bradite. 
Ratürlich fragte diefer vor Allem, was Maiftre dem Kaifer vor- 
ſchlagen wollte: der Graf antwortete, er werde vom Haufe Sa⸗ 
voyen reden, jeboch nicht Piemont begehren, und überhaupt Feine 
Forderung ftellen, zu welcher ihn Napoleon nicht veranlafe. 
Mehr aber vermochte der Gefandte nicht aus ihm herauszuloden: 
Was er zu eröffnen habe, fagte der Graf, fei für den Kaifer allein, 
und Fein anderer fterblicher Menſch werde ed jemald erfahren. 
Savary erflattete darauf Bericht nach Paris: Napoleon nahm 
das kecke Geſuch nicht ungnädig auf, wie Maiftre aus dem 
weitern Benehmen ber franzöftfchen Gefandifchaft gegen ihn er- 
fennen Tonnte, gab ber Bitte felbft aber Feine Folge und ließ 
ben Grafen ohne Antwort. 

Die politifche Role Maiſtre's in Peteröburg war mit die⸗ 
fem krauſen Rachfpiel auf lange bin beendigt. Für den ſardi⸗ 
nifchen Gefandten gab ed feine Stelle mehr an dem ruffifchen 
Hofe, feitdem biefer mit Napsleon im engften Buͤndniß ftand 
und deſſen Botfchafter die erfte Stelle in der Faiferlichen Gunſt 
behauptete. Maiſtre's Lage war um fo peinlicher, ald fein Koͤ⸗ 
nig über ven eigenmädhtigen Parifer Plan bed Grafen wüthete, 
und ihn mit immer härtern Zeichen feiner Ungnade heimfuchte. 
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Unter diefen Umftänden bat Maiftre mehrmald um feine Rüde 
berufung oder Entlaffung, worauf dann aber fletd bie trodne 
Antwort folgte, der König wolle, daß er feinen Dienft fortfehe. 
Dazu fam, daß Alexander in demfelben Grabe, in welchem er 
ſich von dem farbinifchen Hofe abwandte, feine perfönliche Reis 
gung zu dem Grafen fteigerte: er bot ihm ein über dad andere 
Mal die glänzendften Stellungen in feinem Dienfte an, gab 
dem Bruder und dem Sohne befielben ftattliche Aemter, verhieß 
ihm, in Cagliari ohne alles Zuthun Maiſtre's deſſen Verab⸗ 
ſchiedung zu erwirfen. Diefer aber wies in höchfter Dankbarkeit 
ftetd mit derſelben Ruhe alle Bitten des Kaiferd zurüd, und 
fuhr fort, in Hunger und Kummer feinem Könige einen hoff- 
nungslofen Dienft zu widmen. Ich habe ihm gefchworen, fagte 
er, ohne die Bedingung, daß ed mir gut in feinem Dienfte gehe. 
&8 war wieder die echte ritterliche Treue, welcher die Gunft des 
Herrn völlig gleichgültig und das Bewußtſein ber eigenen Ehre 
der einzige Lohn ift. 

Was die große Politif betraf, fo war Maiftre fortan auf 
die Stellung bed unthätigen und zurüdgezogenen Beobachters 
beſchraͤnkt. Seine Beziehungen waren immer noch fo beichaffen, 
daß er mehr und beffer zu fehen vermochte als Hundert Andere, 
und feine Depefchen auch aus biefer Zeit find Feineswegs ohne 
gefchichtliches Intereſſe. ine Anzahl Iehrreicher Notizen über 
die ſchwediſche Revolution von 1809 find ihm zugefommen; feine 
Angaben über Alexander's Verhältniß zu dem neuen Kriegs: 
minifter Araftfchejeff, fo wie zu dem franzöfifchen Gefandten Cau⸗ 
laincourt Hären manche wichtige Punkte der politifchen Ent- 
wicklung auf; man fieht z. B., daß ber Kaifer viel früher als 
ed Thierd’ Wort haben will, von dem Zauber der napoleonijchen 
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Freundſchaft zurücgelommen if. Dann finden ſich perfönliche 
Züge der interefianteften Art, Situationen und Stimmungen, 
welche nur in einer folhen Zeit der Weltresolution moͤglich 
waren. Da erfcheint im Frühling 1808 ein neuer Gefanbter 
König Karl's von Spanien: ehe er feine Antrittsaubienz erhält, 
fommen bie Radjrichten Schlag auf Schlag von dem Sturze 
Karl’, der Erhebung Ferdinand's, der Thronbefteigung Joſeph's, 
und jeder dieſer Könige überfchict ihm auch fofort die Ernennung 
zu feinem Gefandten. Da hat er bie drei Vollmachten, und 
weiß lange nicht, welche gebrauchen, fo daß Maiftre ihm anräth, 
dem Kaifer Alerander die Wahl zu laflen. Der entfcheidet dann 
für Jofeph, und der würbige Grande ift feitbem ber Vertreter 
eined Bonaparte, Aber wenn ihn dann Megiftre zu einem 
Siege Joſeph's über die rebellifchen Spanier gratulirt, brauft 
doch das caftilifhe Blut auf: Ihr werbet fehen, daß Spanien 
unübenwinblich. ift. 

Immer bilden aber biefe Beobachtungen, fo dankenswerth 
fie find, feit 1808 nur ben Fleinern Theil von Maiſtre's Thaͤ⸗ 
tigkeit. Seine unfreiwillige amtliche Muße machte ed ihm mög- 
lid), mit voller Kraft wieder zu den Literarifchen Befttebungen 
feiner Jugend zuruͤckzukehren. Aufs Neue verfenkte er fich in 
hiftorifche und politifche, in theologifche und philofophifche Studien, 
und begann feit 1810 die Werke zu entwerfen, welche das An⸗ 
denfen feined Namens lebendig erhalten und ihn zu einem ein- 
flußreichen PBarteihaupte ber Reftaurationdzeit gemacht haben; 
Abgeſchloſſen und veröffentlicht wurden fie zum Theil erft nad) 
feiner Rüdkehr aus Rußland, in feinen legten Lebensjahren: 
feine Correfpondenz zeigt jedoch, daß fie in allen weientfichen 


Stüden bereitd vor 1812 audgearbeitet waren, und fo ift hier 
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die Stelle, fo weit ed unfer Zweck erfordert, über ihren Inhalt 
und ihren Standpunkt zu veben. 

Zuerft verfaßte er die Eleine Schrift: Essai sur le prin- 
cipe generateur des constitutions politiques.. Wir fönnen 
und kurz darüber faflen, da fie nichts enthält als eine ſyſtema⸗ 
tifche Zufammenftellung der Grundfäbe, welche wir fchon oben 
als den dogmatifchen Beſtandtheil der Considerations sur la 
France fennen gelernt haben. Was bie Haupifrage angeht, 
die Unabhängigkeit der Staatsentwidlung von ber individuellen 
MWillfür, fo ericheinen die Liberalen Conſequenzen, welche aud) 
auf diefem Standpunfte möglich find, bier unbefangener und 
ausbrüdficher als in der frühern polemifhen Schrift. Dagegen 
machen fich Diegficchlichen Ruganwendungen in dem Essai nod) 
viel breiter ald in den Betrachtungen: man ift erflaumt, an biefer 
Stelle einer höchft detaillixten feitenlangen Lobrede auf den Orben 
der Iefuiten, ihre wiflenfchaftlichen Erfolge, ihre muſikaliſchen 
Zeiftungen, ihren Unterricht und ihre Mifftonen zu begegnen. 
Es hing dad mit einer praftifchen Frage zufammen, welche all 
mälig zu einer hohen politifchen Bedeutung heranwuchs, und 
welche aud) auf Maiſtre's Schriften den tiefften Einfluß gewann. 
Wir bemerkten fchon früher, daß er niemald ein Mann der bloßen 
Theorie war, daß er nicht lernte nur um zu wiflen, fondern das 
Wiffen auffuchte, weil es Macht if. Gerade damals bot ſich 
ihm nun eine glänzende Gelegenheit, ſowohl fein fchriftftellerifches 
als fein diplomatifches Talent für das liebſte Ideal feiner Ju⸗ 
gend wirken zu lafien. 

Der Krieg ift nicht bloß ein Zerftörer, fondern auch ein 
Erzieher. Wie mächtig Katharina IL. ihr Reich in ber euro- 
paͤiſchen Politif emporhob, wie lebhaft fie mannichfaltige Re- 
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formen im Innern anregte: im Ganzen und Großen blieb die 
geiftige Phyfiognomie des ruffifchen Volkes bid zum Ende ihrer 
Regierung biefelbe, die fie zu Anfang gemwefen. Ihre Heere 
fampften mit Polen und Türken: was ließ fich dabei lernen, 
was auf diefen Boden erleben? Seitdem aber hatten die ruffi- 
fhen Maflen in Stalien und Holland, in Süd⸗ und Nord: 
deutfchland gefochten; fie hatten unter furchtbaren Kataftrophen 
mit dem Weltbefleger um die Herrfchaft Europa’d gerungen; fie 
hatten die Wellenfchläge der großen Zeitſtrömung in unmittels 
barer Berührung empfunden. Daſſelbe Berhältniß hatte in Deutſch⸗ 
land vornehmlic, auf dem politifchen Felde Wirkung gehabt: der 
Kampf gegen das neue Frankreich hatte in ben beutfchen Staaten 
eine Menge demokratiſcher oder bonapartiftifcher Einrichtungen 
hervorgerufen. In Rußland, wo der Staat dem neuen Geifte 
fchlechterdings Feine Berührungspunfte darbot, Außerte fich ber 
entfprechende Rückſchlag zunächſt auf dem religiöfen Gebiete, 
Die Geifter, hier von franzöftfcher Aufklärung, bort von beut- 
her Philofophie, heute von Iutherifcher, morgen von anglicani- 
her Theologie berührt, geriethen weit und breit in Schwanken. 
Das ruffifche Prieſterthum, längft vom Czaren abhängig, feit 
ver Gonfiscation der Kirchengüter durch Katharina völlig unftei, 
war entfernt nicht im Stande, die Gemüther im altgewohnten 
Geleife feftzuhalten. Die Bewegung wurde um fo flärfer, je 
lebhafter durch die Leiden und Erfchütterungen ber Kriegsjahre 
ber religiöfe Sinn in allen Claffen angeregt wurde. Nirgendwo 
that die orthobore Kirche dem Bebürfniß der Geifter Genüge. 
Unter dem niederen Volke gewann die fanatifche Secte der Ras⸗ 
kolniken täglich ftärfere Ausdehnung; in der gebildeten Gefell- 


haft erwarb bie allem Prieſterthum abgefehrte, nad) innerer 
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Erleuchtung firebende Myftif St. Martin’d zahlreiche Anhänger. 
Weite Kreife wandten fich rationaliftifchen Anfchaumgen aller 
Farben zu; ein ruſſiſcher Bifchof felbft verbreitete deutfchen Pan⸗ 
theismus, und ein Einfchreiten des Katferd war nöthig, um 
einen großen Ausbruch des Klerus bei diefem Anlaß zu ver- 
hüten. inmitten diefer Bewegung faßte die englifche Bibelge- 
jellfchaft Fuß im Lande; der Kaifer fprach ſich günftig über ihr 
Streben aus, ed bedurfte nicht mehr, um einen griechifchen und 
einen katholiſchen Erzbifchof zu Agenten berfelben zu machen. 
Mit einem Worte, die mannidjfaltigften Richtungen arbeiteten 
in dem weiten Reiche durch und gegen einander. 

Es konnte nicht fehlen, daß in diefem allgemeinen Auf- 
bruche auch die römifche Kirche ihren Bortheil erjah. Seit 
den polnifchen Theilungen hatte Rußland mehrere Millionen 
fatholifcher Unterthbanen mit einem Klerus, deſſen Begabung 
Maiftre nicht eben rühmt, der aber reich begütert war, und fchon 
dadurch ſich vor dem griechifchen heroorhob, Dazu Fam, daß 
ber Orden der Sefuiten 1772 fonft aufgehoben war, daß aber 
Katharina die in ihrem Gebiete befindlichen Collegien hatte fort: 
beftehen laſſen. Die Bäter übernahmen die Erziehung der ka— 
tholifhen Jugend, und erhielten dafür von ber Regierung bie 
Steuerfreiheit ihrer Güter. Es waren damald 177 Mitglieder; 
fie blieben unter Katharina und Paul im beften Verhaͤltniß zur 
Regierung, gediehen und nahmen zu, gründeten 1800 ein Haus 
in Peterdburg, und fuchten vorfichtig ihren Wirkungskreis zu 
erweiten. Im Mai 1801 ftellte Papſt Pius VII. ven Orden 
für Rußland förmlich wieder her. Damald gab ed einige Rei- 
bungen mit der Regierung Alexander's, weil der Orden, über 
ben Unterricht der roͤmiſchen Katholifen hinausgreifend, einige 
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Befehrungen ruſſiſcher Orthodoren durchgeſetzt hatte. Indeſſen 
wurde das gute Vernehmen bald erneuert: Alerander hatte Feine 
verfolgungsfüchtige Ader, und war fo wenig wie einer feiner 
Unterthanen für das ruffifche Kirchenthum begeiftert; er fpähte 
vielmehr mit fehwanfender Sehnfucht nad) wärmerer Religiofität 
und tieferer Bildung, und war alfo in jeder Hinficht geneigt, 
die guten Seiten auch der Iefuiten anzuerkennen. Im Jahre 
1810 hanvelte es fi) um eine umfaflende Reform bed gefamm- 
ten Unterrichtöwefend, und ſchwerlich geichah es ohne Vorwiſſen 
Alerander’3, daß der Minifter Raſumovsky von dem Grafen be 
Maiftre ein Gutachten über den neuen Schulplan begehrte. 
Maiftre griff auf diefen Anlaß mit beiden Händen zu, um dem 
Minifter die Methode und die Talente der Jeſuiten zu empfeh- 
ln. Er mahnte, den Kreiß der Lcehrgegenftände auf Latein und 
Mathematif und das Borlefen einiger biftorifchen Schriften 
während ber Mahlzeiten zu befchränfen. Die Hauptfache fei 
die Erziehung zur Sittlichkeit und Unterthanentreue, und hierin 
hätten die Sefuiten feit zwei Jahrhunderten ihre Meifterfchaft 
bewährt. Die -Lehren Luther's und Calvin's hätten die Revo- 
Intion in die Welt gebracht, die Jeſuiten predigten umbebingten 
Gehorſam gegen den Monarchen. Zunäcft bebürfe es nichts 
weiter, als daß man ihr großed Seminar zu Polozf unabhängig 
ftelle, und es von der Aufficht der feindlich gefinnten Univerfitäts- 
behörben befreie: dann werde ber Kaifer bald mit Freude bie 
glänzenden Früchte ihrer Thätigfeit wahrnehmen. “Der würdige 
Raſumovsky, welchen Maiſtre's gelehrte Citate nicht wenig im- 
poniren mochten, und die Kehrfeite des Bildes gründlicy unbe- 
fannt war, ließ fich denn in der That beflimmen, dem Seminar 
in Polozk die gewünfchte Unabhängigfeit zu gewähren, und im 
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Jahre 1811 die Verwandlung beflelben in eine Univerfität zu 
genehmigen. 

Graf de Maiftre hatte um fo mehr Grund, mit feinem 
Erfolge zufrieden zu fein, ald in den höchſten Kreifen ber Pe: 
tersburger Gefellfchaft fein Einfluß der römifchen Kirche wichtige 
Profelyten zuzuführen begann. Er vermied es forgfältig, wie 
er fpäter tem Kaifer felbft fagte, für jeinen Glauben zu werben, 
hielt es jedoch für feine Pflicht, feine Meinung nicht zu ver 
fchweigen, wenn ihm Jemand unaufgefordert religiöfe Scrupel 
vortrug.e Bor Allem aber verboppelte er feinen Eifer auf dem 
literarifchen Felde. Anfang 1812 veröffentlichte er eine Abhand⸗ 
lung gegen den Erzbiſchof Methodius von Twer, ber in einem 
firchengefchichtlihen Werfe dad Alter und die Wichtigfeit des 
päpftlichen Primates in Abrede geftellt hatte; er arbeitete an 
ben Büchern „vom Bapfte,“ „von der gallicanifchen Kirche,“ 
„von ben Zögerungen der göttlichen Gerechtigkeit;“ er war tief 
in den Studien und Sammlungen, aus welchen fpäter bie 
„Abende von St. Petersburg“ und die Kritik der Philofophie 
Bacon’d hervorgingen. Wenn man bdiefe Schriften überblidt, 
fo fallen einige ihnen allen gemeinfame Züge fofort in das Auge, 
weldye fowohl feine Methode ald dad Publicum, an welches er 
ſich richtet, fehr beftimmt dyarafterifiren, bie wir und alfo kurz 
vergegenmwärtigen wollen, um feine literargefchichtliche Stellung 
aufzufaflen. 

In der Schrift gegen Methodius, wo es fih um die Exi⸗ 
ſtenz des päpftlichen Primated in der Urfirche handelt, machte 
Maiftre gar nicht einmal den Verſuch, die hiftorifche Trage zu 
erörtern. Im Gegentheil, es bünft ihn ganz in ber Ordnung, 
bag das Papftthum aus unfcheinbaren Anfängen erwachfen fei: 
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wer darin einen Beweis gegen feine Berechtigung fände, fei 
eben jo lächerlich, wie wer ſich wundere, daß Cäfar in der Wiege 
nicht eben fo viel Muskelkraft wie auf dem Schlachtfeld von 
Pharfalus gehabt. Die Hauptfache ift ihm ber Eirchlichspolitifche 
Beweis, daß die päpftliche Macht nothivendig aus dem Begriffe 
ber Kirche folge. Diejen Beweis führt er aber aus dem Wefen 
ber Souveränität, welche die Einheit überall zur Bebingung 
ihres Dafeind habe. Eine Kirche ohne Haupt, jagt er, das ift 
eben feld ein Widerfinn, wie ein ruffifches Kaiſerreich ohne 
einen Kaifer von Rußland. Denn freilich, fest er hinzu, ift der 
Wirkungskreis ver beiden Gewalten verjchieden, indem der Staat 
die äußern Dinge und die Kirche die Gewiſſen regiert; aber bie 
Natur und Subftanz der Macht ift auf beiden Seiten biefelbe, 
und was fonft die fouveräne Gewalt charakterifirt, Einheit und 
Untrüglichfeit, da8 muß alfo auch von der Firchlichen Herrfchaft 
gelten. Auf den erften Seiten des Buches vom Papfte führt er 
biefe Gedanfenreihe weiter aus, indem er von der vielbefprochenen 
Untrüglichkeit des Papfted handelt. Er gibt auch dafür weder 
hiſtoriſche noch theologifche Beweiſe. Er geht vielmehr wieder 
auf den Begriff der Souveränität zurüd, welche überall, wo fie 
ericheine, die Untrüglichfeit in Anfpruch nehme. Jeder hoͤchſte 
Gerichtshof werbe für untrüglich in feinem Urtheil angenoınmen; 
jeder Gefebgeber, heiße er Sultan oder Parlament, dulde feinen 
Widerſpruch gegen feine Sapungen. Da die Kirche, fchließt er, 
regiert werben muß, jo muß auch ihre Regierung untrüglid) fein, 
jonft wäre fie eben feine Regierung mehr. 

Schon hier fieht man deutlich, wie feharf der Autor den 
Leſerkreis begrenzt, deſſen Zuftimmung er zu erwerben wünfdht. 
Offenbar fchreibt er nicht, um einen Proteftanten oder fonft einen 
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prineipiellen Gegner zu befehren. Denn ein foldher würbe bie 
ganze Deduction fehr einfach durch Ablehnung ihres Grundge⸗ 
dankens auf die Seite ſchieben — durch die Verneinung jener 
Souveränität und Regierungdgewalt ber Kirche, welche Maiftre 
als felbftverftändlidh ohne den Schatten eined Beweiſes voraus- 
ſetzt. Er fchreibt vielmehr für die Schwachen im eignen und 
die Schwanfenden im feindlichen Lager; er enthält ſich fo viel 
wie möglich der fachmwiffenfchaftlichen Erörterung; er will nicht 
ftreitenden Theologen die Wahrheit feiner Doctrin erhärten, 
fondern dem gebildeten und weltfinnigen Publieum die Harmonie 
berfelben mit der feinften Bildung, mit Sitte und Anftand, und 
vor Allem mit monarchiſcher Bolitif darthun. Wie man fid 
benfen fann, liegt ihm befonderd Frankreich nahe am Herzen, 
wo. eben damald Napoleon den Papft gefangen hielt, und alle 
Mittel aufbot, um die Bifchöfe zu einer nationalen gallicanifchen 
Oppofition gegen Rom nad) dem Mufter Ludwig XIV. um ſich 
zu vereinigen. Dem Grafen erfchien died mit Recht als eine 
Frage von höchfter Bedeutung; er behandelte alfo die gallicani- 
fchen Doetrinen mit bündiger, drängender Dialeftif und in ſolcher 
Ausführlichkeit, daß man fpäter den Schwerpunft bed ganzen 
Buches in diefem Theile gefucht hat. Allerdings, als es im 
Drud erfhien, 1817, mag der Autor felbft diefer Meinung ges 
wefen fein: damald war Rapoleon’d Macht freilich geftürzt, aber 
die franzöfifhe Nation in tiefer Erregung durch den Entwurf 
eined neuen Concordatd mit Rom, gegen welchen jet die Liberale 
Partei alle gallicanifchen Stimmungen wach zu rufen fuchte, fo 
daß Maiſtre's Erörterung von Neuem ein actuelles Intereſſe er- 
hielt. Was aber die urfprünglicdye Anlage bed Buches angeht, 
fo haben wir feinen Zweifel, daß die Polemik gegen Bofluet im 
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Jahre 1812 für Maiftre immerhin wichtig, aber doch nur ein 
Nebenpunkt war. Den letzten innerften Kern ber Aufgabe fah 
er nicht in Frankreich, fondern in Rußland, und ſchwerlich würde 
der irren, welcher ald bad eigentliche Augenmerk des Buches vom 
Bapft geradezu die Belehrung Kaifer Alexander's bezeichnete, 
Sowohl die Auswahl des Stoffes ald die Art der Behandlung 
läßt und darüber kaum einen Zweifel. Nach Erledigung ber 
galkicanifchen Trage wendet ſich Maiftre zu größern Dingen, zu 
bem Nutzen ded Papftthums für die menfchliche Sitte und Bil- 
dung. überhaupt. Als die Wohlthaten, welche das Papftthum 
ber allgemeinen Gefittung erwieſen, zählt er dann auf: die Hei⸗ 
benbefehrung, welche allein ber römifchen Kirche gelinge — 
ferner die Befreiung der Leibeigenen und die Erhebung bes 
weiblichen Gefchlechts zu einer geachteten Stellung — darauf 
den Cõlibat, ver nicht bloß den Prieſter felbft adele, fondern ihn 
zu einer Aufficht über die innerften Geheimniſſe bed ehelichen 
Lebend befähige, die für Moral und Volksvermehrung Außerft 
heilfam fei — endlich die Erziehung und Heranbildung ber euro- 
paͤiſchen Monarchie, deren Cigenthümlichfeit darin gefunden 
wird, daß fte nicht felbft Todesurtheile fälle, und dafür von ben 
Unterthanen . heilig und unverleglicy erachtet werde, während ber 
aftatifche Defpot beliebig Köpfen lafle, dafür aber auch täglich 
felbft feine Ermorbung befahre. In al dieſen Beziehungen hat 
nun ohne Frage dad Papftthum feine großen hiftorifhen Vers 
bienfte gehabt; in ber Gegenwart aber find für das Abendland 
jene ragen fämmtlich erledigt, und Fein Menſch würde ihrent- 
wegen fich zu einem Wechſel des Firchlichen Bekenntniſſes ent- 
fhließen. Leibeigene gibt e8 weber in Fatholifchen noch in pro⸗ 
teftantifchen Landen; die Frauen find hoc, geachtet ohne Unter: 
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fchieb der Confeſſion; die Reinheit ded Familienlebens und bie 
Keufchheit der Ehen fteht im proteflantifchen Norden auf feinem 
fchlechten Buße ald im Fatholifehen Süden. Aller Orten iſt 
die Cabinetsjuſtiz aufgegeben und verfchollen; Attentate auf ge- 
frönte Häupter find verabſcheute Seltenheiten, und überhaupt 
würde jeder Staatsmann unferer Nationen die Weisheit dürftig 
finden, welche in diefen beiden Punkten die Pole der politifchen 
Entwidlung und die Löfung der politischen Probleme erblickte. 
Dagegen für Rußland im Jahre 1812 hatten jene Erörterungen 
ihren fehr handgreiflichen praftifchen Werth: in einem Reiche, 
wo bis dahin Cabinetsjuftiz und PBalaftrevolutionen ven Haupt: 
inhalt der innern Politif gebildet hatten, in einen Augenblid, 
wo griechifche und jefuitifche Mifftonen in China offenen Kampf 
gegen einander führten, in einer religiöfen Bewegung, bei ber 
unaufhoͤrlich von Entwürdigung der Popen und Faͤulniß der 
Sitten die Rede war, unter einem Kaifer endlich, welcher Sinn 
für bürgerliche Freiheit befaß, und mit Scham fein Reich durd) 
die Leibeigenfchaft befledt fah. Dort konnte ein Schriftfteller 
zu wirken hoffen durch die Bemerfung, daß die durchſchnitt⸗ 
liche Regierungszeit der Monarchen während der Testen Jahr⸗ 
hunderte in dem fchiömatifchen Rußland dreizehn, in dem ka⸗ 
tholifchen Frankreich fünfundzwanzig Jahre geweſen: Heute bat 
fi) das Facit diefed Erempeld beinahe umgekehrt, damals war 
ed in Peteröburg, wo binnen fünfzig Jahren drei Kaifer er- 
morbet worden, von befonderer. Eindringlichfeit. Aehnlich fteht 
ed dann um bie politifche Theorie, nach welcher Maiftre dad 
Papfttfum als das befte Bollwerk ver monardhifchen Ordnung 
bezeichnet. Er geht dabei aus von dem Rechte des Wider: 
ftandes gegen Unterbrüdung. Er wiederholt das alte Dilemma: 
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wer Died Recht bejaht, überliefert die Welt der Revolution, wer 
ed leugnet, dem Deſpotismus. Er ſchließt alſo, daß es der 
Monarchie felbft erwuͤnſcht fein muͤſſe, eine höhere Behoͤrde über 
fi) zu haben, und bei einem Yehltritt nicht von wilden Pöbel- 
haufen, fondern von einem geiftlihen Monarchen controlirt zu 
werben. Der einzelne König könnte darunter leiden, dad mons 
archifche Princip bleibe ungefchäbigt. Auch hier würbe nad) 
abendländifchen Maßſtab die Erörterung Außerft ſchwach er- 
fcheinen. Die urfprüngliche Schwierigfeit, die Grenze zwifchen 
berechtigtem und unberechtigtem Widerſtand zu finden, wird nicht 
gehoben, fondern nur verlegt; und offenbar leidet dad monar- 
hifche Princip weniger bei einem momentanen Gewaltausbruch 
ald bei einer bleibenden Unterordnung unter eine andere Sou⸗ 
veränität. Man muß fich wieder auf ruffifchen Boden verfeben, 
um ben Schriftfteller im rechten Lichte zu fehen. Man erinnere 
ſich an den tiefen Eindrud, welchen die jafobinifchen Frevel und 
Paul's Ermordung auf Alerander gemacht hatten, an das frifche 
Bild der ſchwediſchen Revolution von 1809, welcher Maiftre 
ein ganzed ausführliches Capitel widmet — und man wird ben 
Berfuch begreifen, auf Alerander’8 Stimmung felbft mit fo durch⸗ 
fihtigen Argumenten zu wirken. So befchäftigt ſich denn auch der 
legte Theil ded Buches ausfchlieglich mit der orientalifchen Kirche, 
und erörtert die Säße, daß ihre Trennung von Rom den Klerus 
zu unbedingter Knechtichaft unter der Staatögewalt entwürdigt, baß 
diefe aber damit nicht® gewonnen, fondern nur dem Eindringen 
calviniftifcher und revolutionärer Elemente das Thor geöffnet habe, 

In der That lieh damals, 1812, Kaifer Alerander dem 
Grafen ein bereitwilliged Ohr. Blanc bemerkt, daß nad) Mai- 
ſtre's Briefen der Einfluß vefielben auf den Monarchen während 
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bed benfwürbigen Feldzugs die Höchfte Stufe erreicht hatte. Es 
ift nicht zu bezweifeln, daß in dem Verkehr der beiden Männer 
während ber ungeheuern Krifld nicht bloß von Papft und Se 
fuiten die Rede geweſen tft: die Bekanntmachung von Maiſtre's 
Depefchen aus diefer Zeit würde höchft wahrfcheinlich auch bie 
politifchen Kataſtrophen mehrfady neu beleuchten, und vielleicht 
ein intereffanted Gegenbild zu Stein’d damaligen Briefen Liefern.*) 
Es gehört auch das zu den wunderbaren Erfcheinungen biefer 
wunderbaren Epoche, ein rufftfcher Selbftherrfcher, der ficy in dem 
größten Kriege feines Reiches die geiftige Kraft bei zwei politifchen 
Flüchtlingen, bier dem großen beutfchen Proteftanten, dort dem 
geiftreichen Fatholifchen Romanen, fucht. | 

Indeß war für Maiftre der Höhenpunft auch der Augen- 
blit der Wendung. Alexander verließ Ende 1812 Petersburg, 
um bie Heere Europa’s gegen Paris zu führen; Maiftre erlebte, 
daß mit der Trennung fein Einfluß verfiegte, und ver Kaifer 
auch in religiöfer Beziehung einer ganz andern Strömung an⸗ 
heimfiel. Statt fich der feftgegliederten römifchen Kirche zu 
nähern, öffnete er fein Herz den myftifchen Lehren einer innern, 
individuellen Erleuchtung, auf deren Wegen ber Unterfchied der 
Außern Kirchen geringfügig und gleichgültig war. Maiftre und 
feine geiftlichen Freunde ſetzten einftweilen in Petersburg ihre 
Beftrebungen fort, und eine Weile wirkte Die frühere Gunft bes 
Kaiſers für fie noch Außerft förderlich nad). Die Zahl der Sefuiten 
in Rußland ftieg allmälich . bi8 auf beinahe ſiebenhundert; ihre 
Wirkſamkeit dehnte fi nach allen Seiten aus; ihr General 

*) Diefe Erwartung hat fi, nicht erfüllt. Der feitvem publicirte Brief: 


wechfel ift in politifcher Wichtigkeit mit dem Stein’jchen nicht zu vergleichen. 
(Anmerkung der neuen Ausgabe.) 
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Thaddäus Bzozowski wurde 1814 nad) der Serftellung bed 
Drbend zum Haupte feiner Geſammtheit erhoben, und dadurch 
in Anfehen und Mitteln nicht wenig verftärft. Jedoch rief der 
Erfolg aud) die Gegenwirfung hervor. Der Eultusminifter, Fürft 
Gollizyn, deſſen Neffe ſich unter den Eonvertiten ber Väter be 
fand, zürnte hefiig; der Orden fand Erichwerungen aller Art 
auf feinem Wege, bei ver Aufnahme ausländischer Mitglieder, 
bei der Correfpondenz mit Rom u. f. w. Ein harter Schlag 
für Maiftre war dann 1815 die Unterzeichnung ber heiligen 
Alltanz durdy Kaifer Alerander. Er fah in diefer Urkunde, in 
welcher fich griechifche, evangeliſche und Fatholifche Monarchen 
im gemeinfamen chriftlichen Befenntniß vwerbrüberten, ven völligen 
Sieg der antifirchlichen Richtung bei feinem Eaiferlichen Gönner, 
und redete über die Allianz mit eben fo unummundenem Aerger 
wie feine verhaßten liberalen Gegner. Als Alerander nad) Pe 
teröburg zurüdfem, wurde dad Berhältnig nicht befier. “Der 
Kaifer verkündete nach wie vor auch der römifchen Kirche To⸗ 
feranz, wenn fie fich den Landesgeſetzen füge: Maiſtre fand, 
daß ed das Gegentheil aller Toleranz fei, der Kirche nach dieſen 
Geſetzen die befehrende Tchätigfeit und bie freie Correſpondenz 
mit Rom zu verbieten. Er war um fo beforgter, als ex felbft 
bei dem General Thaddaͤus freilich große Froͤmmigkeit, aber ge- 
ringe Umfidht und einen oft blinden Eifer fand, und in der 
That fam im December 1815 dad Ungewitter zum Ausbrud). 
Am Morgen ded 28. wurden plöglic die Sefuiten in Peters⸗ 
burg verhaftet, und gleich nachher aus allen Theilen des Reiches 
nach Witepsk und Polozk verwiefen. Maiftre war tief betroffen; 
er ſah in dem Schlage ein europäifches Unglüd; er fand es 
unmögli, wie er biöher wohl gewünfcht hatte, fein Leben in 
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Peteröburg zu beichließen. Perſoͤnlich ließ ihn ber Kaifer bie 
Ungnade gegen feine Freunde nicht entgelten, immer aber be- 
burfte ex der hoͤchſten Borficht bei jedem Schritte und jedem 
Worte, und verfanf in völlig trübe, gebrüdte Stimmung. Man 
fieht die Farbe verjelben in den „Abenden von St. Peteröburg,“ 
bie er in diefer Zeit dem Abſchluß nahe brachte, einer Reihe 
philofophifcher Gefpräche, welche eine Theodicee vom Fatholifchen 
Standpunfte aus entwideln. Die Leichtigkeit und Clafticität, 
die Schärfe und Helligkeit, welche er fonft der Erörterung ber 
teodenften und der tiefften Probleme zu geben wußte, ift ver- 
fhwunden; ein ſchwerer und ſchwerfaͤlliger Ernft liegt auf ber 
Verhandlung, welche, immer noch reich an prägnanten Ges 
danken, fih in mühfamen Bormen ohne eigentlichen Zielpunft 
fortarbeitet. 
Kaum war bad Jahr 1816 zu Ende gegangen, fo erwirfte 
oder empfing er feine Abberufung von Petersburg. Er fchieb 
von ber Stätte, die ihm durch lange Gewohnheit, zahlreiche 
Freunde, große Hoffnungen und Leiden wert geworden, wie von 
einer zweiten Heimath. Alexander entließ ihn mit allen Zeichen 


ehrender Anerkennung; der nun wieber hergeftellte König von 


Sardinien berief ihn zu einem ber erflen Aemter feines. Reiches. 
Wenn er die politifche Weltlage überblidte, fo ſah er die meiften 
feiner Borausfagungen erfüllt, Frankreich unter bourbonifcher 
Herrichaft, dad Haus Savoyen gefräftigt, feine PBarteigenoffen 
in den meiften Staaten berrfchend, in ben andern ſtark heran- 
wachſend. Auch von feiner Kirche war das napoleonifche Joch 
hinweggenommen, der Papft refidirte wieder in Rom, erhob ſich 
täglich flärfer zu einer neuen Epoche geiftiger Herrfchaft. Mai: 
ſtre's Schriften, welche jeßt in rafcher Folge erfchienen, machten 
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geivaltigen Eindrud und wurden im Deccident dad Banner einer 
durch alle Staaten hindurchfluthenden Parteibewegung. ber 
dad Alles enifchäbigte ihn nicht völlig für die ruſſiſche Kata⸗ 
firophe. Er ſchilderte im Jahre 1819 einem Freunde die Aus- 
fihten des Chriftenthbums in Europa. In zwei Worten, be 
gann er, iſt Alles gefagt: „Sehet und weinet.* Näher ein- 
gehend erklärte er dann, wel eine ungeheure Aufgabe in 
Alerander’d Macht gelegen, bie Vereinigung der ganzen Chriften- 
heit in der wahren Kirche; leider habe er fie zurüdgeftoßen. 
Er Habe Toleranz verkündet, und nicht gewußt, was Gerechtig- 
feit fei._ Er habe das Chriftenthum auf den Tod getroffen, in- 
dem er Genf, den Sit aller Rebellionen befchüge, indem er bie 
Bibelgeſellſchaft, dies ganz undjriftliche Unternehmen beförbere, 
indem er dem römifchen Klerus in feinem Reiche die Verbindung 
mit Rom erſchwere und ihn einem profanen Cultusminifter unter 
ftelle, indem er das beutiche Gift einer allgemeinen Religiofttät 
in fich fauge. „Wer fol,“ fchloß er, „ihm diefe Dinge eröffnen? 
Wenn man fi fragt, burc welches Organ bie Wahrheit bis 
zu einem Kaifer von Rußland dringen möchte, fo laflen fid) 
unter allen Gefchöpfen nur zwei entbeden: ein Engel ober eine 
Dame.” 
Roc immer find Prophet und Weltkind in ihm dicht bei- 
fammen. | 

In Rußland blieben freilich Engel und Dame aus dem 
Spiel. Statt deſſen famen immer ungünftigere Berichte aus 
Poloze nad) Petersburg. Die Zefuiten, hieß es, führen fort in 
ihren Bekehrungen, fliegen zu dem niedern Volke herab, vers 
fündeten — und Died erregte den Zorn des Czaren am beftigften 
— den Soldaten, daß ed Feine Seligfeit ohne Unterwerfung 
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unter Rom gebe. Es fei der Beiſtand ver Ortsobrigfeit nöthig, 
um jübifchen Eltern ihre Kinder aus den Erziehungshäufern ber 
Jeſuiten wieber zu ſchaffen: auf feinen Gütern in ‘Polen habe 
ber Orden 22,000 Bauern, die er ganz in Elend und Unwifien- 
heit verwilbern laſſe. Am 13. Mai 1820 verfügte Alexander 
bie Ausweifung ber Jefuiten aus feinen Reichen und die Con⸗ 
fiscation ihrer Güter. 

Was Maiftre betraf, fo hatten unterbeflen, wie fein Sohn 
erzählt, bie Ermuͤdung der Seele, die Arbeit des Geiftes, der 
Kummer ded Herzens feinen Eräftigen Körper untergraben. Seit- 
bem er 1818 feinen Bruder Andreas, Biſchof von Aofta, ver 
loren, wurde feine Gefunbheit, welcher dad Petersburger Klima 
nichts angehabt hatte, ſchwankend. Nur ver Kopf behielt feine 
Kraft und Frifche, und mit immer gleicher Unermüdlichkeit lag 
er ber Mafle feiner Gefchäfte ob. Noch ein bitterer Kummer 
war ihm zu erleben beftimmt. Die Reſtauration in Piemont 
war, wie man weiß, das italienifche Gegenbild zu ben gleich 
zeitigen Vorgängen in Kurheſſen, ein thörichter Verſuch, ein 
langjähriged Zwifchenreich als nicht gefchehen zu betrachten. Wir 
haben gejehen, mit welcher Berwerfung Maiftre auf eine ſolche 
Beichränktheit hinabblickte; er zärnte, warnte, wurbe nicht gehört. 
Bald genug wurden bie Folgen fichtbar. Der revolutionäre 
Geiſt, weit und breit in Stalien vertreten, erreichte auch bie 
fardinifchen Lande, und Anfang 1821 gerieth die Regierung bei 
der taͤglich wachſenden Gaͤhrung in ernftliche Beſorgniß. Mais 
fire wohnte noch. einem Minifterrathe bei, in welchem zur Bes 
fhwichtigung der Unruhe wichtige Reformen in der Verfaſſung 
vorgefehlagen wurden. Er gab, ohne zu ſchwanken, feine Meis 
nung bahin ab, daß der Plan gut und felbft nothwendig, aber 
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ber Zeitpunft verfehrt ſei. Er fteigerte ſich allmälig zu einer 
förmlichen Rede, und fchloß mit den Worten: „Die Erbe bebt, 
meine Herren, und Sie wollen bauen.“ 

Kurze Zeit nachher farb er, am 26. Februar 1821, ſieben⸗ 
undfechzig Jahre alt. Ein Menfch, ven man nicht den Geiftern 
erften Ranges zuzählen kann, deſſen Mängel man am leichteften 
ermißt, wenn man ihn mit Burfe und Gent zufammenftellt, 
defien Stärken nicht minder beftimmt hervortreten, wenn man 
ihn mit Haller und Görred vergleicht. Bor Allem darf man 
nicht vergeflen, daß bei ihm das fehriftftellerifche Werbienft nicht ° 
die Hervorragendfte Seite feined Weſens darſtellte. Um ihn 
richtig zu ſchätzen, muß man nicht feine Bücher, fondern fein 
Leben aufichlagen: er felbft hat den Inhalt veffelben in der Der 
vife feined Wappens zufammengefaßt: 

fors Phonneur nul souci. 


v. Sybel: hiſt. Borträge. 16 
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Ueber wenige Abfchnitte der Weltgefchichte ift in den lebten 
Jahrzehnten unfere Kenntnig in ſolchem Maße erweitert und bei- 
nahe zum Abfchluffe gebracht worden, wie über die große Epoche 
der erften frangöftfchen Revolution und ber durch fie veranlaßten 
Rapoleonifchen Weltherrfchaft, die Zeit alfo von 1789 bis 1815. 
Da in jenen benfwürbigen Jahren die höchften Intereſſen im 
Kampfe, die tiefften Leidenfchaften in Bewegung, alle Lande des 
Erdballd in den Streit hineingezogen waren; fo fpiegelte ſich 
naturgemäß die ungeheure Aufregung auch in der gefchichtlichen 
Meberlieferung ab, und eine unabfehbare Mafle von Gerüchten, 
Einbildungen, Mythen und Tenvenzlügen erfüllte die erften hiſto⸗ 
rifchen Darftellungen. Manche der entjcheidenpften Beziehungen 
lagen dabei tief in dem Dunkel der Gabinette und der Archive 
verhült, und fo Fam ed, daß ein volled Menfchenalter hindurch 
gerade über die wichtigften Momente der großen Entwidiung das 
volle Gegentheil der Wahrheit allgemein geglaubt wurde. In 
zahllofen Büchern lad man, baß die Revolution bis zum Jahre 
1791 milde und menſchlich gewefen, dann aber hätten die Höfe 
von Wien und Berlin fie mit einer bewaffneten Intervention 
heimgefucht, und dadurch bie Franzoſen nach innen in wilde 
Leidenfchaften verfegt und nad) außen zu beifpiellofen An⸗ 
firengungen und Siegen genöthigt — fo daß alle biutigen Frevel 
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ber Schredengzeit und alle Ausfchreitungen der fpätern Kriegs⸗ 
herrfchaft nur das Erzeugniß des ungerechten Angriffs der Coa⸗ 
lition von 1792 gewefen. Man lad mit gleicher Beftimmtheit, 
daß ber eigentliche geheime Anftifter, welcher Defterreich und 
Preußen zu diefem thörichten Kriege verleitet hätte, der englifche 
Minifter Pitt geweien, dann fort und fort die Seele ded Kampfes 
geblieben, und auf völlige Vernichtung Frankreichs audgegangen 
fei. Man lad weiter, daß diefe Bemühungen gefcheitert feien, 
in erfter Linie an dem heldenmuͤthigen Enthuſtasmus ver jungen 
franzöfifchen Soldaten, in zweiter aber an der verrätherifchen 
Gefinnung Preußens, welches 1795 durch feinen Separatfrieben . 
zu Bafel von der gemeinen Sache zurüdtretend, Kaifer und 
Reich der franzöftfchen Uebermacht Preis gegeben, und dann zehn 
Sahre lang in hartnädiger Feigheit oder Selbftfucht ſich dem 
gerechten Kampfe gegen Brankreic entzogen habe. Man erfuhr 
dann eben fo häufig, daß eben damals Napoleon aufgetreten fei, 
in feinen erften Jahren ein Feldherr republifanifcher Freiheit, 
heidenfühn gegen ben Feind, überfprudelnd in jugendfrifcher 
Geiſteskraft und befeelt von enthuftaftiihem Patriotismus; Teiber 
fei er, einmal zur Herrfchaft in Frankreich gelangt, von Schma⸗ 
rogern und Intriganten, von Hofleuten und Pfaffen umringt, 
und allmälic zu felbftfüchtigem Defpotismus erzogen worden. 
Nun habe, hieß es ferner in aller Literatur, England durch ver- 
tragswidrige Anfprüche und durch eine unerträgliche Handelstyran⸗ 
nei ihn zu einem Bernichtungdfampf mit allen Mitteln gezwungen, 
Baiern habe fi) ihm aus niedriger Selbftfucht angefchloffen und 
damit ihm den Süden Deutfchlande eröffnet, vergebend habe 
Defterreih ihm in mehreren blutigen Kämpfen mit unerjchütter- 
licher Ausdauer zu wiberftehen geſucht. So fei er der Herr bed 
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europätfchen Continents geworben, bis er endlich im Befreiungs- 
friege durch eine feite, gründliche, allfeitige Eintracht der Mächte 
überwältigt und der Welt bie Freiheit wiedergegeben worden ſei. 

indem ich diefe Säte fpreche, wird kaum Jemand unter: 
Ihnen fein, der fie nicht hundertmal vernommen, ber fe nicht 
großen Theiles felbft für die gefchichtliche Wahrheit gehalten 
hätte. Sie werben alfo das wiffenfchaftliche Intereffe anerkennen, 
wenn ic) wieberhole, daß alle jene Thefen ohne Ausnahme eine 
Entftellung der Thatfache, eine völlige Umkehr der Wahrheit find. 
Der Krieg wurde 1792 nicht von Deutichland, fondern vonder 
franzöftfchen Revolution begonnen. Der englifche Minifter Pitt 
hielt Jahre lang an der Neutralität, that Alles den Frieden zu 
bewahren, und fuchte auch nad) ber franzöftfchen Kriegserflärung 
unaufhörlid; zum Frieden zuruͤckzugelangen. Preußen ſchloß den 
Baſeler Vertrag aus bitterer Nothwendigkeit, durch einen kriege⸗ 
riſchen Angriff ſeiner bisherigen Verbuͤndeten bedroht, und ganz 
aͤhnlich fand ſich Baiern einige Jahre ſpaͤter zur Selbſterhaltung 
gegen Oeſterreich gezwungen, franzoͤſtſches Buͤndniß zu ſuchen. 
Was Napoleon angeht, ſo war er am erſten Tage ſeines Er⸗ 
ſcheinens ebenſo herrſchbegierig, ehrſuͤchtig, berechnend, wie am 
letzten; er war auch England gegenüber ſtets die angreifende 
Macht, und nicht die britiſche Seeherrſchaft, ſondern die napo⸗ 
leoniſche Weltherrſchaft machte den Frieden unmöglid. Der 
Krieg von 1813 war allerdings auf Seiten ber Völfer durd) 
eime beifpiellofe und einmüthige Begeifterung befeelt, dad Bünb- 
niß aber der Regierungen war äußerft Inder und von Anfang 
bis Ende in zwei ſich unaufhörlid befämpfende Parteien ge- 
fpalten, fo daß man mit buchftäblicher Wahrheit fagen muß, das 
Gefühl der Maflen, das Herz der Völfer, der Geift der Nationen 
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bat damals die Führer geführt, die Herrfcher beherrfcht, den 
MWeltüberwinder beſiegt. Diefe Thatfachen find heute der Ges 
ſchichte zu völliger Sicherheit gewonnen, aus den Achteften Quellen, 
aus den im Laufe der Ereignifle felbft entftandenen Depefchen, 
Acten und Correſpondenzen. Es iſt nicht möglih, an irgend 
einer Stelle noch einen Zweifel dagegen zu erheben, und, wie 
Sie fehen, ift hiermit die Gefammtanficht der großen Weltbes 
wegung vollitändig verwandelt, 

Es würde die mir geftedften Grenzen um ein Großes über- 
fehreiten, wollte ich verfuchen, die Geſchichte jener Zeit nach den 
neueften Aufklärungen in ihrem ganzen Umfange barzuftellen. 
Ich kann nur einzelne befonderd wichtige Momente herausgreifen, 
um biefe in möglichfter Anfchaulichkeit Ihrem Blicke zu vergegen- 
wärtigen. Sie werben ed, hoffe ich, billigen, wenn idy bei ber 
Auswahl derfelben für unfern Zweck weniger auf die Menge ber 
bisher unbefannten Detaild, als auf die innere Bedeutung bed 
ganzen Stoffes fehe. Ich wähle alfo den Testen erfreulichften 
Abſchnitt jener Epoche, hie Zeit der Wiebererhebung nationaler 
Selbftftändigfeit gegen die Napoleonifche Weltherrfchaft; ich werde 
heute von dem großen fpanifchen Kampfe reden, in dem folgenden 
Bortrag das mächtige Ringen Defterreiche im Jahre 1809, in 
dem letzten den Befreiungskrieg von 1813 fhildern. Daß wid; 
tige Seiten dieſer Ereignifje außer dem. wifienfchaftlichen für 
unfere Gegenwart auch ein praftifche® und lebendiges Intereſſe 
haben, darauf brauche ich Sie nicht erſt aufmerffam zu madyen. 
Eher möchte ich umgekehrt auf die Schranke dieſer Beziehung 
hinmweifen, auf den Standpunkt, der allein dad Studium der 
Bergangenheit für dad Handeln der Gegenwart fruchtbar macht. 
Wohl fteht gefcehrieben: Es gibt nichts Neues unter der Sonne. 
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Aber es ift eben fo wahr: Es wieberholt fich nichts auf Erben. 
Rapoleon III. bat manchen Zug von feinem Oheim, aber wer 
feine Pläne unmittelbar nad) jenen des erften Kaiſers bemefien 
und befämpfen wollte, würbe ohne Zweifel höchft verberblich 
fehlſchließen. Daflelbe gilt von England und Spanien, von 
Defterreih und Preußen, und noch mehr von Deutfchland in 
feiner nationalen Gefammtheit. Nichts wäre verfehrter, ald fein 
UÜrtheil über die heutigen Dinge durch die einzelnen Geftalten, 
Charaktere und Handlungen einer früheren Periode beftimmen 
zu laflen. Dem Naturforfcher find nicht die einzelnen Er⸗ 
feheinungen bes Lichts, dev Wärme, ber Farbe, der wahre Gegen- 
ftand des Wiſſens, fondern das Naturgefeh, das ihnen zu Grunde 
kiegt. So beginnt auch der Hiftorifer das eigentliche Wiflen erft 
mit ber Summe aller Eingelnheiten, mit der Erfenntniß ber fitt- 
lichen Gefege, welche in dem Treiben der Menfchen zu Tage 
treten — und fo foll auch dem politifchen Beobachter die Ger 
fchichte nicht ein Hafchen nad) Achnlichkeiten oder eine Sammlung 
von Anfpielungen fein, fondern eine Unterweifung der Sitte, 
eine Schule der Gefinnung. Wenn id von den franzöftfchen 
und beutfehen Staatsmännern rede, fo wünfche ich nicht, Sie 
an die Handlungen oder Unterlaffungen ihrer jegigen Nachfolger 
zu erinnem. Sondern ich wuͤnſche die geiftigen und fittlichen 
Tendenzen anfchaulich zu machen, durch welche damals der Fall 
und ber Sieg entſchieden wurde, durch welche er auch in aller 
Zufunft entfchieden werden wird. Ich münfche ein warmes 
Bild der Gefinnung zu zeichnen, durch welche Europa, durch 
welche vor Allem unfer Vaterland ſich aus tiefem Sturze wieder 
auf die Höhe der Ehren emporſchwang. 

Am Abſchluſſe des Jahres 1807 ftand Kaifer Rapoleon auf 
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bem Gipfel feiner weltgebietenden Macht. Er hatte Oefterreich 
in drei großen Kriegen überwältigt, ganz Italien ſich unterworfen, 
weite beutfche Provinzen des Gegners feinen Bafallen und Bun- 
desgenoſſen geſchenkt. Er hatte Preußen völlig zerfchmettert, bie 
Hälfte des Staated abgerifien, aus den Trümmern deſſelben für 
feinen Bruder Jerome das Königreich Weftphalen, für den König 
von Sachſen das Großherzogthum Warfchau gebildet und zahl- 
reiche Garnifonen in den Feftungen ber Elbe, Oder und Weichfel 
gelafien. Das übrige Deutfchland war in die Form des Rhein- 
bundes gegoffen und zu unausgefegtem Kriegsdienſte unter den 
Fahnen ded ©ewaltigen verpflichtet. Spanien, von einer elenden 
Regierung jammervoll verwahrloft, ftand feit zehn Jahren mit 
Frankreich im Bunde und folgte jedem Winfe des Kaiferd, wie 
eine morfche Barfe im Schlepptau eines Linienfchiffes. Kaiſer 
Alerander von Rußland hatte zweimal den Kampf gegen ben 
unbefiegbaren Imperator gewagt und am Schlufle des legten zur 
betäubten Ueberraſchung der Welt den tödtlichen Haß auf einen 
Schlag mit begeifterter Sreundfchaft gewechfelt. Auf jenem Floß 
im Niemen, nicht weit von Tilfit, hatten bie beiden Kaifer fich 
umarmt, fich fefted Buͤndniß gegen die einzige freie Macht in 
Europa, gegen England, zugefchworen, und in Iangen Tebhaften 
Ergießungen die Entwürfe ausgetaufcht, nad) welchen der Erd⸗ 
ball in Zufunft den beiden Reichen dienen, Alexander der Herr 
des Oftend, Napoleon der Gebieter des MWeftend werden follte, 
So hoch Hatten die Wogen einer beifpiellos ftürmifchen Zeit 
ven Mann emporgettagen, ber erft vor dreizehn Jahren auf dem 
Parifer Pflafter als abgedankter hungernder Officier umberge- 
gangen war und damals fein Glüd in türkifchen oder in rufftfchen 
Dienften oder ald König von Corſika von feines Schwertes 
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Gnaden hatte juchen wollen. Er war ſchon damals in feinem 
Innern derfelbe Menſch geweſen, der jetzt die Schidlfale des 
Welttheils mit elaftifcher und ficherer Hand zu Ienfen vermochte. 
Wir haben die noch italieniſch gefchriebenen Tagebücher bes 
Lieutenantd Bonaparte: wir fehen barin, wie er die Revolution 
mit Freude begrüßt, im Bewußtſein ber eigenen Kraft, der treff- 
lichen Gelegenheit, für feine PBerfon emporzufommen, aber ohne 
alle Begeifterung der Sugend, ohne bie Täaufchungen der liberalen 
Parteien, ald dreiundzwanzigiähriger vollendet weltflug, Teidenfchaft- 
(ih und doch profaifch, voll von Phantafte und ohne jedes Ver⸗ 
ftänpniß für das Ideale. Kaum fand er dann ald commanbi- 
render General an der Spitze des Heeres in Stalien, fo war ber 
felbftftändige Herrfcher vollendet. Er fiegte nach eigenen Plänen, 
ſchloß Verträge, erhob Eontributionen, richtete Provinzen ein, wie 
ein unabhängiger Souverän. In feinem Hauptquartier ging es 
zu, wie am: Hofe eined mächtigen Fürften; die Gefandten und 
Deputationen brängten fi); er umgab ſich mit einer pomphaft 
byzantinifchen Etiquette und nahm von den Wünfchen der Pa- 
rifer Regierung genau fo viel Notiz, wie e8 in den Plan feiner 
eigenen Erhebung paßte. „Glaubt ihr,“ fagte er damals feinen 
Bertrauten, „baß ich hier Siege erfämpfe, um die Advocaten im 
Direetorium groß zu machen? Oder um eine Republif zu grün» 
ven? Welch eine Chimäre? ine Republif von dreißig Mil⸗ 
lionen Menfchen, mit unferen Sitten und unferen Laſtern!“ Er 
hatte von ber Revolution eine völlige Nichtachtung alles Vor⸗ 
handenen und alles Rechtes gelernt: fo ſchritt er durch die wan- 
fenden Zuftände Europas hindurch, immer nur fi) und bie 
fünftige Größe vor Augen. Jeder Angelegenheit war er ge 
wachfen, jedem Menſchen überlegen; feine Thätigfeit war raftlos, 
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von früh bis fpät, unausgefept, nad) allen Seiten, überall zu⸗ 
treffend, energifch, unwiderſtehlich. Merkwürdig, welche Gegen- 
füge fich in dieſer mächtigen Natur verbanden. Er war voll 
von ftürmifcher Kühnheit und braufender Ungebuld wie ein 
Held, und fähig zu einer abwartenden Berftellung und uner- 
gründlicher Lift wie ein Dämon. Im Einzelnen war fein Ent- 
fchluß immer nad) fefter Zwedmäßigfeit berechnet, im Großen 
liebte er weit voraus zu erwägen und ſich immer verfchiebene 
Möglichkeiten offen zu halten. Unter dem Fälteften Berftanbe 
arbeitete bei ihm fortvauernd eine glühend fchöpferifche Einbildungs- 
fraft, welche ftündlich immer neue, immer weitere Entwürfe her⸗ 
vorbrachte und aus jedem Erfolge neue Kortfchritte herausipann. 
Kaum war er ber Chef der franzöftfchen Republik, fo zimmerte 
er fchon an den Stufen bed Kaiferthrones; und eben in Paris 
geftönt, umgab er ſich bereitö mit einem weiten Kreife unterihäniger 
Staaten. Run fchien ed vollendet, dad Kaiſerreich des Weſtens 
überfchattete Europa von einem Ende bis zum andern. 

Seit der römifchen Kaiferzeit hatte die Welt Feine folche 
Machtanhäufung geſehen. Bon Warfchau bis Cadix, von Breit 
bis Cattaro folgte Alles willenlos den Geboten des neuen Kriegs⸗ 
fürften. Das Reich Dſchengis⸗Chans war größer geweſen: bier 
aber dienten nicht die Romadenhorben der Steppen, fonbern 
zahlreiche und cisilifirte Nationen, und eben fo ausgebildet, wie 
die Kriegsgewalt des Herrfchers war auch die innere Verwaltung. 
1804 war das bürgerliche Gefegbuch fertig geworden und hatte 
1807 den Titel Code Napoleon erhalten; baran fchloffen fid) 
Geſetzbuͤcher über Eivil- und Criminalproceß, und alle wurden 
außer Sranfreih auch in bem größten Theile der verbündeten 
Staaten eingeführt, Die Finanzen des Kaifertbumd waren in 
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Folge der gewaltigen Kriegöbeute im Gleichgewicht; der Aderbau 
erholte fi) und empfand nur die Minderung der Arbeitskraft 
durch die ſtets wachſenden Recrutirungen. Der auswärtige Handel 
war freilich todt, dafür fam die Induſtrie durch die abfolute 
Orenzfperre empor, namentlih in den Luruszweigen, Seide, 
Gold, Glas. Wo fie noch nicht im Stande war, die arbeitende 
Elaffe zu beichäftigen, griff Rapoleon mit Straßen, Häufer- 
und Prachtbauten ein, die überall den Charakter des Zweckmaͤßigen 
und Coloſſalen hatten: von ihrer Schönheit ift nicht viel zu 
rühmen, denn die aus allen Landen zufammengeraubten Kunft- 
ſchätze hatten den Afthetifchen Gefchmad nicht belebt. In den 
Wiflenfchaften regten fi) die mathematifchen Zweige, aber Ge⸗ 
fchihte und Philofophie waren todt. Die Urſache Tiegt nahe, 
e8 war bie vollkommene Unterbrüdung der individuellen Selbft- 
ftändigfeit, der perfönlichen Freiheit. Die Lyceen empfingen feit 
1808 ihr Lehrperfonal aus ber Eaiferlichen Univerfität, d. h. einer 
Anzahl von Seminarien, die unter eben fo militärifcher Zeitung wie 
bie Lyceen fanden. In den niederen Schulen, für die überhaupt 
wenig gefhah, hatte der Religionsunterricht hauptfächlich die 
Aufgabe, die Pflichten des Gehorfamd gegen die Obrigfeit einzu- 
ſchaͤrfen. ‚Die Generation follte im Leben und Denfen den 
Stempel des einen, herrſchenden Geifted tragen. 

Alle diefe Einrichtungen trafen mit burchgreifender Einfadh- 
heit zum Zwed und griffen mit bewunberndwerther Energie zu- 
fammen. 8 war ſtets, wie einft beim Beginne des Confulats 
ber Abbe Sieyes gefagt: wir haben einen Herm; Napoleon kann 
Alles, weiß Alles und will Alles. In jedem Momente fand er 
mit nie täufchendem Griffe das Wefentliche, und während er bie 
Umwälzung des Drientd und Occidents in feinen Gebanfen be- 
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wegte, gab es Fein Departement des weiten Reiche, dem er 
nicht eine locale Berbefierung gefchaffen. Wo er erfcheint, muß 
man bie Zwedmäßigfeit und Kraft feined Thuns bewundern; 
ed gibt Feine zweite Perfönlichkeit in der Gefchichte, bie mit fo 
dämonifchen Geifte den Blick feflelt, ed gibt Feine ähnliche Uner- 
fchöpflichfeit des Werftandes, ber Einbildungsfraft, der Willene- 
ſtaͤrke. Und doch ift dieſe Größe eben fo abfchredend wie be 
geifternd; fortreißend in ihrer Erfcheinung, ift fie düfter und un- 
heimlich in ihrem Grunde. Denn überall hat fie nur fich felbft 
zum Zwede. Sie fteht einfam in der Welt, fie ift herzlos für 
alle Anderen, in denen fie nur das Material für die eigne Er- 
höbung finde. In den erften Sahren war ed zugleich eine 
Wohlthat für Franfreih, wenn Napoleon bei Marengo fiegte 
und mit feiner ‘Polizei die revolutionären Bactionen bändigte: 
was aber hatte ed mit Frankreichs Intereffen zu thun, wenn er 
jegt feine glühenden Begierden um bie Beherrfehung des Abend- 
landes, um einen Kriegszug nach Oftindien fliegen ließ? Branf- 
reichs Wohl war ihm jest fo gleichgültig, wie 1796 jenes ber 
italienifchen Völker. So erfchöpfte er nicht bloß durch feine end⸗ 
lofen Eroberungdzüge die materielle Kraft bed Landes wieder, bie 
er bis dahin hergeftellt und erneuert hatte, fondern was nod) 
fhlimmer war, er demoralifirte es durch unbedingte Knechtſchaft, 
indem er nad) aller Defpoten Weife überall die fchlechten Seiten 
bed menſchlichen Weſens groß zog, Habgier, Eitelfeit, Ge⸗ 
nußſucht, weil man damit die Menſchen am ſicherſten feſſelt. Er 
meinte fie hinreichend entſchädigt zu haben, wenn er mit Recht 
fragen Eonnte: wer würde Eure Heere zweckmaͤßiger führen, wer 
Eure Finanzen einfichtiger verwalten, wer Eure Gerichte ver- 
fändiger organifiren? Er fah nicht, daß damit der Kern des 
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menfchlichen Weſens noch nicht berührt wird. In jedem Menfchen, 
in jedem Volke liegt eine perfönliche Eigenartigfeit, die fich in 
Sprache und Sitte, in Neigung und Abneigung ausbrüdt, bie 
in der Erinnerung an die Kindheit und der Anhänglichkeit an 
bie Heimath wurzelt, welche den Einen in die Weite drängt, 
ben Andern an feinen Herd fefjelt, weldye dem Lebensberufe des 
Einzelnen und dem Rechte, dem Staate, der Religion der Völfer 
ihre Richtung gibt. Wer fie antaftet, mag er den Menfchen 
mit Gold und Glorie überhäufen, zertritt die Lebenskeime ber 
Zufunft und flößt das Gemüth der Nationen von fi) hinweg. 
Aber Napoleon, defien ganzes Dafein die Rechtlofigfeit aller 
Anderen bebeutete, hatte von diefen Dingen Feine Ahnung. Er 
follte ihre Kraft erfahren. Im Kampf ver gewöhnlichen Politif 
und Strategif hatte er feines Gleichen nicht gehabt; er war 
über alle Schranken hinausgefchritten, er forderte die elementaren 
Kräfte ded Voͤlkerlebens gegen ſich heraus. Seinen militärifchen 
Eonceptionen fegten fich nicht mehr bloß die Cabinette und Ar⸗ 
meen, fondern in und mit biefen die Religionen und Rationali- 
täten entgegen. Eine neue Zeit begann. 

Wir betrachten zuerft dad romanifche Südeuropa. 

Napoleon war gleidy im Beginne feiner Laufbahn auf den 
Bapft geſtoßen. Nach feinen erften italienifchen Siegen hatte er 
ihn 1797 zur Abtretung der. Romagna genöthigt, nad) welcher 
damald um die Wette Oefterreich, Venedig, Sranfreid die Hand 
auftreten und welche der Papft endlid dem Stärkften ohne 
Widerrede überließ. Später ald Herrfeher von Frankreich hatte 
Rapoleon das Bedürfniß empfunden, die von ber Revolution 
zerftörte Kirche feined Landes wiederherzuftellen; er hatte 1801 
mit dem Papfte varüber ein Concordat gefchloflen, neben dem er 
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freilich die Rechte der Staatögewalt fehr bemeflen wahrte; er 
hatte endlich 1804 Pins VIL durch Lift und Schmeicheln und 
Drohungen beflimmt, nad) Paris zur Kaiferfrönung zu kommen. 
Der Bapft hatte gehofft, dafür zum Danfe die Romagna wieder: 
zuerlangen; als es nicht gefchah, zeigte er ſich fchwierig bei ber 
Verwaltung der franzöfifhen Kirche, und Napoleon, mit jedem 
Fahre defpotifcher auftretend, vernichtete deshalb 1805 Die poli⸗ 
tifchen Rechte der Curie im Königreich Neapel. So fam man 
aus einem Streite, aus einer Beſchwerde in bie andere. “Den 
legten Bruch führte die Forderung Napoleon's herbei, der Bapft 
folle dem ontinentalfyftem beitreten und alle Engländer aus 
Rom ausfchließen. Pius weigerte e8 unbedingt: er fei ein Herr- 
fcher des Friedens, und wolle auch mit Nichtfatholifen, Die iM 
fein Leid zugefügt, Feinen Strieg beginnen. Rapoleon antwortete, 
er fei der Nachfolger Karl ded Großen, fei Wohlthäter bed 
Papſtes wie biefer, und fordere von dem Papfte gleichen Gehor- 
fam wie der Kaifer des Mittelalters. Pius war ber weidhfte 
und mildefte Menfch, aber bei biefer Propoſition funfelten feine 
Augen. Er rief: will man mir den Defpotismud ber alten 
Kaifer entgegenhalten, fo will ich bie Feſtigkeit Gregor VII. 
zeigen. Napoleon zudte die Achfeln über einen Bannftrahl im 
neunzehnten Jahrhundert, ließ Februar 1808 Rom militärtich 
befegen und trennte die ganze Küftenftrede am Adriatiſchen 
Meere vom Kirchenftaate ab; er nehme zurüd, fagte er, mas 
fein Vorgänger Karl der Große der Curie gefihenkt habe. “Der 
Papft blieb unerſchuͤttert. Er ließ die Militärgewalt in Rom 
fhalten und verfchloß fich im Batican; überall duldend, aus⸗ 
harrend, vor Europa widerfprechend. Im neunzehnten Jahrhun⸗ 
bert hat freilich ber Gedanke kirchlicher Herrfchaft und kirchlicher 
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Strafgemwalt Feine Stätte, und nicht der zürnende, wohl aber ber 
leidende Papft war dem Imperator gefährlih. Die rohe Miß- 
handlung des Kirchenhauptes wirkte gewaltig auf bie religiöfe 
Stimmung, und wie das Unrecht ſich ſtets die Strafe mit eigener 
Hand zu fchaffen bereit ift, eröffnete ihr Napoleon ſelbſt in dieſem 
Momente einen furdhtbaren Kriegsſchauplatz. 

In Spanien herrichte damals König Karl IV., bourbonifchen 
Stammes. Der fehr befchränfte, gutmüthige aber halb ftumpf- 
finnige Mann überließ von jeher die Regierungdforgen feiner 
Gemahlin, einer auch nicht weitfichtigen, aber heftigen und leiden⸗ 
fchaftlichen Dame, welche feit Jahren einem fehönen Leibgarbiften 
Godoi ihre unbefchränfte Neigung und damit die höchften Ehren 
des Staated, und beiläufig auch die väterliche Gunft des alten 
Königs zugewandt hatte Godoi befaß zwar einen ftattlichen 
Körper, aber weder Bildung noch Charakter; nichtöbeftoweniger 
wurde er Graf son Alcudia und Fürſt des Friedens, General 
und Minifter, Grande und Großabmiral und mit Orden und 
KReichthümern überhäuft. Diefed traurige Kleeblatt unterwarf 
fange Jahre hindurdy Spanien einer Mißregierung ohne Gleichen. 
Die Berwaltung war tyrannifcy gegen die Berfonen, unfähig für 
die Interefien des Landes, unredlich gegen den Staat; bie Ein- 
nahmen verflegten, die Ausgaben wuchſen; die Straßen verfielen, 
die Soldaten bettelten, die Schiffe vermoderten in den Häfen; 
jedes Begehren einer Reform wurde von der Inquifition mit 
Kerker und Strafgericht erſtickt. Die auswärtige PBolitif wurde 
mit berfelben Unfähigfeit und Gewiflenlofigfeit geleitet. Nachdem 
man einige Jahre lang bie franzöftfche Revolution befämpft und 
nach mehreren Niederlagen einen fehimpflichen Srieden gefchloffen 
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fiht auf ein Stüd dieſer Beute hin, den fpanifchen Hof zu einem 
willenlofen Diener Frankreichs zu machen. Er erklärte Krieg 
gegen England, ließ feine Flotte zu Grunde richten, feine Colo⸗ 
nien brandichagen, feinen Handel ruiniren, Alles, um feiner In⸗ 
fantin Toscana, oder wie man damals. fagte, das Königreich 
Eirurien zu verſchaffen. Der gerechte Lohn für ein ſolches Ber- 
fahren blieb nicht aus: es war nur in der Ordnung, baß er 
eben von ber Stelle fam, an die man feine Ehre weggeiworfen 
hatte. Napoleon verachtete die Madrider Potentaten auf das 
Gründlichfte, und hatte feine Freude daran, den Friedensfürſten 
mit ausgefucht groben Formen zu behandeln, ihm jede Ehrlofig- 
feit und Nichtönußigfeit zuzumuthen und ihn höchſtens für einen 
befonderd fchlechten Streich befonderd zu beloben. Dad ging fo 
mehrere Jahre lang, bis einmal 1806 ber ſchwache Hof eine 
Regung von Ungeduld und eigenem Willen zeigte; ſeitdem wuchs 
bei Napoleon die Vorftellung empor, die Bonaparte feien berufen, 
wie in Frankreich und Neapel, fo aud) in Spanien die Bourbonen 
zu verdrängen. Er hatte die Macht dazu; was ihm fehlte, war 
ein irgend fcheinbarer Grund zur Feindſchaft, da bie fpanifche 
Regierung jedem feiner Winfe zitternd nachkam. Ex nöthigte fie 
zunächft, mit ihm gemeinfchaftlich ohne allen Anlaß den Krieg 
gegen Portugal zu erklären; Spanien follte die Hälfte des Landes 
befommen, und dafür Etrurien dem Kaifer zurüdgeben. General 
Junot befegte dann Portugal, Etrurien wurde franzöfifch, aber 
von ber Abtretung der portugiefifchen Provinz war feine Rebe 
weiter. Dafür rüdten allmälich über 100,000 Branzofen in 
Spanien ein, angeblich ald Referve des portugieflfchen Occupa⸗ 
tiondheered; als Napoleon feine Maſſe ftarf genug glaubte, be- 
nüßte er einen wiberlichen Streit, der in Madrid zwifchen König 
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Karl und dem Thronfolger Ferdinand ausgebrochen war und bei 
ben ſich beide Theile auf feinen Schiedsſpruch beriefen, die ganze 
fönigliche Samilie zu ſich nad) Bayonne zu Ioden und hier ihre 
Abdarfung zu erzwingen. Während Ferdinand in anftändiger 
Haft zu Balencay blieb, ernannte Napoleon feinen älteften 
Bruder Joſeph, bisher König von Neapel, zum Könige von 
Spanien Eine Junta fpanifcher Großen erkannte ihn an, eine 
neue Verfaſſung wurde gleid) von Bayonne aus verfündigt, bie 
franzöfifche Armee hielt Madrid und die Hälfte der Provinzen 
beſetzt; dad Opfer fchien vollftändig vollbracht. Anfang Mai 1808, 
Aber in einem Momente, in ben Tagen vom 20. bid 

30. Mai, ftand ganz Spanien in Flammen. Da in dem Lande 
für ein Menfchenalter Alled was Staat, Verwaltung, Regierung 
hieß, ohnmächtig und verrottet geweien, fo hatte Napoleon ges 
meint, ungefähr eben fo leicht mit Spanien wie mit Neapel 
fertig zu werben; einige Regimenter mehr würden jede Schwie⸗ 
tigkeit befeitigen. Aber hinter ber elenden Regierung ftand hier 
dad Bolf unberührt, gerade durch den Verfall der Regierung daran 
gewöhnt, der Leitung ber Stantöbeamten zu entbehren, und bei 
ber hundertjährigen politifchen Ruhe nicht blaftrt und abgeftumpft 
wie damald die Franzoſen. Man hat wohl erzählt, daß im 
achtzehnten Jahrhundert, wo Spanien die Jefuiten auswies und 
König Karl III. mannichfache Reformen unternahm, franzöftfche 
Aufflärung, franzoͤſiſche Sreigeifterei und franzöfifcher Liberalismus 
in das Land gebrungen ſei; in Wahrheit befchränft fich dieſer 
Einfluß auf wenige Individuen unter den damaligen Macht 
babern und der höheren gebildeten Gefellihaft. Eben in jener 
Zeit befchrieb einer ber bebeutendften Männer der Reformpartel 


felbft, Cadalſo, feine Nation mit den Worten: „Das fpanifche 
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Bolt ift heute noch daffelbe wie vor breihundert Jahren. Mabrib 
freilich nimmt fi) aus, wie jede andere europäifche Reſidenz. 
Aber in den inneren Provinzen, wo bie Straßen jdhlecht find 
und der Verkehr gering, leben die Menfchen heute noch in den⸗ 
felben Laftern und Tugenden, wie ihre Vorfahren im fünften 
Glied. Wenn ver fpanifche Charakter im Allgemeinen aus Re: 
ligiofität, Tapferkeit und Berehrung ded Könige auf der einen, 
aus Eitelfeit, Verachtung des Erwerbs und übermäßiger Neigung 
zur Liebe auf der andern Seite fid) zuſammenſetzt, fo ift das 
heute wie früher. Auf jeden Geden, der feine Tracht der Mode 
und dem Friſeur untenwirft, kommen 100,000 Spanier, die nicht 
ein Haar breit an der Sitte der Väter geändert haben; auf 
jeden Spanier, ver fi) Tau in Glaubensſachen äußert, kommt 
eine Million, die den Degen zieht, fobald fie fo etwas hört.“ 
In der That, das Syſtem Philipp's II. und feiner Nachfolger 
hatte Spanien von ber Bewegung ber übrigen Welt abgefchnitten 
und das Land inmitten des fechzehnten Jahrhunderts feftgehalten. 
Dad Volk war durch fanatifchen Nationalftolz und ftarre Kirch⸗ 
lichkeit von dem modernen Europa völlig getrennt. Der Staats⸗ 
begriff, vie materiellen Intereffen, die feloftftändige Geiſtesbildung, 
diefe Bole des neuen europäifchen Lebens, waren bort von Grund 
aus unbekannt, Die Mafie des fpanifchen Volfed vermißte den 
Staat nicht, weil fie von feinen Leiſtungen überhaupt Feine 
Ahnung hatte. Den Bauern war e8 gleichwiel, ob die Flotte 
verfaufte, dad Heerweſen zu Grunde ging, die Landſtraßen fo 
fchlecht wie die Schulen waren. Denn hier dachte Niemand an 
Aufklärung oder Inbuftrie oder Luxus; der Ader gab den mäßigen 
Leuten die nöthigen Früchte beinahe von felbft; Niemand machte 
Reifen,. und ber Gaftilianer verachtete das Ausland um fo ent 
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fchiedener, je tiefer feine Unwiffenheit von allen fremden Dingen 
war. Die ftolge Ruhe, der Hang zu befchaulicher Trägheit, — 
und daneben wieder dad empfindliche Ehrgefühl bis zum Bettler 
hinab und eine in der Tiefe ftetd Fochende Leidenſchaft, alle dieſe 
Züge charakterifirten den Spanier wie zu Calderon's Zeit. Rod) 
immer fühlten fie ſich als die beften &hriften der Welt. Der 
Kampf mit den Arabern, und gleich nachher der Krieg gegen bie 
Reformation hatte bei ihnen den religiöfen und nationalen Stolz 
vollfommen verfchmolzen. Durchaus rechtgläubige Ahnen zu 
haben, war hier der höchfte Adel, auch wenn er in Lumpen ein- 
herging. Die Kirche war ber reichfte Stand im Staate; jedes 
Thal der Sierren hatte fein Klofter, weldyed von den Bauern 
und Hirten auf dad Andächtigfte verehrt wurde. So trafen alfo 
bie Vorgänge von Bayonne die tiefften Gefühle der Nation ohne 
Ausnahıne. Der fremde Ufurpator, der gottlofe Bebränger des 
Vapfted vergriff fih an dem echten und rechtgläubigen König 
von Spanien. Brömmigfeit und Patriotismus riefen gleich 
nachbrüdlih zu den Waffen. Hier gab es Feine Börfe noch 
Fabriken, die zum Frieden mahnten: aber die Heiligen des Him- 
mels ftritten voran und führten Jeden, der in biefem Kampfe 
fiel, geraden Wegs in dad Paradied. Zwar ein großer Theil 
des Adels, des hohen Klerus und der Bureaukratie hielt ſich 
ſcheu und träge zurüd. Aber die Maffe des Volks war nicht 
zu bändigen. Da rotteten fi) die Bauern und Handwerker zu⸗ 
fammen, Briefter führten die einzefnen Haufen, die Klöfter be- 
forgten die Gorrefpondenz zwifchen den Thälern und Provinzen, 
die Soldaten befertirten batatllondweife. Ueberall nahm das 
Volk die Gewalt ganz unmittelbar in die Hand und erſetzte bie 
unfähigen oder unrechtlichen Behörden durch gewählte Junten. 
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Es zeigte fidy fogleih, wie gewaltig religiöfe Begeifterung und 
wie entfeglich veligiöfe Leidenſchaft if. Aufopfernder Heldenmuth 
und haarfträubende Grauſamkeit erfchienen nebeneinander. Wer 
ſich wiberfeßte, wurde erfehlagen und bald auch, wer nur irgend 
verdächtig ſchien, niedergemacht; friebfertige franzöftfche Handels⸗ 
leute wurden zu Hunderten zufammengehauen, Officiere, die fid) 
nicht anfchließen wollten, von ihren Soldaten erfchoffen, Beamte, 
die Bedenken trugen, von dem wüthenden Pöbel in Stüde zer: 
rifien. Die ſchwache Ordnung des biöherigen Staated ging in 
biefem ungeheuern Sturme vollftändig zu Grunde. Der fremde 
Eingriff erwedte in dem fehlafenden Volke mit einem Schlage 
zugleich Helden wie Leonidas und Gräuel wie bie Bartholos 
mäusnadt. Kein Menfh, der einen Gedanken an Furcht 
vor den unbefiegten Regimentern Rapoleon’d gehabt: man 
war hochmüthig aus Unwiflenheit, aber man war aud) 
bereit zu fterben, nur nicht ohne Rache zu fterben. Schlechter 
dinge Niemand, fchrieb Joſeph damals feinem Bruder, ift 
für mid, Wo franzöfifche Truppen erfchienen, ftoben bie 
Guerillad auseinander, um fi Hinter ihnen wie die Wellen 
hinter einem Schiffe wieder zu fchließen. Saragoſſa und Balencia 
wiejen einen regelmäßigen Angriff ab, ja in Andaluften wurben 
20,000 Franzoſen unter General Dupont von 50,000 Spanien 
umtingt, und durch Hige, Hunger und Durft bei Baylen zur 
Eapitulation genöthigt. Zugleich brady auch in Portugal der 
Aufftand los; hier trat ſogleich englifche Hülfe ein; Sir Arthur 
Wellesley landete mit 30,000 Mann und zwang Junot, mit 
feinem ganzen Corps die Waffen zu ſtrecken. Voͤllig ent 
muthigt verließ Joſeph Madrid; die Branzofen fahen ſich auf 
dad Land zwifchen ben Pyrenaͤen und dem Ebro befchränft. 
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Nie war die Nemefld dem Berbrechen dichter auf bie Ferſe 
gefolgt. 

Die populären Kräfte hatten durch ganz Spanien in einem 
Raufche Teidenfchaftlichen Sturmed den Krieg decretirt, und in 
dem erften überrafchenden Anlaufe einen glänzenden, unerwarteten 
Sieg errungen. Der Jubel war unermeßlich; fle ahnten nicht, 
daß die Zeit furchtbarer Opfer, Iangiähriger Anftrengungen, ent- 
jeglichen Leidens jetzt erft für fie beginnen würde Kaum war 
Sofeph abgezogen, fo fiel die Mafle des Volks in Die gewohnte 
Ruhe zurüd; es offenbarte fi, daß der gewaltige Aufichwung 
nur dad alte Spanien mit neuen Formen reſtaurirt hatte. In 
den vom Volke gewählten unten faßen Edelleute und “Prälaten, 
Beamte und Generale, dad Bürgertfum war kaum vertreten. 
Nicht anderd wurbe im September die Gentraljunta, bie neue 
Landesregierung zufammengefegt, und wenn man bie Kraft zu 
einem enthuftaftifchen Ausbruch gehabt hatte, fo zeigte fich jest 
eine tiefe Unfähigkeit zu feſten Organifationen, zweckmaͤßiger 
Vorkehr, dauernder Vertheidigung. Jener Mangel an geiftiger 
Bildung und politifcher Erziehung, ber für die Hige der Revo⸗ 
Iution unfchägbar geweſen, machte ſich fofort für die neue Ein- 
richtung abfolut verderblich geltend. Denn bie neuen Behörden 
traten ebenfo unwiflend und pedantiſch wie bie alten auf; bie 
Armee, welche bie Regentfchaft der Bentraljunta eifrig zufammen- 
309, wurde nicht befler verwaltet und geführt als unter dem 
Sriedensfürften; die Soldaten hatten weder Schuhe nody Muni- 
tion, während die Mitglieder der Junten in Rang und Titeln 
und unnützen Aemtern mit Eolofialen Gehalten einherprunften. 
Manche einfichtige und liberale Männer, welche ſchon unter 
Karl IV. die Nothwendigkeit tiefgreifender Reformen verkündet 
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hatten, erhoben jegt mit doppelter Wärme die Stimmen, und for- 
derten bie Berufung einer echten Bolfövertretung, die Anfammlung 
aller nationalen Energie in ihrem alten Organe, ben Reichs⸗ 
ftänden ober Cortes. Ihr Begehren verhallte für's Erfte wir 
kungslos; bie Junten fehritten gegen fie ein mit Genfur und 
Molizei, dad Bolt ging theilnahmslos an ihnen vorüber. 
Unterdeſſen traf Napoleon, auf das Tieffte durch das uner- 
hörte Mißgeſchick feiner Waffen ergrimmt, die gewaltigftien Bor: 
fehrungen für Spaniens ſicheres Verderben. Er befeftigte fein 
Einverftändniß mit Rußland auf jener berühmten Erfurter Zu: 
ſammenkunft mit Kaifer Alerander, wo Talma vor einem Par⸗ 
terre von Königen fpielte, und die Donaufürftenthüümer den Ruffen 
zu fofortiger Befignahme übenwiefen wurben. Dann brachte er fein 
fpanifches Heer auf 250,000 Mann und feste fidy felbft an deſſen 
Spitze. Da war denn von Widerfiand wenig Rede. Die 
Provinzialiunten haderten gegeneinander, die Generale wurben 
von den Volfsführern, die Bifchöfe von den Mönchen verbächtigt; 
die unteren Claſſen ergriffen auf's Neue die Waffen, um bie 
Franzoſen mit Schwert und Buͤchſe, mit Gift und Dolch zu bes 
kämpfen, den Beſitzenden und Gebildeten aber fchlug bereits eine 
bange Sorge, welch ein Schiefal ſelbſt ver Sieg folcher Schaaren 
dem Lande bereiten müfje, die freudigfte Begeifterung nieber. So 
erlagen die fpanifchen Heeresmaſſen bei dem erften Anbringen 
ber Sranzofen; nad) drei fiegreichen Schlachten zog Napoleon 
in Madrid ein, und war im Begriffe, von bort aus feine Ars 
meecorp8 nad) allen Seiten über die infurgirten Provinzen bins 
über zu wälzen. Zum Glüde Spaniend wurde er zuerft durch 
das Erfcheinen eines englifchen Corps in Galizien geftört, und 
als er Died auf feine Schiffe zuruͤckgejagt hatte, durch bie ernft- 
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lichen Rüftungen Oeſterreichs auf einen andern Kriegsfchauplag 
abgerufen. Aber audy dann blieb die Uebermacht der Franzoſen 
weit und breit im Lande gewaltig, Obwohl nad) Rapoleon’d 
Entfernung Feine rechte Einheit in ihrem Armeebefehl war, fein 
Marſchall den anderen gehordyen wollte, und Alle mit einer 
ftilen Verachtung auf ihren fogenannten Chef, den unfriegerifchen 
König Joſeph blickten, drangen fie doch im Jahre 1809 nad) 
Aragon und Batalonien vor, wo Saragoſſa nad) belben- 
müthigem Widerftand in entſetzlichem Kampfe überwältigt 
wurde, — gleichzeitig gegen Bortugal, wo Marſchall Soult 
ſchon Anftalt machte, fich in Oporto als König Emanuel I. 
ausrufen zu laffen, ald Arthur Wellesley ihn durdy nachdruͤck⸗ 
lichen Weberfall wieder aus dem Lande hinausfchlug; — dann nad) 
Eſtremadura, wohin Wellesley gleich nach feinem Sieg am 
Duero zu Hülfe eilte und den König Joſeph bei Talavera, bes 
fiegte, fofort aber vor den heraneilenden franzöfifchen Verſtaͤr⸗ 
fungen wieder nach Bortugal weichen mußte — endlich aud) 
nad Andalufien, nachdem trog aller Warnungen bed eng- 
lichen Generald die Spanier wieder eine offene Feldſchlacht ver- 
ſucht und in grauenvoller Niederlage verloren hatten. Napoleon 
ſelbſt ſprach es damals aus, daß die fpanifche Sache hoffnungs⸗ 
(08 und die einzige Gefahr für Joſeph's Königthum das eng- 
liche Heer in Portugal fei. Durch Spanien ging dafjelbe Ge⸗ 
fühl; Joſeph empfing in diefer Zeit eine große Zahl von Unter: 
werfungen und Anfchlüfien aus ven höheren Ständen, und er- 
febte in. dein eben eroberten Sevilla einen kurzen Augenblid 
föniglichen Ganzes und froher Ausficht in die Zukunft. Unter 
feinen Augen verfolgte damals Marſchall Soult die flüchtende 
fpanifche Regentichaft bis vor bie Wälle des legten Zufluchts⸗ 
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ortes, Babir, wo fie auf dem Außerften Vorſprung ber fpanifchen 
Erde, der Infel von Leon, für mehrere Jahre von ben fliegenden 
Fremden eingefchlofien wurde. Gegen Portugal aber brach im 
Sommer 1810 der erſte Soldat des Fatferlichen Heeres Marfchall 
Mafiena auf, mit mehr ald 80,000 Mann, um, wie Napoleon 
fi) ausbrüdte, den britifchen Xeoparden in dad Meer zurüdzu- 
ſchleudern. Allein er ſollte feine Aufgabe ſchwer genug finden. 

Sir Arthur Wellesley, oder wie er feit dem Siege von 
Talavera hieß, Lord Wellington, war ber zweite Sohn des 
Grafen von Mornington und Wellesley. Geboren 1769 (mit- 
hin eben fo alt wie Rapoleon), hatte er zuerft 1794 ben Krieg 
in Slandern gejehen und war dann 1797 nad Oſtindien ge- 
fommen, wo eben damals fein älterer Bruder Richard Wellesley 
die Befigungen der Compagnie aus tiefem Berfall zu dem heu- 
tigen Weltreiche erweiterte. Bon ber großen Natur diefed Bru- 
ders geben bie beiden Grundfäbe einen Begriff, mit welchen er 
die zerrütteten und gefährlichen Angelegenheiten der Compagnie 
in die Hand nahm. Der erfte war: die höchfte Kühnheit if 
die hoͤchſte Klugheit — denn nur unfer moralifche® Gewicht 
fann die Millionen im Scad halten, alſo dürfen wir nie den 
Angriff abwarten, nie eine Rüftung verftatten, nie einer Feind⸗ 
haft zufehen, ohne fie auf der Stelle zu erfliden. Der zweite: 
die höchfte Nechtlichkeit ift bie höchſte Klugheit — alfo unver: 
brüchliches Befthalten an jedem Bertrag, im Kleinen wie im 
Großen, gerade in biefem Aften, wo Unzuverläffigfeit und Be- 
trug überall an der Tagesordnung find. Die Folgen waren 
gewaltig und unzögerlid. Während bie Feinde Englands, ber 
Sultan Zippo und die Mahratten, die neue Energie der eng- 
lifchen Kriegführung in rafchen Niederlagen empfanden, drängten 
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fi, die Bafallen und Bundeögenoflen um ben ſtets zuverläfftgen 
Gouverneur, bei dem jebed Wort eine That und jebed Ber- 
fprechen fo gut wie die Leiftung war. In diefer Schule empfing 
Arthur feine politifche Bildung, während lange Kämpfe von 
höchfter Schwierigfeit fein militärifche® Talent entwidelten und 
feftigten., Er war bei der Belagerung ber Hauptſtadt des Sul- 
tan Zippo und führte dort die Stunncolonne mit unerfchütter- 
licher Kaltblütigkeit. 1803 machte er mit geringer Mannfchaft 
einen abenteuerlicdy Fühnen Reiterzug tief in bie Berge der Mah- 
tatten, und fiegte einige Monate fpäter bei Aflaye mit 8000 
Mann über 50,000. Ueberall, in Angriff und Abwehr, in Ju⸗ 
gend und Alter, war er ftetö derfelbe, ſtets ruhig und feiner be 
wußt, eine Natur von unvenvüftlicher Arbeitskraft und Solibität. 
Weder in feiner Erſcheinung noch in feinem Benehmen war 
ein poetifcher Zug, nicht feflelnde Anmuth, nicht flammenbe 
Leidenfchaft: er war im Verkehre troden, fteif in feiner Haltung, 
bis zum Pedantiſchen regelrecht, und hatte mit dem Ausdruck 
oft mühfam zu ringen. Aber fein Xeben zeigt, wie Fein anderes, 
weich eine Duelle umenblicher Beglüdung und Begabung in 
einem feft geftählten Bflichtgefühle fpringt. Er hatte feinen 
Willen auf dad Rechte gerichtet und beugte jede Faſer feines 
Dafeind unter diefen Willen. Während Napoleon gern von 
feinem Sterne redete, nahm Wellington dad Wert: virtutis for- 
tuna comes (dad Gluͤck dient der Tüchtigfeit), zu feinem Wahl- 
ſpruch. War ihm bie elaftifche, froh aufjauchzende Friſche eines 
Achill und Alerander verfagt, fo befaß er dafür die ſchrankenloſe 
Herrſchaft über fich felbft, jene Herrſchaft, die nicht bloß bie 
Leidenſchaften bändigt, fondern fich auch zu jeder Leiftung empor- 
hebt, weil fie es fo will, Diefer Held ber bebächtigften Ber- 
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theibigung brach doch, wenn er es einmal befchloflen, fo energifch 
und heiß und unaufhaltfam reißend zum Angriffe vor, wie ber 
wildefte Sanatifer — nur daß er, feine Aufgabe gelöft, noch 
athemlos von der Anftrengung, gleich wieder ernfthaft zufammen- 
genommen, fühl und bedächtig einherfchritt. So feflelte er das 
Süd, das er vwerachtete, feft an feine Bahnen; er wınde, obwohl 
an Genialität nicht mit Napoleon zu vergleichen, bed Welter⸗ 
obererd Meifter; und fein Xeben wurbe ein einziges Zeugniß für 
die fo oft verfannte Wahrheit, daß in den menfchlichen Dingen 
ein großer Charakter doch ſchwerer wiegt ald der größte Geiſt. 
Seit dem Frühling 1809 befehligte er alle englifchen Truppen 
auf der Halbinfel, und begann bier eine ftetige und glänzende 
Siegedlaufbahn, unter den nngünftigften und wie ed fchien voll- 
fommen hoffnungslofen Berhältnifien. Wir fahen, wie Spanien 
zum größten Theil in franzöfifchen Händen war, in der Hand von 
200,000 Soldaten, bie bisher in ganz Europa ihre Unwiderfteh- 
lichfeit bewährt hatten. Die Eentraljunta in Cadix verfügte nod) 
über große aber vollig aufgelöfte Kämpfermaflen, hatte weder Plan 
noch Geld noch Gehorfam im Lande, begehrte. Englands Unter 
ftügung in allen Dingen und wied Englands Rathfchläge überall 
mit reizbarer Eiferfucht von der Hand. In Portugal war das 
Land verheert und veröbet, die wenigen Truppen zerrüttet, bie 
Milizen ungeorbnet, die Regierung geflüchtet, die Regentichaft 
eben fo ungefellig und eiferfüchtig gegen England wie bie fpa- 
nifche Junta. Die englifchen Minifter, das Barlament und bie 
Nation waren denn auch Außerft zweifelhaft, ob nicht alle Mühe 
vergebend, alle Koften nutzlos aufgewandt wären; es iſt über- 
haupt englifche Art, an jeden Krieg mit bebächtigem Zaubern 
heranzugehen, und in ber Kriegöverwaltung weder an Präcifion 
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noch an Schnelligkeit Lieberfluß zu haben — wir haben das auch 
in der Gegenwart gefehen und ſehen es täglich, doch wird nur 
eine völlige Unbefanntfchaft mit den englifchen Dingen daraus 
einen Schluß auf Abnahıne der Kraft und des Chrgeized dieſes 
gewaltigen Volkes machen, da die Erfcheinung biefelbe wie vor 
hundert und zweihundert Jahren ift; auch damald waren bie 
Engländer die legten beim Anfange, aber audy bie legten bei dem 
Ende jedes Krieges. — So hatte denn Wellington unter ben 
übeln Folgen’ biefed Zauderns und Bebenfend und dieſer unbe- 
huͤlflichen Adminiftration mehr als ein Jahr zu leiden. Zur 
Ueberwindung aber al diefer Schwierigkeiten hatte er zunädhft 
nur 30,000 Mann, allerdings vwortrefflicher engltfcher Truppen; 
er hatte als Gefandten in Cadix feinen gejchidten, ihm unbe- 
dingt ergebenen jüngften Bruder Heinrich; er erhielt feit 1810 
die Unterftäßung aud) des Alteften Bruderd Richard, welcher da- 
mald in London dad Minifterium des Auswärtigen übernahm. 
Bei diefen Männern arbeitete fih nun Schritt auf Schritt der 
Grundgedanfe durch, welcher den Kampf zu glorreicher Vollendung 
hinausführen ſollte. Englands kleines Heer allein hätte fo wenig 
wie die fpanifchen Guerillad allein fich gegen Napoleon’8 Leber- 
macht behaupten fönnen, fo kam es für England darauf an, einen 
feften georbneten Kern zu geben, an dem die begeifterten und 
regelloſen Maflen der Spanier einen feften Ruͤckhalt, einen 
ficheren Mittelpunkt zum Anfchlug und Aushalten gewinnen 
fönnten., Die Aufgabe war von Anfang an eben fo fehr eine 
politifche wie militärifche; aber Wellington’d Natur zeigte ſich 
ihr in jeder Beziehung gewachfen. in Anderer wäre ben 
Portngiefen und Spaniern vielleicht liebenswuͤrdiger erfchienen, 
während er in feiner gehaltenen und rechteckigen Weife fie zehn- 
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mal des Tages verlehte, Aber dafür hatte er feine ftrenge Ge⸗ 
wiflenhaftigkeit, feine befonnene Einſicht, feine felbftlofe Ruhe; 
wer einmal mit ihm zu thun gehabt, wußte für immer, daß er 
einen Mann gejehen. Die Portugieſen ernannten ihn zu ihrem 
Generaliffimus; er löfte, nach oſtindiſchem Mufter, die Aufgabe, 
die portugiefifchen Truppen mit britifchen Officieren zu discipli⸗ 
niren, und erwarb fich endlich, ihre volle Anhänglichkeit. “Die 
Spanier fluchten alle die Jahre hindurd) über den eigenfinnigen, 
fegerifchen Fremden, aber ed dauerte dennoch nicht lange, und 
fie blidten ſaͤmmtlich auf ihn als den fichern Wall gegen jebe 
Gefahr, den feften Damm gegen jebe Ueberfluthung. 

Maflena begann feine Operationen mit ber Einnahme ber 
beiden Grenzfeftungen, Ciudad Rodrigo auf der fpanifchen und 
Almeida auf der portugiefifchen Seite; Wellington fühlte ſich 
nicht ftarf genug, es zu hindern, und hatte überhaupt feinen Plan 
ſchon lange unwiderruflich feftgeftellt. Er wollte ſchlechterdings 
nichtö wagen. Er wußte, daß ſehr wenig auf den Beſitz ber 
einen ober andern Quadratmeile, aber Alles auf die Exiſtenz 
feines Heered in ber Halbinfel anfomme. Ehe er gegen bie 
fampfluftigen Schaaren feines Gegnerd eine Schlacht annahm, 
follte der Gegner felbft ſich ſchwaͤchen. Er wollte alfo weichen, 
fechtend, den Feind befehädigendn, aber weichen. Die gefammte 
Bevölferung follte Städte und Dörfer verlaflen, Hab und Gut 
und Lebensmittel fo viel wie möglich mit fich nehmen, den Reſt 
verbrennen, die Männer fofort in Guerillad formirt, fid) in den 
Rüden des Feindes und deflen Berbindungen werfen. Bei jedem 
Schritte vorwärts mußte dann Maflena Boften und Garnifonen 
zurüdlaffen, die Verpflegung des Heered war unendlich ſchwer, 
bie Zahl der Marodeure, Kranken, Berfprengten mußte taͤglich 
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wachſen — während Wellington überall feine ruͤckwaͤrts ftehenden 
Garnifonen und Milizen aufnehmend, fich täglidy verftärkte und 
durch regelmäßige Verpflegung theild aus dem Süben, theile 
von der Küfte ber feine Truppen frifch erhielt. Diefer Plan 
wurde mit eiferner Beharrlichkeit ausgeführt. Nach dem Balle 
von Almeida begann, wo Maſſena's Bortrab fidy zeigte, der 
Rüdzug durch das Thal des Mondego, unter zahlreichen Ge⸗ 
fechten und einer gründlichen Venwüftung bed Landes. Die 
Bauern halfen redlich und eifrig bei dieſem Werke der Zerftörung 
mit; lieber die Häufer verbrennen, fagten fie, ald das Land 
knechten laflen. Allerdings hatte auch Wellington mandje ‘Probe 
zu beftehen. Als die Heere ſich immer näher gegen Liſſabon 
bewegten, gerieth der hauptitäbtifche Pobel eben fo wie die hohe 
Regentfchaft in Unruhe; die meiften englifchen Officiere gaben 
die Partie ernftlih auf und begannen von Einfchiffung zu reden, 
und die Londoner Minifter wollten feine Berftärftung mehr 
fenden, da ja doch Alles vorüber fei. Aber Wellington ließ fid) 
nicht beiten. Er wußte, daß Maſſena von 80» nur nod) 
60,000 Mann verfügbar hatte, daß im ganzen Norden Spaniens 
die Guerillas ſich auf's Neue rührten, daß in allen fpanifchen 
Provinzen Fein einzelner Branzofe und Fein Anhänger König 
Sofeph’3 feines Lebens ficher, daß eine ganze franzöftfche Armee 
erforderlich war, nur um die Voftverbindung zwiſchen Madrid 
und Paris zu deren, daß alſo Maflena fchlechterdings auf Feine 
Verftärfungen rechnen durfte, So wich er weiter und weiter in 
dad Innere, bis faft in die Umgebung Liffabond, und zog am 
8. October dort in eine längft auderfehene und vorbereitete 
Stellung, Liffabon gegenüber, zwifchen dem Tajo und dem Meer, 
in bie gewaltig befefligten Linien von Torres Vedras. Hier 
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alfo und in Cabir, an dem äußerſten Rande der Küfte, ſtand 
noch die Gegenwehr, fonft herrſchten bie Eaiferlichen Adler auf 
ber Halbinfel. 

Aber der Höhenpunft war erreiht. Der Lanbrüden, wo 
Wellington das Ziel des Rüdzugs gefebt, ift etwa anderthalb 
Meilen breit, im Welten von der See, im Often von dem hier 
meeresähnlichen Tajo befpült, in der Mitte von einer nicht un- 
bedeutenden Hügelkette gefchlofien. Dort hatte Wellington auf 
brei hinter einander anfteigenden Terraffen, deren jebe alfo bie 
vorliegende überfah und beherrfchte, 150 Redouten mit mehr als 
600 Geſchuͤtzen angelegt; er Hatte 60,000 Mann reguläre 
Truppen, faft eben fo viele Miligen und Matrofen verfammelt, 
und dad Ganze geftügt und vwerpflegt durch eine Flotte von 
20 Linien- und 100 Trandporifchiffen. Bor diefer impofanten 
Stellung lag nun der franzöftfche Marfchall, unruhig nad) einer 
Blöße fpähend, bald bier bald dort einen Stoß verſuchend, ſtets 
vor dem Wagniß eined ernſten Angriffs zurüdfchredend. Er lag 
dort Wochen lang; feine Soldaten fchmolzen in Krankheit und 
Entbehrung zufammen; von Frankreich, von Spanien, von feinem 
Kaifer und feinen Heereögenofien war er durch bad maffen- 
bröhnende Land wie durdy einen unwegfamen Dcean gefchieben; 
feine Sylbe aus der Welt umher drang in fein immer engeres, 
Öbered Lager. Dann machte er noch einen Verſuch, im November 
weiter ftromaufivärtd den Tajo zu überfchreiten und im Süben 
Portugals vielleicht aus Andaluften Hüke von Soult zu em⸗ 
pfangen. Es war Alles vergebens. Mit Enirfchendem Herzen mußte 
er im März 1811 fi zum Rüdzug entfchließen. Das Zenith 
war durdhfchritten, Die Sluth gewendet. Wellington hatte Portugal 
behauptet und ging feinerfeitd ‚zum unaufhaltfamen Angriff vor. 
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In denfelben Monaten, wo Portugal vor Torred Vedras 
feinen Bebränger erliegen ſah, hatte indefien Spanien in Eabir 
den wichtigften Schritt für feine Zufunft gethan. Die Regent- 
haft der Junta, immer dichter von ber Kriegsgefahr umbrängt, 
in der großen Handelsſtadt von einer politifch gebildeten Bürger- 
haft umgeben und von den wärmften Patrioten täglich heftiger 
beftürmt, Hatte ſich endlich entfchlofien, dem Rufe nad) Eortes 
und Reform nicht länger zu wiberftehen. Nun hat man niemals 
ein ähnliches Parlament erlebt. Die Wahlen vollzogen fi in 
ben Provinzen inmitten ver feindlichen Dceupation, an hunbert 
Stellen von Gefechten umgeben und von dem Donner franzöfifchen 
Geſchuͤtzes umbröhnt. Es wählte mit, wer eine Waffe tragen 
fonnte, gleidy wiel ob reich oder arm, vornehm vder gering, geift- 
lich oder weltlich: hatten doch gerabe bie niedrigften @lafien das 
Meifte zu der einen Hauptjache, dem Kampfe gegen die Fremden 
gethan. War ein Ort vollfländig von ben Franzoſen befebt, 
jo emannte man ihm in Cadix felbft einen Vertreter, folche 
Erfabmänner bildeten faft die Hälfte der Berfammlung, welche 
am 24. September 1810 in dem ärmlichen Schaufpielhaufe ber 
Infel Leon eröffnet wurde. in hoͤchſt außerordentlicher Vor⸗ 
gang! Ein Häuflein patrlotifher Männer, fämmtlih von Muth 
und Eifer und Aufopferung befeelt, aber alle ohne Ausnahme 
von jeber yparlamentarifchen Erfahrung und bei Weitem bie 
Meiften von jeder politiichen Uebung entblößt: fie traten hier 
zukummen, um dem Baterlande eine ganz neue 2ebendaera, eine 
Zukunft des Hortfchrittes, der Freiheit und des Sieges zu er- 
öffnen. Für jest aber war man im Bereiche der feindlichen 
Batterien, die alle hervorfpringenden Punkte des Feſtlandes be- 


jet hatten; auf ber andern Seite wurde man durch bie Peſt 
v. Sybel: hiſt. Vorträge. 18 


274 Die Erhebung Europa’ 


bebroht, bie in ber überfüllten und entbehrungsreichen Stabt ein 
furchtbared Sterben anrichtete. Und von biefen Bebrängniflen 
umringt, welch eine riefenhafte Aufgabe hatten fie zu löfen: die 
politifche Regeneration eined Landes, deſſen König in der Fremde 
gefangen, befien Einrichtungen durch einen beifpiellofen Krieg 
zertrümmert, deſſen Boden zu zwei Dritteln von dem Feinde be 
fegt und von einer Grenze zur andern mit biutiger Anarchie be 
beit war; es gab Feine Stabt, bie nicht ihre Straßenfämpfe 
ober Belagerung gehabt, kein Dorf, das nicht von Freund ober 
Feind, von den Franzoſen als rebellirend oder von den Guerillad 
als verrätherifch geplündert worden wäre; dabei war bie Benwil- 
derung ber Maflen eben fo fürchterlich wie das Elend, denn bie 
Guerillas marterten die franzöftfchen Gefangenen zu Tobe, er⸗ 
fhoflen jeden Spanier, welcher der fremden Regierung huldigte, 
und brandfchagten bie Städte fo gut wie der frembe Eroberer. 
Daß die Corte in folcher Lage, neben manchem unreifen und . 
fchwanfenden Weien, fofort auch radicale und revolutionäre Bes 
ftrebungen zeigten — wie wäre ed anders moͤglich geivefen, wann 
hätte je eine ähnliche Gefahr zu radicalen Heilmitteln ftärker 
aufgefordert? Der König war in Napoleon's, bed Todfeindes, 
Haft, alfo proclamirte man die Vollsſouveraͤnetaͤt. Die Laft 
des Kampfes lag auf den Bauern, alfo hob man die gutsherr⸗ 
lichen Rechte auf und verkündete dad allgemeine Stimmredt. 
So ging dies fort; die Schäden, die eine verfommene Regierung 
durch vier Jahrhunderte hatte erwachfen laſſen, follten jegt mit 
fharfem Schnitt in einem Momente befeitigt werben: denn in 
der furchtbaren Roth ded Krieges konnte ja ber Fleinfte biefer 
Schäden den fofortigen Tod verurfahen. Dann, mitten im 
Sturme, fam ed vor, daß die Stimmung yplöglich umſchlug. 
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Man fürchtete bad eine Mal die Vorurtheile der bigotten Maſſe 
zu verlegen, ein andred Mal ben Klerus und ben Abel burd) 
ſchonungsloſe Aufhebung ihrer verberblichen Privilegien zu ftarf 
zu erbittern. So häuften ſich die feltfamften Widerſpruͤche. 
Nachdem man bie Bolksfouveränetät einftimmig ausgerufen, 
wagte man anderhalb Jahre nicht, die Inquifition anzutaften; 
man gründete die Allmacht ber Cortes auf Koften der königlichen 
Gewalt, und hatte lange nicht den Muth, an die Rechte des 
Adels, der Kirche, ber Bureaufratie zu rühren. Dann begann 
allmaͤlich wieder den Reformern die Ungeduld zu kochen; plöglich 
rifien fie durch alle Erwartungen, die man auf ihre bisherige 
Maͤßigung gefeht hatte, hindurch und fchritten dann weit über 
ihre erfte urfprüngliche Abſicht hinaus. Der Kampf der PBar- 
teien nahın mit jedem Monat eine fchärfere Wendung; Liberale 
und Confervative traten mit bitterem Haſſe auseinander; eine 
büftere Zukunft, von Revolution und Reaction erfüllt, entwidelte 
fi in diefen leidenfchaftlichen Debatten. 

Und trog allevem muß man c8 auöfprechen: eben biefe un- 
erfahrene, ftürmifche, zerrifiene Verſammlung hat ihr Vaterland 
gerettet. Unter allem Getuͤmmel des Bractionshabers ift man 
erftaunt, wie bei jedem Anlaß und bei jeder Partei eine patrio- 
tifche Dingebung und Tüchtigfeit, eine gar nicht zu ahnende Fülle 
politiſch⸗ hiſtoriſchen Wiſſens, eine oft hinreißende Kraft ver Be- 
vebtfamfeit auftritt. Die großen praftifchen Aufgaben ded Mo- 
ments, bie Berftärfung und Schulung bed Heeres, die Belebung 
ber Steuerfräfte, die Reinigung der Adminiftration fehen wir fie 
mit Gefchi und Energie in Angriff nehmen. Zum erften Male 
werden die Täufchungen einer gefpreizten Nationaleitelfeit fcho- 
nungslos zerriflen, die Schäden der Verwaltung vernichtenb auf: 
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gededt, einem intriganten und faulen Beamtenthum das Schreck⸗ 
bild der ftrengften Redyenfchaft vorgehalten. In dieſen großen 
Leiſtungen erfcheint wieder bie natürliche Kraft, Geſundheit und 
Begabung der fpaniichen Nation, während in der Wilbheit ber 
Berfaflungshändel ſich die Erbfchaft zweier befpotifcher und bil- 
dungsfeindlicher Jahrhunderte abfpiegeli. Das Allerwichtigfie 
endlich, was auch dem Kriege feine enticheidende Wendung gab, 
war der Entichluß der Gorted, den Lord Wellington zum Ober: 
befehl&haber aller fpanifchen Truppen zu ernennen und bamit 
fanmtliche Streitkräfte der Halbinfel in der einen fähigften Hand 
zu vereinen. Wie dad Wichtigfte, war biefer Entichluß aber 
auch dad Schwerfte, bei dem tiefen Fremdenhaß und Ketzerhaß, 
welcher das ganze ſpaniſche Volk erfüllte: nur eine Verſammlung 
von der Autorität und dem populären Urſprung ber Corte. 
fonnte eine ſolche Maßregel wagen; Feine andere Regierung 
hätte fie dem Heere und dem Volke vorfchlagen duͤrfen, ver 
muthlich hätte es Feine nur gewollt. 

Bon hier an blieb denn die Sadye der nationalen Selbft- 
ftändigfeit in ftetem fiegreichem Fortſchritt. Noch im Jahre 1811 
entriß Wellington den Franzoſen ihre Teste portugieflfche Trophäe, 
die Feſtung Almeida, nachdem er einen Entſatzverſuch Maſſena's 
durch eine zähe Vertheidigungsfchlacht bei Fuentes d’Onoro abs. 
geiwiefen hatte. Das Jahr 1812 follte dann hier im Außerften 
Süden, wie im außerften Norden und Often Europa’d die Ent: 
fcheidung bringen. Im Januar ftand Wellington plöglich, aus 
Almeida hervorbrechend, vor ber nörklichen fpanifchen Grenz⸗ 
feftung Eiudad Rodrigo und nahm den völlig überrafchten Platz 
nach achttaͤgiger Beſchießung mit ftürmender Hand. Der Alarm. 
bei den Franzoſen war betäubend, Wellington aber ging gleid) 
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wieber nad) Almeida zurüd und verfanf, wie es fchien, in völlige 
Ruhe. Aber nad einigen Wochen fand er, wie mit einem 
Tigerfprumg, vor der Grenzfeftung des fpanifchen Sübend Ba- 
dajoz; wieder war die Beſatzung überrafcht, und ehe Soult zu 
Hülfe fommen Fonnte, die englifchen Sturmcolonnen in ber 
Stadt. Nachdem er fich fo die Bahn nad) allen Seiten eröffnet, 
brach er im Jimi mit voller Macht von Ciudad Rodrigo aus 
gegen Maflena’d Rachfolger, den Marfhall Marmont, vor und 
ſchlug defien Heer vernichtend am 24. Juli in der großen Schlacht 
von Salamanca, eröffnete fih damit die Straße nad) Madrid 
und hielt am 12. Auguft feinen triumphirenden Einzug in ber 
nach vierjähriger Unterbrüdung glorreich befreiten Hauptſtadt. 
Zwar mußte er, als jebt Marſchall Soult aus Andalufien und 
Marſchall Suchet aus Valencia herbeieilten, nody einmal vor 
ber Bereinigung aller feindlichen Streitfräfte zurüchweichen: aber 
ſchon jest war Andalufien und der ganze fpanifche Süden, es 
waren Eftremabura und Galizien für immer von ben feindlichen 
Schaaren gereinigt. Beinahe in vemfelben Augenblide, in bem 
von ben Wällen von Gabir herab die Corted die franzöfifchen 
Schaaren gegen Norden abziehen fahen, vollendeten fie die neue 
Berfaffung ded Reiches. Wellington konnte jegt feine ganze 
Kraft auf die Organifirung ber ſpaniſchen Mannſchaften wenden; 
burch den Eifer der Cortes waren troß aller Verlufte und Leiden 
des fechsjährigen Kampfes wieder nahe an 100,000 Mann in 
Bewegung, welche freilich feit 1810 beinahe jeder regulären 
Ausbildung und Zufammenfaffung entbehrten. Wellington ge: 
lang ed nun im Winter von 12 auf 13 eva bie Hälfte von 
ihnen wieder zum Linienbienfte zu organifiren, und da auf der 
feindlichen Seite Napoleon nad) der Moskaner Kataftrophe nicht 
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nur feine Berftärfung über bie Byrenden enden Eonnte, fondern 
umgefehrt an 40,000 Mann aus der Halbinfel herauszog, fo 
war ber englifche Feldherr in der Lage, den Feldzug von 1813 
mit einer mehr ald doppelten Uebermacht zu eröffnen. Auch 
machte fi) König Sofeph keine Täufhung mehr über ben Aus- 
gang, er begann feine Operationen mit der Räumung von 
Madrid und Burgos und den Rüdzug auf die Ebrolinie. 
Kaum aber dort eingetroffen, fand er fih durch Wellington’s 
Borgehen am obern Theile des Stromes fo gefährlich bebroht,. 
bag er ſchleunigſt gegen bie Pyrenden, gegen bie Grenze bed 
Landes zuruͤckwich. Jedoch das Schidfal wollte nicht, daß er 
ohne eine legte große Sühne den fo lange mißhandelten ſpa⸗ 
nifchen Boden verlaffe Am 21. Juni ereilte Wellington ben 
König und den Marfchall Jourdan bei Pittoria, und ber glüd- 
verheißende Name des Heinen Ortes wurde mit ber fchönften 
Erfüllung gekrönt. Das feindliche Heer wurde gänzlich ge- 
ſchlagen, alle Gejchüge defielben, 150 an ber Zahl, genommen, 
Gepaͤck und Fuhrwerk und Material, die Kriegscafle und bed 
Königs eigener Wagen von ben Siegern erbeutet. Es war ein 
ſtrahlender, iubelnder Sieg, eine legte fehmetternde Fanfare, welche 
weithin ballend Spanien und Europa bie vollendete Befreiung 
des Landes verkündete. 


.— — — — — — 
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Es ift eined ber weſentlichſten Ergebniffe der neueren For⸗ 
fung, daß ber einzige und ausfchließliche Grund des Unheils, 
welches 1795 — 1807 über Deutfchland fam, nicht die Ueber: 
legenheit der franzöfifchen Macht und Tapferkeit war, daß felbft 
Rapoleon’d überragendes Feldherrngenie nicht im Stande ge- 
weien wäre und zu überwältigen — hätten wir und nicht ſelbſt 
gelähmt, nicht felbft befämpft und befiegt. Allerdings hat man 
von ber deutfchen Uneinigfeit in jener Periode auch ſchon früher 
geredet. Aber Bid vor Kurzem bat man dody gar feine Ahnung 
davon gehabt, bis zu welchem Aeußerſten ber damalige Haber 
gegangen if. Man hat fid) die Sache im Wefentlichen unge: 
fahr fo vorgeftellt, wie wir in unferen Tagen die Einigkeit des 
beutfchen Bundes befchaffen fehen, wo die Sonberintereffen ber 
einzelnen Staaten, die Meinungsverfchiebenheit der einzelnen 
Regierungen, und vor Allem bie eigenthümliche Stellung Defter- 
veichd und Preußens oft genug bie Eräftige und gebeihliche Be⸗ 
handlung einer gemeinfamen Angelegenheit hindern oder lähmen. 
Man hat dann aud, im gerechten Kummer über ſolches Ber: 
fhleppen nicht felten umgefchrt den Schluß gemacht: da wir 
uns heute ähnlich benähmen wie unjere Väter vor 60 Jahren, fo 
würden wir auch ähnliche Folgen wie 1805 und 1807 erleben. 
Wahrhaftig, ich möchte jenen Kummer nicht befhwichtigen: im 
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Gegentheil, je ftärfer er die Nation beftimmt, auf Einigfeit und 
Zufammenmirfen zu bringen, befto befler für und Alle, befto 
befier für das Vaterland. Aber man foll fi) auch durdy un- 
richtige Vorſtellungen den Sinn nicht verbüftern, weil man da⸗ 
mit Gefahr läuft, in eine fieberhafte Reizbarkeit zu gerathen, bie 
ebenfo weit wie fchlaffe Apathie von gefundem Selbftvertrauen 
und wirffamer Stärke entfernt iſt. So ift e8 gut, auch in un- 
ferm Zufammenhang auf den unendlichen Abftand zwifchen Heute 
und Heut’ vor 60 Jahren hinzumweifen. Uns fehlt heute noch 
viel zu der Herrlichkeit der Gefinnung von 1809 und 1813, aber 
dem Himmel fei Danf, noch viel weiter find wir von dem Elend 
und der Schlechtigfeit von 1795 und 1803 entfernt. Damals 
gab es fehlechterdings fein Nationalgefühl in Deutfchland. Die 
Formen des heiligen römifchen Reiches beftanden noch, aber 
waren hohl und tobt, fein Gefäß politifchen Lebens, fondern 
eine hemmende Feſſel des nationalen Wachsthums. Bon ven 
300 Staaten, welche im Reiche neben und durcheinander lagen, 
war die größere Hälfte völlig faul und verrottet; die andern 
hatten Fein lebhaftered Streben, als fich entweder von dem Reiche 
völlig abzulöfen oder die Kräfte des Reiches für die eigenen 
bynaftifchen Sonderzwede auszubeuten. Die Mafle des Volkes 
hatte überhaupt feinen Sinn für PBolitif und Staat; Die leitenden 
Geifter der Nation, die großen Dichter und Denfer, waren ber 
Üeberzeugung, daß der Patriotismus eine Befchränftheit und ber 
echte Mann lediglich zu äfthetifcher Bildung. und humanem Welt: 
bürgerthum berufen fei. Eine öffentliche Meinung, eine politifche 
Literatur exiftirte nicht, Wohl war die innere Subftanz unfered 
Volkes gefund und. lebensfähig wie je; es hatte feine kriegeriſche 
Stärfe gegen Franzoſen, Türken und Schweden, «8 hatte fie in 
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den innern Kämpfen zwifchen Friedrich LI. und Maria Therefia 
glänzend beihätigt; es hatte in Naturwiſſenſchaft, Alterthums⸗ 
funde und Pbilofophie ganz neue Gebiete erobert, und gleich- 
zeitig eine Welt der fchönen Literatur erfchaffen, welche in aller 
Gefchichte nur in ben Zeiten des Sophofled und Shafefpeare 
ihred Gleichen hat. Aber ihm fehlte bie angemeflene politifche 
Form, es fehlte jede Erinnerung an das nationale Zufammen- 
gehören, es fehlte bei den Regierungen wie bei ben Bürgern bie 
lebendfräftige politifche Gefinnung. 

Diefed fchwerfällige, gefpaltene, wanfende Gemeinweſen 
wurde nun gleichzeitig durch zwei Weltereignifle erfaßt, jedes 
allein fehwer genug, um den Erdtheil aus feinem Gleichgewichte 
zu bringen, den Angriff der franzöftfchen Revolution auf Belgien 
und den Rhein, den Angriff der ruffifchen Katharina auf Polen 
und die Weichfel. Diefer doppelte Stoß brachte auf der Stelle 
alle die niedrigen Leidenfchaften, weldye in den morſchen PBrunf- 
gemächern des heiligen Reiches hauften, in die heftigfte Bewe⸗ 
gung, erbärmliche Furcht bei den Kleinen, felbftfüchtige Trägheit 
bei den Mittlern, planlofe Unentichlofienheit oder gierige Be⸗ 
gehrlichkeit bei den Großen. Preußen begann feine Theilnahme 
an dem Kriege gegen Stanfreid mit ber Erflärung, ed müfle 
zum Lohne eine polnifche Provinz befommen, damit die Ruſſen 
dort nicht allein und ausſchließlich die Herrfchaft gewännen. 
Defterreich erflärte fich einverftanven, wenn es für fich eine ent- 
ſprechende Vergrößerung erhalte, wozu es fich fchon feit längerer 
Zeit Baiern auderfehen hatte. Es Fam darüber zu einer Art 
von Abrede zwifchen Beiden, doch fehlte ed auch dann nicht an 
gegenfeitigem Reid und WMißtrauen, zumal in Oefterreich, wel- 
hem die Erwerbung Baierns fehlfchlug, während Preußen feine 
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polnifche Beute raſch zugreifen erlangte. Als nun 1794 ber 
polnische Aufftand des Kosciusfo gegen bie ruffifche und preu⸗ 
ßiſche Herrichaft losbrach, ftanden bie öfterreichifchen Truppen 
zum größten Theile gegen Frankreich im Felde, fo daß der Krieg 
in Polen deutfcher Seit nur von den Preußen geführt wurbe, 
und diefe Anlaß fanden, Krafau und die benachbarten füplichen 
Palatinate für fi) zu erobern. Diefe neue Auspehnung ber 
preußifchen Macht, in der unmittelbaren Nähe der öfterreichifchen 
Grenze, brachte in Wien die lang genährte Berftimmung zum 
Ausbruche. Der öfterreichifche Minifter Thugut entfchloß fich, 
um jeben Preis die Vergrößerung Preußens zu hindern, und zu 
viefem Zweck um jeden Preis die Hülfe Rußlands für ſich zu 
gewinnen. Man wußte in Wien, für welches Angebot die Rei- 
gung der Kaiferin Katharina unbedingt zu haben war: wer ihr 
den Lieblingdtraum ihres weiten Ehrgeizes, die Eroberung ber 
Türkei, beförderte, konnte fonft ihr jede Gegenforderung ftellen. 
So ſchloß Thugut, während noch am Rheine die Heere Oefter- 
reich8 und Preußens gemeinfam die Branzofen befämpfen follten, 
am 3. Januar 1795 in Peteröburg einen Vertrag, nach wel 
chem er Rußland ben Beſitz Kurlands und Lithauens, der Mol- 
bau und der Walachei und hoffentlich Conftantinopeld verhieß, 
Defterreich dagegen das fünliche Polen, ferner Serbien und Bos⸗ 
nien, ſodann Benetien, und endlich Baiern erhalten wiürbe, jeber 
MWiderfpruch aber, den etwa Preußen gegen einen dieſer Punkte 
erheben möchte, mit gemeinfamer Waffengewalt niedergefchlagen 
werben follte. Die unausbleibliche Folge dieſer feindfeligen Hal 
tung war, daß Preußen nicht länger mit Oeſterreich gegen bie 
Sranzofen Krieg führen mochte, und am 5. April zu Bafel einen 
Separatfrieden ſchloß, durch den es in Bezug auf das linke 
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Rheinufer zwar bie definitive Entſcheidung dem Fünftigen: allge 
meinen trieben vorbehielt, den Franzoſen aber bie militärifche 
Beſetzung des Landes verftattete. Thugut, welcher hierauf ein 
Bündniß zwifchen Preußen und Frankreich fürdhtete, ließ dann 
feinerfeitd in Paris durch einen Abgefandten des Großherzoge 
von Toscana unterhandeln, und definitive Abtretung bes linken 
Rheinuferd an Frankreich bieten, wenn dieſes die Einverleibung 
Baiernd in Defterreich genehmige. Die Pranzofen wären es 
wohl zufrieden gewejen, begehrten aber außer ihrem eigenen Ges 
winne in Belgien und am Rheine dazu nod) die Abtretung 
Mailands für den König von Sardinien, und ließen bie Unter: 
handlung fallen, als Oefterreich dies verweigerte. Thugut ges 
wann indeß Suͤdpolen den völlig Friegefcheu gewordenen Preußen 
glüdlich \ab; dagegen verfhmand ihm die Hoffnung auf einen 
beutereichen Türfenfrieg durch den Tod ber Kaiferin Katharina, 
Ehen damald hatte Bonaparte feine Siege in Italien begonnen; 
er eroberte bie Lombardei und drang durch Venetien bis tief 
nad) Kämthen vor. Als er fich in biefer Stellung bereit er- 
Elärte, dem Kaifer gegen die Abtretung Mailands den alten Ges 
genftand feiner MWünfche, Venetien, Preis zu geben, fo entfchloß 
man ſich 1797 in Wien zum Frieden, und überließ für biefe 
reiche und wohlgelegene Ermwerbung den Branzofen Mailand, 
Belgien und dad linfe Rheinufer. Die übrigen Staaten bed 
Reiches hatten dieſen traurigen Wirren unthätig und Elagend 
zugefehen, jede außerorbentliche Anftrengung für den Krieg ver: 
weigert, und nur nad) Frieden, Frieden um jeden Preis gerufen. 
Bon der deutfchen Bevölkerung machten neun Zehntel Feine an- 
dere Reflerion, ald daß ber Krieg entfeglich viel Geld Fofte und 
eine Menge Leiden und Verbruß im Gefolge habe. 
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Es wird feined Beweifed bebürfen, daß ein Frieden, abge: 
fchloffen auf ſolche Art und unter foldhen Umftänden, wie jener 
von 1797, nicht die Grundlage für eine gefunde innere Eintracht 
werden konnte. Die Erbitterung zwiſchen Defterreih auf der 
einen, Preußen und Baiern auf der andern Seite war grenzen: 
108, und erhielt ftetd neue Rahrung durch die Frage, mit welchen 
Landftrichen die einzelnen deutichen Staaten für ihre Verluſte 
auf dem linfen Rheinufer entichädigt werben follten. Man fand 
darüber in bem heftigften gegenfeitigen Hader, der nicht gebeflert 
wurde, ald Defterreich 1799 den Berfuch erneuerte, Baiern ſich 
einzuverleiben. Es fam damals zwifchen Oeſterreich und Frank⸗ 
reich) wieder zum Kriege; Baiern leiflete dem Kaifer uneigen- 
nügige Hülfe, Preußen blieb neutral. Beim Friedensſchluß fand 
man fi an ber alten Stelle, etwas verfchlechtert durch Bona- 


parte's Siege, untereinander in bemfelben heißen Zwift wie früher. 


Sch gehe nicht weiter in die wiberwärtigen Einzelheiten ein; 
ber Ausgang war 1803 ein foͤrmliches Bündniß Preußens und 
Baiernd mit Bonaparte gegen Oeſterreich, und eine neue Ber- 
theilung der beutfchen Lande, nad) preußifchen und baierifchen 
Wünfhen, unter dem dictatoriſchen Schuge Frankreichs und 
Rußlands. 

Dad Maß war gefüllt, und von dieſem Punkte an ent- 
widelte fi) dad Verhaͤngniß mit reißender Schnelligkeit. Die 
Strafe fam raſch nacheinander über die beiden hadernden Mächte; 
fie fam für die frühern Suͤnden gerade in dem Augenblide, wo 
jene fih mit gutem Bug gegen eine rechtlofe und erbrüdenbe 
Iyrannei erhoben. Sie mußten erfahren, daß in der fittlichen 
Weltordnung fein Fehler ohne Vergeltung bleibt, daß ein altes 
Unrecht nicht durch bloße Aenderung bed Sinnes, daß es noch 
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weniger durch ein neucd Unrecht des auswärtigen Feindes ges 
fühnt wird. 

Im Jahre 1805 war Napoleon’d Macht und Ehrgeiz fchon 
fo weit angefchiwollen, daß feine Stellung für Europa's Selbft- 
ftändigfeit fchlechihin unerträglich, der Wiperftand gegen ihm bie 
politifche Pflicht jeder freien Nation geworden war. Sein Wille 
ſchaltete von Sranfreich her über Rheinland, Belgien und Hols 
land, ‚über die Schweiz, Italien und Spanien; e8 lag vor aller 
Augen, daß dieſer Wille Feine Schranfen des Rechtes, fonbern 
lediglich die Grenze ber eigenen Kraft anerkannte. Mit England . 
lag er bereitd im Kampfe auf Leben und Tod, mit Rußland 
wurde jein Verhaͤltniß taͤglich geſpannter: Defterreich, feit 1803 
in allen Adern mit Grimm und Entrüftung gefüllt, ſah mis 
Freude die Möglichkeit eines großen und ftarfen Waffenbundes 
eröffnet. Die Sache war, wenn jemals eine, an fich gerecht 
und heilſam. Aber von Anfang an wurde fie durch die frühern 
Bergehungen gelähmt. Der Einfichtigfte der öfterreichifchen. 
Staatömänner, Friedrich Geng, erörterte damals dem Wiener, 
Londoner und Berliner Hofe mit höchftem Nachdrucke, daß trotz 
Englands und Rußlands Hülfe Oefterreich Feine Ausficht zum 
Gelingen. gegen Napoleon habe, wenn es nicht mit Preußen un 
dem ganzen Deutfchland verbündet fei. Aber zwifchen dem Rath- 
Ihlag und ber Vollendung ftand die alte Schuld. Defterreich 
trachtete nicht mehr nad) ganz Baiern, wohl aber nach den bai⸗ 
erifchen Bezirken im Often des Inn, und forderte von dem Kur- 
fürften nicht freie Allianz, fondern Einverleibung feiner Truppen 
in öfterreichifehe Regimenter. Preußen erwog die Gefahr, wenn 
Napoleon neue Triumphe erringe, und bie ihm nidjt geringere 
Gefahr, wenn das ihm bisher fo feindliche Defterreic, große. 
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Siege erfechte. So kam es dahin, daß Baiern ftatt bes öfter: 
reichifchen, mit Demüthigung und Berluften drohenden Bundes 
in raſchem Entſchluſſe bie franzöfifche Allianz ergriff, die ihm 
eine Koͤnigskrone und erweiterten Landbeſttz bringen follte. Preu⸗ 
gen aber blieb in graufamer Unfchlüffigkeit neutral, ergriff end- 
lich die Waffen ald ed zu fpät zur Hülfe war, und lud bamit 
Napoleon's vernichtenden Unwillen auf fich felbft, ohne irgend 
einen Nutzen für Oeſterreich. So erlag zuerft diefed in einem 
Kriege von hundert Tagen durch bie großen Schlachten von 
Um und Aufterlig, um im Frieden Tyrol und Venetien einzu: 
büßen; ein halbes Jahr nachher fchloß der beutfche Südweſten 
fih um Napoleon's Herrichaft in dem Rheinbunde zufammen, 
und wenige Monate fpäter lieferte die preußifche Kataſtrophe 
von Iena und Friedland das ganze Norddeutſchland einer voll⸗ 
fländigen Unterjochung aus. Der Tilfiter Frieden feßte — ich 
erwähnte es fchon früher — Rapoleon’d Bruber Jerome nach 
Kaflel, den König von Sachſen ald Rapoleonifchen Bafallen nach 
Warfchau, und fehlen durch das neue Bünbnig mit Alerander 
bie Weltherrfchaft der beiden Kaiſer für immer zu befiegeln. 

Es war ber tieffte Stand unfrer Erniebrigung. Sehen 
wir nun, wie ınan fich aus dem bodenlofen Abgrunde emporzu⸗ 
ringen verfuchte, 

Wir müfjen zunächft einen Blid auf bie preußiichen Ver⸗ 
haͤltniſſe werfen. | 

Die preußifche Monarchie war durch die grenzenlofe Nieder⸗ 
lage auf die Hälfte ihres frühen Beſtandes gefchmälert. Auch 
ber Frieden brachte dem gedemüthigten Staate wenig Erleichterung. 
Bis zur Abzahlung der Kriegscontribution follten bie. Seftungen 
franzöfifche Beſatzung behalten, und diefe Contribution zeigte ſich 
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nach den entjeblichen Schäden bed Kriegs als vollfommen un⸗ 
erſchwinglich. So blieben die feindlichen Garnifonen im Lande, 
übermüthig und-begehrlich, jeder Borftellung mit brutalem Macht⸗ 
gebot begegnend. Bid zum Detober 1808 erpreßte Napoleon's 
Berwalter Daru über 500 Millionen Gulden aus den nordifchen 
Gebieten, aller Handel war durch das Kontinentalfyftem ver- 
nichtet, die Induftrie brach zufammen, der Viehftand der Bauern, 
und in manchen Gegenden das Saatkorn war in ben Verwuͤ⸗ 
lungen der Heeredzüge zu Grunde gegangen. Zu dem mate- 
riellen Elend kam ber fittliche Drud der Allgegenwart der fran- 
zöfffehen Polizei, die jede freie und patriotifche Aeußerung ge- 
fährlich . machte, die bürgerliche Geſellſchaft, ben Briefverfeht; 
und ſelbſt die Schulftuben behorchte. So wurde ber politifche 
Sturz in allen Privatverhältnifien ohne Ausnahme gefühlt. 
Entfagung und Berarmung erftredte fich durch alle Stände; 
Kummer, Mißtrauen, Demüthigung lag auf allen Stirnen. Die 
weitere Gefelligfeit löfte fich; Niemand hatte bie Mittel, Nie- 
mand bie Luft dazu; bie, Bamilien fchloffen fi ab, alle Ver⸗ 
hältniffe wurden eng, gefpannt, entbehrungsvoll. Aber das Un⸗ 
gluͤck reinigte auch die Menſchen. Die gleihe Noth riß bie 
Schranken der Stände nieder, brachte die Menſchen fich menfch- 
lih näher, und legte einen tiefen Ernſt, eine anbächtige Erhe⸗ 
bung in aller Herzen. Die Zeiten des felbftfüchtigen Genufles 
waren vorüber, Man erlebte es am: eigenen Leibe, baß ber 
Einzelne ohne dad Ganze Nichte ift, daß ber Staat etwas An- 
deres bebeutet ald eine Anftalt zum Steuererheben. und Soldaten- 
werben, daß alled Wohl ded Einzelnen mit ber nationalen Ehre 
zertruͤnmert wird. Das norbbeutfche Volk, das bisher feinen 
Fürften nur ald williged Material gedient hatte, erhob ſich in 
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der Schule bes tiefften Unheil zu patriotiſchem Bewußtfeln, 
Thatendrang und Opferfreubigkeit. 

Glücklicherweiſe kam ihm feine Regierung auf gleichem 
Wege entgegen. Der König war tief gebeugt, beinahe hoffnungs⸗ 
(08, überzeugt, daß ihm Alles zum Ungluͤck ausfchlage. Er war 
nicht geiftreich, er war nicht liberal: aber er hatte eine fchlichte 
Rechtfchaffenheit und ftrenge Pflichttreue. So kam er zu einer 
immer Außerft feltenen Refignation.! Er fah, daß die Herftellung 
durch das ihm geläufige Syftem des alten Militaͤrſtaates nicht 
zu erreichen war; er zog ſich alfo ſtill zurüd, und überließ bie 
Aufgabe den Männern, die ihr gevachfen waren, Er berief als 
leitenden Mintfter einen Staatsmann, den er erſt vor einem 
halben Jahre wegen feiner gewaltigen Selbſtſtaͤndigkeit ungnaͤdigſt 
aud dein Dienfte weggewielen, auf welchen aber alö den ein- 
zigen Retter fich gleich nach Titfit Aller Augen gerichtet hatten, 
feinen frühen Sinanzminifter, ven Freiherrn vom Stein. Stein 
war aus einem alten reichBritterfchaftlichen Geſchlecht, nicht weit 
von Naſſau anfäflig, ſchon in jungen Sahren im preußifchen 
Staatöbienfte thätig. In jeder Stellung hatte er ſich unter- 
richtet, fcharffinnig, feurig gezeigt, überall ohne fegliche Rüdficht 
auf die Sadje gewandt, eine Ratur von ſchwerem und großem 
Style, herben und edigen Formen, herriſch, ſchoͤpferiſch, über- 
wältigend. ine eher Kleine als große Geſtalt, eine ſtarkknochige 
Eulennafe, buſchige über die Nafe hoch aufgezogene Brauen, 
große, dunkle, bligende Augen, dabei ein derbes, wuchtiges, forms 
loſes Auftreten, ein ftetd gedankenſchweres, ungebuldig vorbres 
chendes Gefpräh, ein Sinn ohne Borurtheile und Selbftfucht, 
ohne Eitelfeit und ohne Ehrgeiz, vor Allem aber: ohne Furcht, 
ein Geiſt immer auf das Große, Echte, Ganze gerichtet, und 
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deßhalb feft in fi) und mächtig in jeber Umgebung. Freilich 
in bad Intriguenwejen von 1806 paßte er übel hinein; ver 
König achtete ihn, ertrug ihn, wurde täglidy ungebuldig, fand 
ihn eigenfinnig und wiberfpenftig. Es kam, wie gefagt, zu einem 
ſchroffen Bruche. AB jetzt aber aus der Tiefe des Unglüde 
der Ruf bed Königs und des Landes an ihn erging, war bei 
Stein ber frühere Streit vergeffen. Ein Fieber, an dem er Franf 
lag, verließ ihn; Ende 1807 traf er in Memel ein, um bie 
Herftellung des gebrochenen Staates zu übernehmen. 

Die Monarchie Friedrich's des Großen, ausfchließliche Leis 
tung von oben, blinder Gehorfam von unten, hatte fich unzu- 
längli in den Stürmen der neuen Zeit erwieſen. Es Fam 
darauf an, aus ihren Trümmern ein neues Leben zu entwideln, 
inmitten des graufen Schutted neue Quellen ber Stärfe zu er- 
Öffnen. Es galt, zu ber Wucht des Schwerted die Kraft der 
öffentlichen Meinung, zur Leiftung des Staates die Begeifterung 
eined freien Volkes hinzuzugewinnen. Der große Minifter 
unternahm ed, auf dem Wege fefter Ordnung das Bolf von 
oben herab, oder befler von innen heraus, zur Sreiheit zu er- 
ziehen, und bamit bie Kraft bed Staates zu verdoppeln. 

So wurde vor Allem die nächite Freiheit jedes Einzelnen, 
bie Freiheit der Arbeit hergeftellt. Jede Art der bäuerlichen 
Hörigfeit wurde aufgehoben, die Theilung der Grundſtücke ver- 
fattet, jeder Bürger zum Ankauf adeliger Güter zugelaſſen. 
Für Stadt und Land wurde bie volle Gewerbefreiheit audge- 
Iprochen, das ſtaͤdtiſche Monopol und die Bande der Zunftver- 
faflung befeitigt, und in kurzer Friſt ber wohlthätigfte Aufſchwung 
bed Mittelftandes wahrgenommen. Yür die politifche Organi⸗ 
fation des Volkes gefchah ein wefentlicher Schritt in einer neuen 


v. Sybel: hiſt. Vorträge. 19 


290 Die Erhebung Europa’s 


Städteorbnung, welche den Bürgern die Wahl ber Gemeinbe- 
behörden, und biefen die Berwaltung ber Gemeinbeangelegen- 
heiten mit großer Unabhängigkeit übertrug. Die beſtehenden 
Ritterfchaften der einzelnen ‘Prowinzen wurden durch andere 
Grundbefiger verftärft und ald Provinzialftände organifirt. Die 
Apficht war, nach dem Abzuge der Franzofen ald Schlußftein 
ber Berfafiung Neichöftände einzuführen, wo jeder Beſitzende 
wahlfähig und wahlberechtigt fein, die Verfammlung volle Mit- 
wirkung bei den Geſetzen und dad Recht der Steuerbewilligung 
haben follte, Als dringendfte Aufgabe, ald dad höchfte Ziel 
wurde die Umgeftaltung des Heerweiend im gleichem Sinne mit 
allen übrigen Schöpfungen betrieben. Kriegeminifter war Scharn⸗ 
horſt, ein hannover'ſcher Bauernfohn, ein Wann von bequemen, 
ſelbſt nachläffitgem Aeußern, in dem aber ftille, ernfte, gluͤhende 
Gefühle arbeiteten, eine ſtarke gediegene Kraft, reiner und zäher 
Wille, nie ausſetzende Thätigfeit, unermübliche Geduld. Er trat 
mit Stein in die engfte Verbindung. „Rur zwei Männer fenne 
ich,” fagte er, „die ganz ohne Menfchenfurcht find, Stein und 
Bluͤcher.“ Er hatte wohl bei Stein zu mäßigen: „Ic weiß 
wohl,“ rief der einmal, „baß ich übereilt und heftig bin, aber 
wenn ich das ablegen Fönnte, fo wäre ich ein alted Weib.“ 
Beide waren über die Aufgabe völlig einverflanden, die Schö- 
pfung eined dad ganze Volk darftellenden, nicht bloß militärifch, 
ſondern auch fittlicy gebildeten Heeres. Man ftrebte die Kraft 
des Spanischen Volkskrieges mit der Ordnung des Linienheered 
zu verbinden, das Heer zu einem nationalen Bildungsmittel zu 
machen, bie Truppen mit allen eblen und geiftigen Elementen 
der Nation zu durchdringen. Das Linienheer follte auf 80,000 
Mann gebraht, und durch eine Landwehr von 150,000 Mann 
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getragen werben, Eine Menge freiwilliger Vereine bildeten ſich 
zu biefem Zwede hinter dem Rüden ber franzöftichen Späher, 
unter DOfficieren und Bürgern, Beamten und Bauen. Dad Net 
diefer Verbindungen ging weit über bie Grenzen des Staates 
hinaus, durch ganz Hannover, Heſſen, Weftfalen hindurch. 
Zugfeich leitete Stein ein enges Verſtaͤndniß mit Oefterreih und 
England ein, für eine allgemeine Erhebung in Norbdeutichland, 
fobald Defterreich zum Kriege bereit fe. Es war faum ein 
Jahr nad) Tilſtt. Es verftand fich ganz von felbft, daß Preu- 
fen. und Oeſterreich Ein Ziel, Ein Interefle, Eine Bahn hätten. 

- Damald fam ein fpäter oft wieberholter Wahrſpruch auf, 
den man unter Stein’d Porträt zu fegen pflegte: Des Guten 
Grundftein, des Böfen Edftein, der Deutfchen Ebelftein. Wun⸗ 
dervoll war es, wie ſich auf die Stimme eines foldyen Führers 
dad Volk innerlich aufrichtete, und dem laftenden fremden Drude 
eine unbefiegbare Beftigfeit entgegenfegte, wie ein völliger Um⸗ 
ſchwung nicht bloß in der Außern Ordnung bed Staats, fondern 
auch in der innern Stimmung des Volkes eintrat, Wir er 
innern und, welch ein reiches Geiftesleben feit ben legten dreißig 
Jahren in Deutfchland emporgeblüht war; es genügt bier bie 
Kamen Schiller und Goethe, Kant und Wolf, Savigny und 
Eichhorn zu nennen. Auf aM dieſen geiftigen Gebieten fühlte 
man fich den damaligen Franzoſen entgegengefeht, auf allen 
trotz Napoleon's militärifcher Größe, ihnen überlegen. So hielt 
man an bem tröftenden Gedanken, baß eine innerlich Iebendige 
Rationalität in ſich felbft die Kraft des Wachſens habe und nicht 
von Außen her zerireten werben konne. Unter den Augen ber 
franzoͤſiſchen Machthaber fammelte ſich eine Phalanz geiftiger 
Kräfte, welche allem Denken und Zühlen der Nation die Wen: 

19* 
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dung auf Gemeingeift und Baterland gaben. Joh. Gottlieb 
Fichte, aus Jena durch eifrige Orthobore als Theift ober Pan- 
theift hinweggewieſen, lebte in Berlin ohne Anftellung, aber bald 
mit unenblichem Anſehen und Einfluß. In feinen Reben an 
die deutiche Ration, die er 1808 vor einem bichtgebrängten Pu⸗ 
blicum aller Stänbe hielt, forderte er ſtrenge Erneuerung des 
moraliſchen und volfdthümlichen Sinnes durch eine große natio- 
nale Erziehung, und führte dies Thema fo gedankenreich und 
tief, jo gemeinverftänblich und hinreißend durch, daß die Wirkung 
weit über den Hörfaal hinaus durch taufend Adern die Nationen 
durchſtroͤnte. Zu der Philofophie trat die Gefchichte Hinzu. 9. 
Grimm legte damald den Grund zu ber gefchichtlichen Wiflen- 
fchaft der deutfchen Sprache, E. M. Arndt ermahnte, dem cor- 
ſiſchen Gewalthaber wie Armin den Römern zu widerftchen; 
der Alte im Bart, der Turnvater Jahn, hatte ernftlid den Ges 
banken, aller Eultur den Scheivebrief zu geben, und die germa- 
nifhen Urwaͤlder zu erneuern, um freied und frommes Deutfd)- 
thum vor den welſchen Drängern zu erretten. Wan begreift, 
daß die unermeßliche Erregung auch eine ſolche Wunderlichkeit 
erzeugen konnte; dad MWefentliche ift, daß das ganze Geiſtesleben 
ber Nation in den Dienft des einen herrfchenben Gedankens, der 
Befreiung bed Baterlandes trat. Endlich die höchfte Weihe des 
patriotifhen Sinnes, die religiöfe, fehlte hier fo wenig wie in 
Spanien. Aus dem tiefen Sturze aller früher gefchägten Dinge 
richtete fich eine heiße Sehnfucht nad) dem Bleibenden, Unver- 
gänglichen, Ewigen. Aber freilich, es war nicht bloß ein Geiſt 
der Zucht und Buße, es war auch ein Geift ver Freiheit und 
der Wiffenfchaft, der hier zu feinem Urquell hinftrebte. Es war 
der Boden, auf dem Friedrich II. vierzig Jahre hindurch ber 
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Prüfung und Gewiſſensfreiheit Raum gegeben, es war bie Zeit, 
welche durch Kant. und Fichte, durch Schelling und Hegel mit 
ber tiefften phbilofophifchen Speculation erfüllt war. Die reli- 
giöfe Erhebung Norddeutſchlands, die von diefen Elementen ihre 
Farbe erhielt, hatte nichts Fanatiſches oder Ascetifches, und fehr 
wenig Kirchliched und Confeffionelled. Ihr mächtigfter Vertreter 
war Fr. Schleiermacher, Prediger und fpäter Profeflor in Berlin, 
ein Mann von vielfeitiger Bildung, funfenfprühendem Wise, 
warmer und lebhafter Entfchlofienheit. Schon früh für die an- 
tife Philofophie begeiftert, hatte er fi von der ftarren Enge 
ber damaligen Iutherifchen Orthodoxie Ioögeriffen; gegenüber ver 
bisherigen confeflionellen Rechthaberei wies er nun mit hödhfter 
Energie darauf hin, daß die Brömmigfeit im Innern jeder Seele 
von felbft entfpringe, daß bie Religion, welche ven Namen ver⸗ 
diene, ber innigfte, perfönliche Verkehr der Seele mit ihrem 
Schöpfer fei, daß das göttliche Licht fich alfe unter ven Mens 
ſchen in taufend Strahlen bredje, und nicht die Außere Einheit, 
fondern die innere Freiheit die Bedingung jeder echten Religio- 
ſitaͤt ſei. So trat er der voltairifirenden Frivolität und ber offi- 
ciellen Schein- und Werfheiligfeit mit gleichem Ernſte entgegen, 
wußte bald zu imponiren, zu fammeln, zu erfchüttern; in we⸗ 
nigen Jahren war der Ton ber alten Gefellihaft vollfommen 
verwandelt, und eine opferfreudige Andacht in allen Ständen bei 
Alt und Jung verbreitet. Merkwuͤrdig ift bei der Gleichheit des 
politifchen Zieled der Gegenfab diefer Beftrebungen zu den ſpa⸗ 
niſchen. In Spanien war ed bei der fofortigen Zertrümmerung 
alles Staatsweſens und einer raſchen Abſpannung der gebildeten 
Claſſen eine mächtige Kirche, welche die Handwerker, Bauern 
und Soldaten zu einem glühenden und tobenden Kampfgetümmel 
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fortriß: in Preußen fanımelte die Regierung bie Außern, bie 
wiſſenſchaftliche Bildung die innern Kräfte aller Stände zu einer 
fünftigen Erhebung, welche eine fefte Orbnung und Einheit mit 
todesmuthiger Begeifterung verbinden follte. 

So fand es damals, 1808, im deutfchen Norden. Wenden 
wir uns jept nad) Oeſterreich hinüber. 

Wie der Tilfiter Frieden in Preußen, fo hatte auch ber 
Preßburger in Oefterreich eine Aenderung bed Minifteriumsd und 
damit bed Syſtems bewirft. | 

An die Stelle des fchlaffen, liſtigen, beſchraͤnkten Grafen 
Eobenzl war ber bidherige Gefandte in Peteröburg, der Unter: 
händler des Bundeövertragd won 1805 getreten, Graf Philipp 
Stadion. Ein Reicheritter, wie Stein, aus einem uralten hohen- 
rhätifchen, fpäter fchwäbißchen Geſchlechte, brachte er bei jehr 
verfchiedener Perfönlichfeit eine ähnliche Gefinnung in feine 
Stellung mit. Ein flolzer Ariftofrat vom reinflen Waſſer, in 
feinem Standeögefühle fehr viel ausfchließlider und vorurtheils⸗ 
voller ald Stein, aber ſchön und Iebhaft, von fpiegelhellem Ehr⸗ 
gefühl, pflichtgetreu und unbefangen, fo daß er, ald er 1790 al 
junger Menſch nach Wien kam, in den Ganzlein und Bor: 
zimmern oft wunderlich angefehen wurde. Trotzdem wußte bie 
Regierung feine Fähigkeit und Friſche, feine Bildung und fein 
Wiſſen zu fchägen; er Fam anfangs fchnell empor, wurde zuerft 
Gefandter in Stodholm, und dann Botjchafter in London, wo 
er fi) mit reger Borliebe in britifche Zuftände und Anfchau- 
ungen einlebte.e Dann aber blieben auch die Reibungen nicht 
- and. Wenn nah unten nicht ohne ritterlichen Hochmuth, war 
er nach oben ohne eine fersile Aber; der näcıfte Vertraute bed 
Kaifers, der zugefnöpfte, eigenwillige, aber ftets fubmiffe Graf 
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Colloredo betrachtete ihn immer mit einigem Entfeben; im Sabre 
1794 fand auch ber Minifter Thugut ſich bemüßtgt, ihm bei 
geringem Anlaß die ganze Wucht der Suborbination empfinden 
zu laſſen. Stabion nahm auf der. Stelle feine Entlaffung und 
lebte ſieben Jahre in voller Zurüdgezogenheit. 1801 wurbe er 
in bie Gefchäfte zurädgerufen, um zuerft in Berlin, dann in 
Petersburg den Kaiſerſtaat zu vertreten; bier wie dort verleugnete 
er nie feine fefte und eifrige Feindſchaft gegen Napoleon, und 
vom erften Augenblide feines Minifteriumd wurde dieſe Oefin- 
nung die Seele feined ganzen Thuns. Er wußte wohl, wie 
ſchwer und gefahrvoll die Aufgabe war; unermüblidy drang er 
darauf, daß Defterreich die ganze Fülle feiner Hülfsquellen und 
ven thätigen Willen feiner Bölfer, Alles auf einen Wurf ſetze, 
und entweber rühmlidy untergehe oder für ſich und für ganz 
Deutfchland flege. Denn wie-Stein zuerft deutſch und dann 
preußiſch war, fo dachte auch Stadion mehr deutſch als öfter- 
reichlich; er fah in dem Kaifer vor Allem ven Bewahrer ver 
Geſetze, den Bertreter großer Erinnerungen, den Schirmherrn 
beutfcher Ehre gegen dad Ausland. In diefer Gefinnung vers 
fhwand ihm wie Stein ganz von felbft der Gedanke an das 
töbtliche gegenfeitige Mißtrauen, durch welches die beiden Staaten 
einer den anbern und beide ſich felbft ruinirt hatten. Sobald 
unter feiner Leitung die öfterreichifche Politik mit Tiberaler Ge: 
finnung eine nationale und wahrhaft deutſche Bahn einfchlug, 
fam ihr aus Preußen ohne irgend einen Rüdhalt die thätige 
Bundesbereitfchaft entgegen. Und nicht weniger ald in ber 
Haltung nad) außen, ftimmte Graf Stadion audy in Bezug auf 
ben Grundſatz ber inmern Politif vollfommen mit Stein’6 Ueber: 
zeugung zufammen, daß in der ungeheuern Kriſis der bloße mes 
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chanifche Gchorfam nicht die. ausreichende Stärke entwickeln koͤnne, 
daß die höchfte Aufgabe bie ſei, in dem ganzen Bolfe eine eigene, 
freie, felbftberwußte Thatkraft hervorzurufen. 

Die Löfung diefer Aufgabe war nun in Oeſterreich um 
Vieles leichter, um Bieles fchwerer als in Preußen, Leichter, 
weil die Niederlage nicht fo entſetzlich geweſen, weil dad Reich 
geſchmaͤlert, aber doch nicht in allen Gliedern gebrochen, weil 
es erfchöpft, aber doch nicht mehr vom Feinde befebt war. 
Schwerer, weil man bei den Kroaten und Hannafen, und zum 
Theil auch bei den Wienern felbft, eine Menge der Bildungs⸗ 
momente entbehrte, an welche der preußifche Patriotismus an- 
fnüpfen konnte. Schwerer, weil Ungarn, alfo faft die Hälfte 
des Reiches, damals eine beinahe unbrauchbare Verfafſung be 
faß, der Adel aber mit großer Leidenfchaftlichkeit an den Privi⸗ 
fegien berfelben fefthielt. - Schwerer endlich, weil Kaifer Franz, 
von bem Unheil nicht fo tief berührt wie ber preußifche König, 
in feinem Herzen auch Feine fo tiefe Umkehr durchgemacht hatte, 
und in feinem mißtrauilchen, felbitherrifchen Wefen ‚jede conftitu- 
tionelle Einrichtung ftarr und troden zurüdwied, Stadion fand 
alfo fein Wirken in fehr beftinmte Grenzen eingefehloffen; aber 
er that, was die Verhältnifie irgend verftatteten, Er ließ bie 
Preſſe beinahe frei durch eine Außerft milde Eenfurinftruction; 
er begünftigte das Aufblühen ver czechifchen und magyarifchen 
Landesſprachen, er beabfichtigte eine tiefgreifende. Reform bes 
ganzen Unterrichtsweſens und ben Bruch des bisher darauf 
laftenden jeſuitiſchen Syſtems. Die Hauptfache war, daß, wenn 
die Regierung nicht ihre ganze Form änderte, in jeber ihrer 
Yeußerungen ein neuer, warmer, belebenber Geiſt durchſchlug, 
und ed war auch hier eine Freude zu fehen, wie gewaltig auf 
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ber Stelle bie faum angebeutete Tendenz auf bie Bevölkerung 
wirkte. Ueberall vegte fich ein ſtarkes patriotifches. Gefühl, alle 
Claſſen beeiften fih, in Anftrengung und Hingebung zu wett- 
eifern. Mit hoͤchſtem Nachdruck nahm unter biefen Umſtaͤnden 
die Regierung die Kräftigung ded Heerweſens in bie Hand. Der 
bewährtefte ihrer Generale und zugleich der populärfte der Prin- 
zen, der Erzherzog Karl, trat an die Spitze des Kriegsminifte- 
riums, und ‚leiftete in Furzer Zeit das Außerorbentlichfte für Die 
Berftärfung ber Armee, für einen einfachen und praftifchen 
Dienft, für eine folide und reichliche Verpflegung ber Truppen. 
Binnen zwei Jahren brachte er den Beſtand des Linienheeres 
auf 350,000 Mann, und im Yuni 1808, unmittelbar nach bem 
Ausbruch des fpanifchen Krieges, folgte darauf die Verordnung, 
aus allen Männern von 18 bis 40 Jahren eine zur Vertheidi⸗ 
gung ded heimifchen Bodend beftimmte Landwehr als Rüdhalt 
bed ftehenden Heered zu organifiren. Da zeigte ſich, welch’ ein 
reicher unverbrauchter Stoff in den Voͤlkern Oeſterreichs verborgen 
war. Bon allen Seiten drängten ſich die Freiwilligen zu Taus 
fenden Hinzu, einzelne &orporationen rüfteten auf ihre Koften 
Heine Abtheilungen aus, die reichen Gutöbefiger traten ald Offi- 
ciere an die Spige ihrer Bauern, die kaiſerlichen Prinzen ftellten 
ganze Reiterregimenter, Der Aufſchwung ging durch alle Stände: 
nicht die hohe Ariftofratie allein, die zum Theil in Napoleon 
weniger den Deöpoten als bie Revolution befämpfte, nicht bie 
Wiener Salons allein, in denen allerbings ein Iebhafter Haß 
gegen alles Sranzöftfche feine Wellen fchlug, ſi ondern das Volk 
in feinen Mafien, die Bürger und Bauern, Die zu den ſchwarz⸗ 
gelben Bahnen eilten, die Alpenbewohner und Gebirgsſchuͤtzen, die 
aller Bittern Erinnerungen uneingedenk in unverbrüdhlicher Treue 
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am Reiche und am Kaiferhaufe hingen — diefe waren es, in denen 
bie wärmfte und tüchtigfte Begeifterung für den Krieg emporfchlug. 
Rad) wenigen Monaten ftanden die Liſten des nationalen Heer⸗ 
banned auf nicht weniger ald 445,000 Mann. Erinnert man fich 
ver gleichzeitigen Rüftungen ‘Preußens, fo fann man fagen, daß 
bamald ber deutfche Boden auf jeder Scholle von Waffen bröhnte. 

Kür Stadion war der fpanifche Aufftand dad Signal, daß 
die Zeit gefommen fei. Sein voller, heißer Wunfch war, auf 
der Stelle Ioszufchlagen. Stein drängte in gleichem Sinne wo 
möglid mit boppeltem Eifer; bei ber ungleich ſchwerern Lage 
Preußens war dort die Anfpannung viel Frampfhafter, und ein 
langes Zumwarten gar nicht möglich. Bereitd war Napoleon, 
durch eine verrätherifche Coterie in Berlin -felbft gewarnt, von 
Argwohn erfüllt, und forderte von der Regierung unter heftigen 
Drohungen bie Entlaflung des Minifters. Da es fi für Preu- 
fen bei jeder Waffenerhebung um Sieg ober völlige Vernichtung 
handelte, fo beftürmten bie Patrioten das öfterreichifche Cabinet, 
man folle nicht einen Augenblid länger zögern, benn wenn 
Stein entfernt fei, werde Die Regierung nicht mehr den Muth 
zum Entfchlufie finden. Stadion war völlig ihrer Meinung, 
leider wurde jedoch feine Energie durch die bevächtige Unent- 
ſchloſſenheit des Erzherzogs Karl gehemmt, der mit feiner bedeu⸗ 
tenden, aber nicht außerordentlichen Begabung ſich nicht in bie 
ganz außerordentliche Lage ‚finden konnte, über dem Drange 
nach methodiſcher Sicherheit die entfcheivende Nothwendigkeit 
hoͤchſter NRafchheit überfah, und immer über den Leichtfinn des 
ſtuͤrmiſchen Minifters Klage führte. Darüber nahm Stein feinen 
Abſchied, um nicht eine plöpliche vernichtende Entlabung bed 
franzöftfchen Zornes über Preußen herbeizuführen; als ex aber 
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mit unvermindertem Einfluß in Berlin blieb, fuhr Rapoleon von 
Spanien her mit dem Blisflrahl eined Decretes dazwiſchen, 
welches einen gewiſſen Stein, der Unruhen in Deutjchland zu 
erregen fuche, in bie Acht erklärte und an jedem Orie zu er 
greifen befahl. Stein fam ald Flüchtling über die öfterreichifche 
Grenze; in Preußen war damit, wie feine Freunde es voraus- 
gefagt, dad Selbfivertrauen bed Könige völlig geknickt, und jede 
Mitwirkung befielben in unbeftimmte Ferne geichoben. Indeß 
fam Napoleon im Januar 1809 aud Spanien nad) Paris zu- 
rüd, höchft ergrimmt über bie feindlide Haltung Defterreiche, 
boppelt entfchlofien, troß des fortlovernden fpanifchen Kriegs, 
nicht die mindefle Gefügigfeit zu zeigen. Welch eine Tollheit, 
fuhr er den öfterreichifchen Gefandten, Grafen Metternich, an, 
meld, eine Tollheit hat Eure Regierung geftochen? Er drängte 
auf fofortige Entwaffnung, und ließ feine Ausrede, keine Eroͤr⸗ 
terung zu. Es wurde darüber März: Stadion hatte fi in 
feiner Richtung beirren laflen, die Heeresmaflen waren im Bes 
fentlichen fertig zum Losſchlagen, und überall dicht an bie Gren⸗ 
zen vorgefchoben, Erzherzog Karl mit 170,000 Mann in Boͤh⸗ 
men, Erzherzog Johann mit 60,000 gegen Italien, Erzherzog 
Ferdinand mit 35,000 Mann gegen Warſchau aufgeftellt. Man 
hatte feit Stein's Zurüdtreten dad ganze Gewebe antifranzöftfeher 
Umtriebe durch Nord⸗ und Süddeutſchland in die Hand genom- 
men; man rechnete auf Aufftände in Hannover und Hefien, in 
Schwaben und Tyrol; man hoffte auf eine große englifche Lan⸗ 
dung, und endlich auch jeht noch, wenn man nur einen erften 
Erfolg erringe, auf ben entfcheidenden Beitritt Preußens. Wohl 
rüftete auch Napoleon, hob 120,000 Recruten in Sranfreich aus, 
und mahnte ben Rheinbund und Rußland um militäriichen 
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Zuzug. Bür ben Augenblid aber war er noch nicht fertig; feine 
franzöftfchen Soldaten waren durchweg junge Burfchen von 18 
Jahren; ohne die Kräfte des deutſchen Weſtens, ohne den Rhein⸗ 
bund, hätte er den Kampf gar nicht unternehmen können. Es 
war auch daß ein Fluch der fpanifchen, Alles abſorbirenden 
Sache, daß der große Angreifer 1809 zum erfien Male jeloft 
von den Angriffen ded Gegners überrafcht wurde. Etwa 100,000 
Franzoſen und 56,000 Rheinbündner fanden in Süpbeutichland, 
aber weit zerftreut von Ulm bis Regensburg, unficher und obne 
fräftige Zeitung; ein Angriff ber Ocfterreicher von Böhmen her 
in großer Maſſe, im März ploͤtzlich hereinbrechend, hätte unend⸗ 
liche Erfolge haben können. Erzherzog Karl aber meinte wieder, 
um ficher zu gehen, müfle der Angriff von zwei Seiten her, vom 
Inn und von Böhmen aus zugleich erfolgen, und verlor vier 
Wochen, um fein gefammelted Heer zu theilen, und zwei Drittel 
befielben auf bad rechte Donauufer binüberzubringen., In 
diefer Zeit ſchickte Napoleon Verſtaͤrkung auf Verſtärkung aus 
Frankreich über den Rhein; indeß wurbe das einigermaßen 
für die Oeſterreicher aufgewogen durch einen Aufftand ber Ty⸗ 
toler Bauern gegen die baierifche Regierung, welcher in ben 
fegten Märzwochen mit großen Erfolgen losbrach, und einen 
bedeutenden “Theil ber baierifchen Streitkräfte nachbrüdlich in 
Anſpruch nahm. Noch waren die Ausfichten für ben Erzherzog 
hoͤchſt bebeutend, als feine Divifionen endlich am 8, April den 
Inn überfehritten und die großen Operationen begannen. 

Ich habe vorher ſchon die Tüchtigkeit und die Unzuläng- 
lichfeit feined Weſens angedeutet. Er hatte, noch in jungen 
Sahren, 1793 zum erften Male ein größeres Commando in 
Belgien geführt; er ſtand damals unter einer langſamen, be 
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bächtigen, fchwerfälligen Oberleitung, gab aber durch fein frifches, 
gefundes, muthiged Auftreten dem ganzen Feldzug raſchern 
Gang und glänzende Erfolge. Schon damald erwecte er bie 
Aufmerkfamfeit Europa's und die Hoffnungen Deutfchlands ; 
mit außfichtöreicher Freude fah ihn nad) den Unglüdsfahren 
94 und 95 die Nation im Sommer 1796 den Oberbefehl über 
die deutfchen Heere im Südweſten des Reiches übernehmen. 
Anfangs that er jedoch nicht viel, dieſe Hoffnung zu rechtfertigen ; 
er zeigte, ganz im Gegenſatz zu 93, eine gewiſſe Unbeholfenheit 
und fteife Bebächtigfeit, welche die Franzoſen von der Lahn bie 
zur böhmifchen Grenze, von Straßburg bi8 München vorbringen 
ließ, Aber mit einem Male war es, ald wenn er einen läftigen 
Hemmſchuh abgeworfen hätte; eine genial und einfach gedachte 
Operation rollte plöglich mit zermalmender Schnelligfeit über 
die feindlichen Heere dahin, zuerft dad eine dann bad andere 
berfelben unterlagen feinen vernichtenden Schlägen; er war unter 
ben Jubel des befteiten Landes wieber er felbft — freilich um 
dann gleich wieder in tiefed Mißtrauen gegen ſich unb be⸗ 
harrliche Unluft am Kampfe zu verfinfen. War ed ber epilep- 
tifche Krankheitszuſtand, ber periodifch über ihn Fam? waren es 
förende Einwirkungen von oben, denen gerade er, ber Naͤchſte 
am Throne, am nächften audgefebt war? Wir koͤnnen ed nicht 
enticheiden. Sicher ift, daß er an Reichthum und Schnelligkeit 
der Erfindung, an Stätigfeit und Unverwüftlichfeit der Willens» 
kraft feinem furchtbaren Gegner nicht gleich ſtand: aber eben 
jo gewiß, daß er ein tapferer, kluger, menfchenfreundlicher Mann 
war, der Zutrauen und Ehrfurcht erweckte, eine Fleine, ſchmaͤch⸗ 
tige, fein nervige Geftalt; Eräftig und anmuthig in jeder Be⸗ 
megung, von völliger Einfachheit und Natürlichkeit im Benehmen 
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Fluffe, Aspern und Eplingen. Der Erzherzog ließ fie abſichtlich 
gewähren, in der Hoffnung, fie, durch den Strom getheilt, zu 
ſchlagen, und bei dem mißlichen Rüdzug über bie Brüde zu 
vernichten. In feinen Schaaren war bi8 auf den Iehten Mann 
das Gefühl, daß man für Haus und Heerd, für Weib und 
Kind, für Deutfchland und Europa flreite: Mittags den 21. 
brachen ſte auf die beiden Dörfer mit furchtbarem Anſturm ein; 
Aspern wurde ſechs Mal genommen und verloren, endlich von 
den Defterreichern, Eßlingen aber von ben Franzoſen behauptet, 
Die Nacht hindurch trieb Napoleon hinüber, was irgend zur 
Stelle war, fo daß am 22, auf jeber Seite etwa 70,000 Mann 
in Schlachtorbnung ftanden. Das entfeplihe Kämpfen begann 
mit dem erftien Dämmern bed Sommermorgend., Die Fran⸗ 
zojen nahmen bie erften Gaflen von Aspern, bie Defterreicher 
fuchten vergebend Eßlingen zu ftürmen, von deſſen Beſitz bie 
franzöftfche Rüdzugslinte abhing; bie Angriffe folgten ſich hin⸗ 
über, herüber; es ift unmöglich, fle aufzuzählen. Die Anftren- 
gungen, die Verluſte waren ungeheuer; gegen Mittag ballte 
Napoleon im Bentrum eine mächtige Angrifföcolonne mit 100 
Geſchuͤtzen zufaınmen, gewann Boden, hoffte die öfterreichifche 
Linie durchriſſen zu haben: ba warf fih Erzherzog Karl per: 
ſoͤnlich mit dem Regimente Zach in die Lüde, dem dichten Kugel: 
regen entgegenftürmend, umd ftellte das Gleichgewicht wieber her. 
Bon diefem Augenblide an war ber Tag entfchieben, bie Fran⸗ 
zofen wichen auf allen Punkten: zugleich erhielt Napoleon drin⸗ 
gende Rachricht, die Wucht bed immer wachfenden Stromes bes 
drohe den Stand ber großen Brüde, gleich darauf, fie fei durch 
öfterreichifche Brander und Floͤße zerriffen worden. Damit war 
ein Theil feiner Referve von dem Fämpfenden Heere getrennt, 
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und was noch ſchlimmer war, die allmälig ausgehende Muni- 
tion konnte nicht mehr erfeht werben. Der Rüdzug auf bie 
Infel wurde unvermeiblih. Nur fonnte man ihn nicht wohl 
vor der Dämmerung, und man burfte ihn bei Strafe der Ber 
nichtung nicht fliehend antreten, weil bie einzige Bahn ber 
Rettung die ſchmale Brüde in die Lobau war. Der Kaiſer 
felbft ging über den Strom zurüd, um dort das Röthige vorzu⸗ 
fehren, und übertrug Maflena die Fortſetzung ded Kampfes bis - 
zum Einbruch der Nacht. Run entwidelte fi ein einzig furcht⸗ 
bares Schaufpiel. Maſſena ftellte feine Truppen -um Eßlingen 
und in ber Ebene von Aspern auf, um ben Boden Schritt auf 
Schritt den immer heftiger andringenden Defterreichern ftreitig 
zu machen. Diefe durch den Beginn des Sieges gefpornt, vers 
doppelten ihren Ungeftüm und ihre Todesverachtung; ein Offi- 
cier rief einen Trupp für fich allein vorftürmender Grenabiere 
an, wo ihr Bataillon fei — „wir find das Bataillon” — bie 
Andern lagen Alle tobt das Geficht gegen den Beind: einem 
Reiter reißt eine Kanonenkugel den Arm weg, ein Anderer fragt 
ihn: Wie geht es, Kamerad? —, Es geht gut, die Sranzofen fliehn 
über die Donau." Gegenüber biefer Gluth der patriotifchen 
Begeifterung hatte ſich drüben die militärifche Ehre zu bewähren. 
Die Franzofen, außer Stande, das feindliche Feuer zu erwiebern, 
wurden gliederweife durch die Höfterreichifchen Kartätfchenfalven 
niedergeftredt, konnten nicht vorwärts, durften noch nicht zurüd. 
Sie hielten aus, ſchloſſen über die Leichen zufammen, wo eine 
Xüde entftand, und wehrten wenigftend das Außerfte Verderben 
ab, bis endlich das erfehnte Dunkel hinunterfanf, und Maflena 
ben Befehl zum Abmarſch gab. Ihre Verlufte waren grauenvoll, 
12,000 Todte, 29,000 Berwundete; auf der Infel drängten ſich 


v. Sobel: bi. Berträge. 20 


306 Die Erbebung Europa’s 


die Refte zufammen, ungeorbnet, hungernd und burftend; Ra- 
poleon felbft zum Tode erichöpft, lag zwanzig Stunden. in 
dumpfem Schlaf zu Eberöborf, nicht zu erweden, obwohl bie 
Soldaten um ihn her dad Schloß plünderten; die Marfchälle 
beriethen in leifem Ylüftern, wie man den Rhein erreiche, wenn 
er nicht mehr erwache. 

Aber um fo leuchtender war brüben im beutichen Lager 
der Siegedjubel. Auch dort hatte man mit ber ungeheuern 
Maſſe von 24,000 Mann den Tag bezahlt: aber man hatte 
ben Sieg, man hatte glorreich den Nieüberwundenen Stirne an 
Stirne befämpft und zur Umkehr genoöthigt. Die gefchlagenen, 
ermübeten, mit allen Nachtheilen eined fchleunigen Rüdzugs 
iingenden Truppen hatten den ftolzen Gegner ftreitfertig aufge 
nommen, und im offenen Kriegsfelde überwältigt. Der Erz⸗ 
herzog, eben noch durch das Unheil von Regensburg umwölft, 
fand wieder in herrlichem Siegesglanz; bein wackern und recht⸗ 
fchaffenen Manne, welchem dad Schidfal den Kampf gegen 
einen ihm weit überlegenen Gegner zugewiefen, war ein Augen⸗ 
blid zu Theil geworben, wohl werth, um für ale Muͤhſal und 
Enttäufhung eines fchwergeprüften Lebensganges zu entſchaͤdigen. 
Noch einmal war es ein Moment, in welchem das Groͤßte moͤg⸗ 
lich ſchien. Denn der Donner von Aspern ging mit gleichem 
Widerhall wie jener von Regensburg durch ganz Europa. Auf's 
Neue erhob ſich Tyrol und Vorarlberg; der Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig brach mit ſeiner ſchwarzen Legion 
aus Boͤhmen nach Sachſen und beſetzte das halbe Land; ein 
kleines oͤſterreichiſches Corps drang über dad Fichtelgebirge nad) 
Franken ein, wo ſogleich eine patriotifche Erhebung begann. 
Es gährte in Würtemberg, es gab neue Unruhen in Heffen — 
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welch ein Augenblid, wenn ſich jeßt ein preußifches Heer von 
150,000 Mann für die gemeinfame Sache erhob und ringe 
umber ganz Deutfcehland in Flammen feste, während der Erz- 
herzog mit gleichem Nachdruck wie bei Aspern den mächtigen 
Kampf auf dem Mardjfelde fortführte, und den gallifchen Im- 
perator mit eifernem Griffe fefthielt, bis dann hinter ihm bie 
Wogen eined empörten Völfermeered zufammenfchlugen, 

Died war, foweit menfchliched Ermwägen reicht, Damals ınög- 
lich. Daß es nicht geſchah, hatte vornehmlich zwei Gründe. 
In Berlin gab ed Niemand, welcher den König mit dem An- 
fehen Stein's hätte beftimmen und fortreißen fönnen: im Ans 
gefichte der ungeheuern Gefahr Fam er zu feinem Entfchluffe, 
befahl neue Rüftung zu großem Zorne Napoleon’s, wagte endlich 
ben Würfel nicht zu werfen. In Defterreich aber, wo nad) 
Aspern beide Gegner in mehrwöchentlicher Waffenruhe wett: 
eiferten:, die Berlufte herzuftellen, WVerftärfungen heranzuziehen, 
neue Kraft zu ſammeln, war weder dad Gefüge der Regierung 
noch das Talent bed Erzherzogs dem Genie Napoleon’d gewach- 
fen; anfangs Juli hatte der franzöftfche Kaifer eine Uebermacht 
von 180- gegen 130,000 Mann zur Stelle, und entfchieb den 
Ausgang ded Krieges durch die Riefenfchlacht von Wagram am 
5. und 6. Juli. Defterreich ging mit neuer Einbuße an Land⸗ 
gebiet, aber mit einem unendlichen Zuwachs an Ehren aus dem 
Heldenfampfe gegen halb Europa hervor. Deutfchland hatte noch 
brei Jahre im "fremden Joche zu dulden, und auch ald es ſich 
dann mit fiegender Unmiderftehlichkeit erhob, mußte es Die volle 
Buße für die Yehler und Unterlafiungen von 1809 bezahlen. 
Denn an Glück und Leid, an Ruhm und Unheil empfängt ftets 
eine jede Nation genau, was fie verdient. 

20° 


II. 


Im Sommer 1812 wähte Rapoleon feine unabfehbaren 
Heeredmaflen den Grenzen Rußlands zu. Franzoſen und Polen, 
Holländer und Schweizer, Spanier, Italiener und Rheinbünbner, 
eine Armada, riefenmäßig wie dad Heer des Ferxes und wohl- 
georbnet wie die Paraden Friedrich's II.; ungefähr 420,000 
Mann für den activen Krieg, 80,000 Mann zur Bewadjung 
Deutfchlande, eben fo viel zur Dedung der franzöfiichen und 
italfienifchen Küften, und das Alles neben den in Spanien 
fämpfenden SHeeren von nahe 200,000 Mann. Beim Anblid 
biefer unermeßlichen Streitkräfte beraufchte fich der Stolz bed 
Kaiſers immer mehr, ale Entwürfe, alle Begierben, die in feinem 
mächtigen Wefen jemald angeflungen, regten ſich noch einmal 
bei dieſer lebten Erhebung. Er fam ſich wieder wie 1799 als 
der Bänbiger der Revolution vor; er fei dazu beftimmt, bie 
tollen Corte in Cadix und die rebellifchen Träumer in Deutſch⸗ 
land zu vernichten; er dachte, Holland, Berg und Weſtphalen 
zu einem großen Königreiche zu vereinen und dadurch ſowohl 
die hollaͤndiſche als bie deutſche Nationalität ztı brechen; zum 
Abſchluß des Continentalfyftems, fagte er zu feinem Staatörath, 
müfle er alle Häfen der Oftfee haben und franzöftfche Zollfwächter 
in Petersburg aufftelen. Erſchien e8 Andern ſchon als ein gi⸗ 
gantifches Unternehinen, von Parid aus eine Operationsbafls 
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an der Weichſel einzurichten, fo war er bereit von dem Ge⸗ 
danfen erfüllt, nad) Vollendung dieſes Krieged die Baſis zu 
einem neuen Zuge an ber Wolga zu nehmen, und fid) durch 
Perfien auf das englifche Oftindien zu werfen. 

So wälzte der gewaltige fich felbft überflürzende Geift die 
Schickſale Europa’s in feinem Gedanken. Was Deutfchland 
betraf, . fo verftand es fih von ſelbſt, baß bie Staaten bed 
Rheinbundes ihre Contingente, über 100,000 Mann, zum Heere 
bed Eroberers ftellten. In wenig verfchiedenem Berhältniß bes 
fand ſich damals Oeſterreich. Nach der Kataftrophe von 1809 
war Stabion zurüdgetreten, und ber bisherige Gefanbte in 
Paris, Graf Metternih, Minifter geworden, damald noch ein 
junger Mann, der in Paris mit allen Cavalieren und fchönen 
Damen des napoleonifchen Hofed auf dem beften Fuße geftanden 
und ſtets die Meinung audgefprochen hatte, beftegen laſſe ſich 
ber furchtbare Kriegsfürſt einmal nicht, es fei am beften, feine 
Gunft zu fuchen. So war der Umfchwung, den fein Antritt in 
Wien bezeichnete, vollſtaͤndig. Als Napoleon fich von feiner 
Gemahlin Joſephine trennte, beeilte ſich Metternich), um ein 
Ehebuͤndniß zwifchen Frankreich und Rußland zu verhüten, jenem 
die Hand der Erzherzogin Marie Louife anzubieten, was aller- 
dings nicht hinderte, daß Kaiſer Franz feinen Schwiegerſohn 
noch gründlicher haßte als bisher feinen Beſieger, was immer 
aber die maſſivſte Abſage von allen Beſtrebungen Stadion's in 
ſich ſchloß. Die norddeutſchen Verſchwoͤrer gegen Napoleon, 
denen Oeſterreich bisher Schirm und Aſyl geweſen, ſahen ſich 
. mit ben Kerkern von Munkacz und Spielberg bedroht; Metter⸗ 
nich fand wie Napoleon felbft, daß dieſes Gähren in den Volks⸗ 
maflen, viefed Treiben  felbftwilliger Nationalitäten der guten 
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Ordnung aller Staaten höchft verderblidy fei. Der erfte Mann 
am Wiener Hofe war feitden, wie grimmig auch ber öfterreis 
chifche Adel darüber Enirfchte, der Gefandte Napoleon’. Die. 
traurigfte Folge dieſes furchtbaren Umfchlags zeigte fih num im 
Innern des Reiches. Die Bevölferung, weldye 1809 ihr Gut 
und Blut für die Befreiung eingefeht, vermochte Meiternich's 
leichter Eleganz nicht fo fchnell nachzukommen und nicht ohne 
eignen Schaden Haß in Liebe und Abſcheu in Bewunderung zu 
wandeln. Das Unterliegen im Kampfe hätte fie ertragen, bie 
neue Freundſchaft aber mit Napoleon hatte eine tiefe politifche 
Demoralifation zur Folge. Dur das wadere Volk ging ein 
unausſprechlich bittered Gefühl, die reinfte Begeifterung, bie edel⸗ 
fien Opfer nuplod weggeworfen zu haben, um nicht bloß in 
Niederlage, fondern in Entwürbigung zu enden. Wer noch von 
Baterland und Freiheit und Enthuflasmus redete, ſah Unglauben 
und Spott auf dem Gefichte der Hörer; die troftlofe Stimmung 
des alten Wortes: „Laßt und effen und trinfen, denn morgen 
find wir tobt” Hang damals aus allen Kreifen in Defterreidh 
wieder. Dazu Fam eine große Krifis in den Finanzen, Deficit, 
Papiergeld und ſchwankende Baluta, mit ihrem ganzen Gefolge 
von Berarmung und Habgier, Schwindel und Corruption, zulekt 
ein voller erklärter Staatsbankerott, nad) allen jenen trium- 
phirenden Hoffnungen von 1809 eine weite, öde, regungslofe 
Abfpannung. Als Napoleon gegen Rußland rüftete, war unter 
ſolchen Berhältniffen Metternich’ Linie von felbft gezeichnet, 
Gegen das Berfprechen einer territorialen Bergrößerung im 
Siegesfall — man dachte an das 1809 abgetretene Illyrien . 
ſchloß er mit Napoleon fein Bündnig und ftellte zu der großen 
Armee 40,000 Mann unter dem General Grafen Schwarzen» 
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berg. Sonft wurde dad Reich in feinem Innern durch bie 
heranbraufende Kriegsfluth nicht weiter berührt. 

Anderd war die Lage Preußens, welches unmittelbar auf 
ber Straße des franzöfifchen Angriffsheeres lag, ja, deſſen 
ihmaler Boden diefe Straße redyt eigentlich bildete. Auch dort 
hatte die Sataftrophe von 1809 ſich fühlbar gemad)t; eine abfos 
Intiftifche Partei der brandenburger Sunfer, weldye damals in 
Napoleon wie fpäter in Kaifer Nikolaus den Hort der conſerva⸗ 
tiven Politik verehrte, war einen Augenblid zu Einfluß gefommen 
und hatte alle Reformen Stein’d in dad Stoden gebracht. In⸗ 
deß war bei ber dortigen Lage ein foldyed Berhältniß zu monſtroͤs 
und empörend, um Beftand haben zu fönnen; im Juni 1810 
übernahm “der frühere Minifter Hardenberg die Verwaltung 
wieder, ein Mann, ber höchft liebenswürdig, offen und ein- 
nebmend im perfönlichen Verkehre war, von großer Thaͤtigkeit, 
aber ohne fittlihen Ernft, rührig, aber nicht durchgreifend, edlen 
und niedrigen Einflüfien gleich zugänglid. Damals war er je 
doch mit Stein in engem Berftändniß und voll von guter Ge: 
finnung, und feste auf allen Gebieten des Staatsweſens Stein’d 
Werft mit Löblichem Eifer fort. Aber als die entfcheibende 
Stunde Fam, war doch Nichts fertig und vor Allem Fein ficherer 
Entfhluß vorhanden. Napoleon wußte wohl, wie es ftand, 
und feine Erwägungen gingen unaufhörlich dicht am Aeußerften 
ber. Die Seefüfte bis Lübe war damals franzöftfche Provinz, 
Magdeburg, Danzig, Küfttin hatten franzöftfche Garnifon; es 
bedurfte nur eined Winkes, um ganz Preußen mit feindlichen 
Heeresmaſſen zu uͤberſchwemmen, und oft genug gab ber franzö- 
ſiſche Geſandte in Berlin drohende Andeutungen über Napoleon's 
Zorn. Scharnhorft und fein feuriger Gehülfe Gneifenau freuten 
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fid) darüber, damit man endlich zur Gewißheit komme; fie fonn- 
ten dad Heer in vierzehn Tagen auf 120,000 Mann und das 
ganze Volk in Aufftand bringen. Der König aber, in jedem 
Augenblid der Verhaftung durch die Branzofen gemwärtig, war 
in bitterer Verlegenheit und verjuchte gleichzeitig Unterhandlungen 
in Paris und Petersburg. Bei der Stimmung 8 Landes 
reichte Died aus, um das Vertrauen zu ber Regierung völlig 
aus den Fugen zu bringen; eine tiefe Niebergefchlagenheit und 
moralifche Zerrüttung trat ein, und bie entfchiedenen Patrioten 
gewöhnten ſich an ven Gedanken, aud) ohne die Regierung zu 
handeln. Im Juli 1811 bot Hardenberg den Ruffen fein 
Buͤndniß, wenn fie auf der Stelle einrüden wollten. Dazu 
konnte fid) aber wieder Alerander nicht entfchließen, fondern ließ 
dem Könige heimlidy fagen, er fehe ein, daß Preußen ein Bünb- 
niß mit Sranfreih nicht vermeiden koͤnne. So warf fi, De 
tober, der König in bie Arme oder beffer zu den Füßen Napo⸗ 
leon's, mußte dann aber faft noch ein halbes Jahr um bie 
Gnade des Buͤndniſſes betteln. Endlich Februar 1812 kam ber 
Bertrag zu Stande: er enthielt die reine Unterwerfung Preußens 
unter Rapoleon’8 Herrfchaft, vermehrte die franzöfifchen Garni⸗ 
fonen in ben preußifchen Beftungen, beftimmte freie Verpflegung 
des franzöftfchen Heeres auf dem Durchmarfch und flellte dem 
Kaifer 20,000 Mann Hülfstruppen zur Verfügung, welche un 
zerfplittert, aber unter dem Oberbefehl eined franzöfifchen Mar 
Hals operiren follten. Die Wirkung dieſes Bündniffes in 
Preußen war nieberfchmetternd. Scharnhorft legte das Minifterium 
nieder, Gneifenau und dreihundert andere Officiere nahmen ven 
Abfchied, zum Theil um in englifche, rufftfche, ſpaniſche Dienfte 
zu treten, ed waren bie waͤrmſten Patrioten, bei denen ber 
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nationale Sinn die alten Begriffe der militärifchen Ehre und 
Dienftpfliht überwog. Der König lobte fi) die Anderen, 
Männer wie Kneſebeck, Bülow, York, die in feſter Disciplin 
unter allen Umftänden bei ihrem Kriegsherrn aushielten. Gene⸗ 
rat York wurde zweiter, und bald erfter Befehlshaber des Huͤlfs⸗ 
corps, ein fo heftiger Feind der Franzoſen wie Einer, zugleich 
aber von jeher ein Gegner des Stein’fchen Liberalismus, darüber 
zerfallen mit Gmeifenau und wüthend über bie Ausreißer. Eine 
Natur von herber und fchroffer Beftigkeit, in fich gekehrt und 
argwoͤhniſch, verzweifelnd über dad Loos, den Franzoſen zu 
dienen, aber entſchloſſen, rüdfichtslos feine Pflicht zu thum. Cr 
wurde dem Marfchall Machonald zugewieſen, der 30,000 Mann 
gegen Riga führte, um ben Außerfien linken Flügel der großen 
Armee zu bilden, fo wie Schwarzenberg die Außerfte Rechte der⸗ 
felben in Süpdpolen abſchloß. In dem Augenblid, in welchem 
die Beindfeligfeiten begannen, reifte Stein, vom Kaifer Alerander 
eingeladen, nad) Beteröbyrg, wo er burch fein Heuer und feine 
ſchwere Gediegenheit fehr raſch einen entfcheidenden Einfluß ge- 
wann, und während Rapoleon’d Maflen in Rußland vordrangen, 
alle Fäden ber populären Verbindungen durch ganz Norddeutſch⸗ 
land in ſeiner ſichern Hand zuſammennahm. 

Nachdem die große Armee im Juni 1812 den Niemen 
überfchritten, lagerte ſich eine tiefe Stille über Europa. In den 
erften Wochen wernahm man hier und da eine Nachricht tiber 
ihr Vorbringen in das innere Rußland, dann aber blieb Alles 
lautlos, auch die Eaiferlichen Bulletins verftummten Wochen lang, 
Monate lang. Ende September kam eine Notiz von bem 
Brante Moskau’, damals unmiderfprochen in der Faſſung, daß 
bie Franzoſen bie eroberte Stadt zerftört hätten. Dann wieber 
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zwei Monate volled Schweigen — als plöglich bie Kunde durch 
die Laͤnder flog, daß am 14. December Napoleon allein, ohne 
Feldherrn, ohne Heer in Dresden erſchienen und raſch nach Paris 
weiter geeilt fei. Man war erflaunt und wie burch einen fahlen 
Blipftrahl in dunkler Nacht geblendet; aber nur wenige. Tage 
vergingen, und ein Ootteögericht ohne Gleichen wurbe in über: 
wältigender Klarheit den erfchütternden Blicken entfaltet. Am 
19. erreichte König Murat von Neapel die ruffifch = preußifche 
Grenze, mit ihm ein Troß von 20,000 Menfchen, über die jebe 
Art von irbifchem Elend entladen war. Abgeriffen, hobläugig, 
in Lumpen und Goftüme aller Art gewidelt, wankten bie Maflen 
vorwärts, eine meilenlange Colonne ohne alle Ordnung, die auf 
ber ſchneebedeckten, fofort mit Leichen, Verwundeten, Trümmern, 
Branpftätten erfüllten Straße daherzog; Viele erblindet und taub: 
durch die Kälte, Viele finnlod und geiſtesverwirrt, Alle in dum⸗ 
pfer und ftumpfer Gleichgültigfeit, aud ber fie nur der Anblid 
einer wärmenden Stätte oder der Klang eined Koſakenhurrahs 
emporzureißen vermochte. Dad war der Reft der Armee von 
Moskau, von 300,000 der beften Truppen Europa's, alles 
Andere war tobt, zerfprengt, gefangen. Niemals hatte ein ähn⸗ 
licher Stolz einen glei ungeheuern Sturz erlebt. Die beiden 
Kaifer, welche fünf Jahre früher dort am Niemen bie Welt zu 
theilen unternommen, hatten jegt in einem viefigen Zweikampfe 
die befte Kraft ihrer Reiche fich gegenfeitig hingeſchlachtet. Denn 
auch die flegenden Ruflen hatten kaum weniger als die beflegten 
Sranzofen gelitten. Kutuſow's Hauptheer zählte von 210,000 
hoöchſtens noch 40,000, die Seitenheere Wittgenftein’s - und 
Tſchitſchagoff's 23- und 13,000 Mann. Der fechömonatliche 
Feldzug Hatte den Rufen 300,000, den Franzoſen eine halbe 
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Million Menfchen gekoſtet. Die Wirkung in den bdeutfchen 
Grenzlanden war im erften Augenblide betäubend, die Einzelnen 
wie im Schwindel, die Regierungen völlig faflungslos. Jeder 
enpfand, daß eine ungeheure Entfcheipung gefallen — ober nein, 
baß eine folche begonnen fei; und doch fah Niemand im erften 
Augenblid die Tragweite, die mögliche Benutzung berfelben. “Der 
König von Preußen, ungewiß, von weldyer Seite bie eigentliche 
Gefahr drohe, befahl neue Rüftungen; Metternich) meinte, wenn 
Defterreich jegt für Napoleon noch mehr thun folle, fo würde es 
Zeit fein, ihm in den iliyrifchen Provinzen den Lohn dafür aus⸗ 
zuzahlen. Beide beiheuerten einfhweilen dem franzöftichen Kaiſer 
ihre fefte Ergebenheit. 

Unter viefer Borausfegung gab Napoleon trog feiner koloſſalen 
Berlufte das Spiel noch nicht verloren. Die Ruflen zuuderten, 
ihre Grenze zu überfchreiten. Noch fand Macdonald mit mehr 
ald 20,000 Mann in Kurland, Rennier mit 15,000 im Groß» 
herzogthum Warfchau, Heubelet mit 15,000 in Königsberg, 
General Grenier war im eiligftien Anmarſch zur Berflärkung. 
Die Ruſſen hatten nicht mehr zur Stelle; Napoleon war in 
Paris mit neuen weiten Waffnungen befchäftigt; ed war gewiß, 
baß er ungleich ſchneller ald die Ruffen eine frifche Armee würde 
erihaffen können. Aber bereits glühte der deutiche Boden unter 
ben Füßen ber franzöflfchen Truppen, und in bemfelben Augens 
blide, in bein Napoleon jene biplomatifchen Freundſchaftsworte 
empfing, zerriß ein unerwarteted Ereigniß alle Dämme vor dem 
Aufſchwung ber beutfchen Nation. 

Noch in der Mitte December ftand Macdonald, die Feſtung 
beobachtend, in ber Nähe von Riga, Indeß als er den Befehl 
zum Rüdzug erhielt, waren bie Ruflen doch nicht im Stande, 
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von Litthauen her fehneller ald er bie oftpreußifche Grenze zu 
erreichen; hoͤchſtens durch leichte Vortruppen konnten fie feinen 
Rüdzug beunruhigen. Zwei Drittel des Corps bildeten nun 
jene preußifchen Divifionen, deren Anführer York einige Wochen 
früher mit. Macdonald vollig zerfallen war. Sein alter Haß 
gegen bie Franzoſen war feit feiner Unterorbnung unter ihren 
Dienſt grimmiger ald jemald; das ganze Corps theilte feine 
Stimmung und bei den erften Gerüchten über bie Kataftrophen 
bed Feldzuges ging ein zurüdgehaltener, aber deſto tieferer Jubel 
durch alle Herzen. York überfah mit feinem fchneidenden Ver⸗ 
ftande die Lage vollfommen, die völlige Vernichtung ber großen 
Armee, den Augenblid der Befreiung jest ober nie, die Roth 
wenbigfeit eines raſchen Entſchluſſes. Er fah, daß wenn er 
unter Macdonald's Fahnen blieb, 40,000 und bald 60,000 Mann 
den Ruffen bie oftpreußifche Grenze ſperrten, höchft ausreichen 
bis zur Ankunft Napoleon’d mit einem neuen Heer, daß dann 
ber König, forglid und unentſchloſſen, feinen Streid wagen, die 
beifpiellofe Gelegenheit für immer verloren fein würde. Auf ber 
andern Geite: fiel er ab, fo konnten die 20,000 Franzoſen ſich 
in Oftpreußen nicht mehr behaupten, dort erhob ſich das Volk, 
ed gab für die Gegner feinen Halt mehr bis zur Oder, vielleicht 
bis zur Elbe, die altruffifche, dem Offenfiofrieg abgeneigte Partei 
wurde durch die Umftände fortgerifien, ber Krieg und mit ihm 
die Erhebung wälzte ſich, nicht zu ermeflen in ihrem Ausgang, 
nach Deutfchland hinein. Die Ruffen, vie militärifche Wichtig- 
feit der Sache erfennend, hatten fogleich eine Unterhandlung mit 
ihm begonnen, brohten, drängten, boten ihm Alles. Er mar: 
fchirte fo langſam wie möglid und fandte einen Abjutanten 
eilfertigft nad) Berlin, um den König um einen Befehl zu bitten. 
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Diefer aber, in feiner Hauptftabt von Franzofen umringt, wagte 
feine Antwort zu geben und ſandte trog alled Drängend und 
Flehens den Botfchafter ohne Entfchliegung zurüd. „Um Gott, 
Majeftät,“ fragte der Adjutant in feiner legten Aubienz, „Toll 
der General in jedem Fall der Allianz treu bleiben?" Je nad) 
ben Umftinden, war bie Antwort. Darüber gelangte Dorf bis 
dicht an die Grenze; zwei Märfche und Alle war vorüber: er 
mußte fich felbft entfcheiden. Er machte, tief in ſich verſchloſſen, 
jeven Rathgeber zurüdichredend, entjehlihe Kämpfe in feinem 
Innern durch. Was er in feinem Sinne bewegte, war nad) 
ber Anfıhauung feined biöherigen Lebens offene Felonie, Auf- 
lehnung bed Soldaten gegen ben Kriegsheren, Verführung der 
Armee gegen die Politit ihres Könige. Und doch erfchien das 
Alles in der unerhörten Krifid der Welt als leere Formſache. 
Auch der König fah ja im Grunde ber Seele nur in Rapoleon 
feinen Feind, es galt die Rettung oder das Verberben bed Vaters 
landes, jebt ober nie. ine Fügung Gottes, daß ein Mann 
wie dieſer gerade an dieſer Stelle fand, ald ewiges Denkzeichen, 
baß. für den fittlichen Menfchen damals Feine Wahl blieb, York 
faßte plöglich, ald die Ruſſen ſchon an ihm verzweifelten, feinen 
Entfchluß; er fhrieb dem König: „Ich lege mein Haupt Eurer 
Majeftät zu Füßen, und bin bereit, mein ungefegliched Verfahren 
auf dem Sanbberge zu büßen.“ Aber er zeichnete am 30. Des 
cember 1812 die Convention von Tauroggen, woburd er fein 
Corps von den Branzofen trennte und trog ber franzöftfch-preu- 
ßiſchen Allianz neutral ftellte. 

Der Eindrud diefer That ging wie ein Erdbeben durch 
Deautfchland und Europa. Rapoleon empfand mehr ald Zorn: 
er fah, daß es Fein Act militärifcher Rebellion, fondern der Bes 
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ginn eines ımabfehbaren nationalen Audbruch® war. Metternich 
hatte dieſelbe Einſicht; er freute fich nicht, ex fand darin das 
Auflodern einer deutfchen Revolution: aber er hielt die Kata⸗ 
firophe jet für unvermeidlich und fandte heimlich an Alerander, 
daß er zum Beitritte bereit fei, und ließ Schwarzenberg ſich nad) 
Galizien zurüdzichen. Was die zunächft Betheiligten angeht, 
fo war der König von Preußen wie vom Donner gerührt, zu: 
nächft erbittert über York's Eigenmädhtigfeit, mit der er das 
Schickſal feines Herm bloßftellte, „da fol Einen ja der Schlag 
rühren;” er verfügte Abfegung und SKriegögericht gegen den Ge⸗ 
neral, an den freilich die rufitfchen Borpoften feine Rachricht 
darüber gelangen ließen; zugleich fehrieb Hardenberg bienfteiftig 
an Rapsleon und bot- felbft, Fläglidy genug, eine Heirath des 
Kronpringen mit einer bonapartifhen Prinzeffin an. In Oft 
preußen aber waren bereit durch York's Entichluß dad Land, 
der Krieg, die Geifter verwandelt. Ganz von ſelbſt kamen bie 
‚Nuflen über die Grenze, York, firenger und verfchloffener als je, 
"wurde in Königsberg mit unenblichem Jubel empfangen, durch 
die ganze Provinz tönte fein Jetzt oder Riemald in allen Herzen 
wieder, 

Einige Wochen ‚verlegener Spannung hatte man noch durch⸗ 
zumachen, fo lange die Beiftimmung des Königd nicht ausge: 
ſprochen war; in biefer Zwifchenzeit trat Stein mit einer rufftfchen 
Bollmadıt auf, die ihn die Berwaltung Oſtpreußens übertrug, 
und fam darüber mit York und Schön, die vor allen Dingen 
nicht ruffifch ſtatt franzöftfch werben, fondern deutfch und preußiſch 
bleiben wollten, faft in offenen Hader. Indeſſen pflanzte ſich bie 
Erhebung und Begeifterung der Gemüther unaufhaltfam burd) 
bie Lande fort; auch der König vermochte ihr nicht lange mehr 
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zu wiberfichen, zumal Scharnhorft jest wieder an ihn berantrat, 
- alle Erinnerungen der Leidenszeit wach rief und die Mittel zum 
ruhmreichſten Kampfe anfchaulic machte. Der König war durch 
bie Wucht feines Unglüdd in Kraft und Vertrauen gefnidt, 
vollends feit dem Tode der: Königin Louiſe, 1810, die recht 
eigentlich an dem Sturz ihred Lande dahingeſchwunden war; 
er hatte nicht den Muth, an fi und an fein Volk zu glauben: 
aber wie gerne ließ er ſich doch durch Scharnhorft’d warme und 
hohe Ruhe überreden. Auf ein dringended Schreiben Alerander’s 
entſchloß er ſich am 22. Ianuar, Berlin wegen der Nähe ber 
Brangofen zu verlaffen und feine Reſidenz in das freiere Breslau 
zu verlegen. Noch trug er fih mit dem Gedanken an Reutrali- 
tät und Bermittlung, indeß auch dazu mußte man rüften, und 
jo erfchien am 3. Februar ein Föniglicher Aufeuf, welcher alle 
jungen Männer von 17 bis 24 Jahren, die nicht bei dem Heere 
wären, einlud, ald freiwillige Iäger die Waffen zu ergreifen. 
Die Wirkung war wie ber: Zunfen in einer weit verziweigten, 
übersoll geladenen Mine. Nach wenigen Tagen war ed aud) 
dem Blöbeften beutlih, daß hier Fein Zurüdgehen, Fein Halten 
möglic war. Am 5. folgte die Eröffnung des oftpreußiichen 
Provinziallandtags in Königsberg jetzt unter Föniglicher Autorität 
zur Waffnung ber Provinz. York erfchien bei ber eriten Sigung; 
mit Hoc) und Hurrah empfangen, antwortete er kurz: Ruhe, meine 
Herren, nad) dem erſten Schlachtfelde bitte ich mir das aus. 
Man wurde dann ſtill, aber nahm bie Arbeiten mit grenzenlofem 
Eifer auf, Nach Scharnhorſt's und Elaufewig’d Gebanfen hatte 
bier Graf Alexander Dohna einen Entwurf für Errichtung ber 
Landwehr vorgelegt, in Folge deſſen alle Kräfte des Landes in 
Bewegung kamen und binnen wenigen Wochen 33,000 Mann 
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unter ben Waffen fanden. Ebenſo nachdruͤcklich rührte fi) Pom⸗ 
mern; von allen Punkten der Provinz kam Nachricht nad) Bres⸗ 
lau, der Bürgerkrieg fei unvermeidlich, wenn ber König nicht 
mit Frankreich breche. Am 15. Februar entſchied fich ber König 
felbft, und ſandte den Oberften Kneſebeck an Alerander, um 
über den Abſchluß des Buͤndniſſes zu unterhanbeln. 

Der ruffifche Kaifer war Anfang 1813 feinem Heere über bie 
Grenze gefolgt; in einigen Wochen war das Großherzogthum 
Warſchau in feinem ganzen Umfange durch Kutuſow's Truppen 
beſetzt. Daß es einft preußifche und öfterreichifche Provinzen 
gewefen, davon war keine Rede, Rußland war entfchloflen, fich 
biefed Mal den lebten Reft der polnifchen Beute nicht entgehen 
zu laſſen. Bei Metternich, der in Bezug auf Rapoleon ficherer 
ald Preußen ftand, der durch Feine Begeifterung in kühler und 
langathıniger Erwägung gehindert wurde, machte das einen 
übeln Eindrud; Metternich hielt trotz feiner Eröffnung im Ja⸗ 
nuar wieder inne, und erneuerte feine Freundſchafts⸗ und Bunbes- - 
verficherungen bei Napoleon. In Preußen ging man über bie 
polnifche Sache hinweg; Scharnhorft und Stein waren gleidy 
entfchieden der Meinung, daß jetzt nicht bie Zeit fei, über Polen 
zu zanfen, daß es jebt auf ten Sturz Rapoleon’d und auf bie 
Herftellung der beutfchen Stellung Preußens anfomme. So 
fam 27./28. Februar in Kaliih und Breslau der Vertrag zu 
Stande. Preußen trat darin dem Bunde gegen Frankreich bei, 
gegen das rufftfche Verfprechen, es follte in Norddeutſchland eine 
zufammenhängende Laͤndermaſſe, fo groß wie 1805, und auf 
polnifhem Boden eine geographifchemilitärifche Verbindung zwi⸗ 
hen Oftpreußen und Schlefien erhalten, Hierfür verhieß e8 
80,000 Mann zu ftellen; Stein bewirkte Dazu ben entfcheidenden 
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Zufag, „und biefe durch Landwehr zu verſtaͤrken.“ Darauf 
folgte am 16. März die Kriegderflärung gegen Frankreich, am 
17. dad Gefeß über die Bildung der Landwehr, und ver be 
rühmte Fönigliche Aufruf „an mein Voll." Eine Woche fpäter, 
am 25., verhieß auch Kutufow in Rußlands Namen, in einem 
Manifeft an die Deutfchen Befreiung Europa's, Befreiung 
Deutfchlands, Abſetzung aller Fürften, welche ſich der National⸗ 
jache widerfegen würden. Ganz in biefem Sinne wurbe am 
4. April von den beiden Mächten eine Gentralverwaltung für 
bie im Krieg zu befebenden und zu befreienden Länder eingerichtet, 
an deren Spike Stein, damit er für fich faft eine dritte Macht, 
geftellt wurde. 


In diefem Augenblide war alles preußifche Land bereits 
ein einziged großes Heerlager, das Bild einer ungeheuern ſchwaͤr⸗ 
merifchen Aufregung und einer feften tobesmuthigen Entſchloſſen⸗ 
heit. Seit dem 3. Februar hatte Fein Menfch mehr auf weitere 
Schritte der Regierung gewartet. Ueberall ftrömten Sünglinge 
und Männer zu ben freiwilligen Jägern, die Univerfitäten loͤſten 
fih auf, in Breslau führte Profeffor Steffens feine Zuhörer 
aus dem Auditorium zum Regiment, die Afademie in Liegnig, 
die obern Gymnaſten ftanden leer. Berlin allein ftellte binnen 
vierzehn Tagen 9000 Mann, darunter 370 Gymnaflaften; als 
eined Tages achtzig Wagen biefer Freiwilligen auf einmal in 
Breslau ankamen, führte Scharnhorft den König, der ſtets 
noch Zweifel hatte, an dad Fenſter und fragte, ob Majeftät 
fihh nun überzeugee Dem König flürzten die Thraͤnen aus 
ben Augen. Wie die Jugend fo das Alter; Bamilienväter und 


Greiſe ftellten fih, und mehr als ein Mädchen trat verfleibet 
v. Sybel: hiſt. Vorträge. 21 
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in die Reihe der Männer, um dem Baterlande Blut und Leben 
darzubringen. 

Preußen, welches am 1. Januar 42,000 Mann unter den 
Waffen gehabt, ftellte .bi8 Ende März, bei einer Bevölkerung 
von 41/, Millionen 110,000 Mann, und dazu während des 
April und Mai noch 170,000 Mann Landwehren, die militaͤriſch 
eben fo brauchbar wie die Linientruppen waren. ‘Died war 
ſchon nad) dem Zahlenverhältnig mehr als die franzoͤſtſche levee 
en masse 1794 geleiftet hatte. Und es geichah nad) dem Un- 
heil von 1806, nach der fechsjährigen Unterdrüdung und Aus- 
faugung, nad) den Opfern und Leiden von 1812. Es geſchah 
ohne Schredendregiment und Demagogie; ed war ber begeifterte 
Wille aller Einzelnen, welcher die Regierung vorwärts drängte, 
nad) Zeitung und Führung rief, und alle Anforderungen un- 
endlich übertraf, Die Hingebung durchſtroͤmte alle Stände in 
gleichem Maß, alle frühere Parteiung trat für einen Augenblid 
vollfländig vor der Sache ded Baterlanded zurüd. Der Staat 
war im größten Geldmangel, die Flinten mußten erft aus Eng⸗ 
land fommen, es gab nicht Tuch genug, die Maflen zu Fleiden, 
und feine Vorräthe, fie zu nähen. Es machte feinen Unterſchied, 
feine Stodung entfland, Wer etwas Brauchbared Hatte, gab 
es hin, und der Soldat war eben fo bereit zu hungern und zu 
frieren, wie zu fämpfen und zu fallen. Die fchlefifchen Guts⸗ 
befiger fchidten ihr Vieh, ihre Frucht und Kartoffeloorräthe, 
fhidten ihre Knechte und kamen dann felbft mit ihren Söhnen 
zur Arme. in Schäfer aus Anclam verkaufte feine Heerbe, 
Ihaffte fih dafür Waffen und Uniform und ging zum Regis 
ment. Ueberall vertaufchten bie Frauen den goldenen Schmuck 
mit eifernem, um ihre Spangen und Ringe den Kriegscaſſen 
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abzuliefern. Und wie im Leiblichen, fo auch im Geiftigen. 
Jeder Gedanke, jede Herzensregung, die bis dahin in dem Volfe 
gelebt hatte, Alled mündete jebt in ben einen großen Strom ein, 
half ihn verftärfen, Elären, befchleunigen. Man gedachte ver 
großen Vergangenheit Deutfchlandd, und wußte, daß ein Volk, 
das für feine Ehre zu flerben bereit ift, eine lebensvolle Zukunft 
hat. Die Poeſie erhob fich wie die Wiflenfchaft, um dem heis 
ligen Kriege feine Waffen zu ſchmieden. Es find nicht Die erften 
Talente unferer Literatur, die hier auftraten, aber das volle Herz 
ift die erfte Stärke zum großen Poeten, und fo darf auch unfere 
Literatur ftolz fein auf den kecken Lagerton in Koͤrner's Liedern, 
auf Schenkendorf's tiefe Innigfeit, Arndt's polternden Ungeftüm ; 
und Ruͤckert's gehamifchte Sonnette fcheinen mir noch immer 
das Befte all feiner Dichtungen zu fein, weil fie nicht bloß ge- 
dichtet und gedacht, fondern gefühlt und erlebt find. Zugleich 
wandten fich bie Herzen von dem Srdifchen und Nichtigen hin⸗ 
weg dem Ewigen und Göttlichen zu; eine ernfte und glühende 
Religiofität wurde allgemeine Stimmung, die Doch nichts Düfteres 
und Fanatiſches hatte, eben weil fie echt und opferfreudig war: 
Jetzt war die Zeit gekommen, diefen Opfermuth zu bewähren: 
man ging in den Krieg wie zum ottesbienft, mit tiefer und 
froher Andacht, das Bild ded großen Baterlanded vor Augen, 
weiches aus dem Blute der Gefallenen zu der alten Herrlichkeit 
emporwachſen follte. Ehe die Freiwilligen aus Berlin ausrüdten, 
baten fie Schleiermacher um einen Abſchiedsgottesdienſt. Er 
predigte ihnen über Matth. 11, 2, die neue Zeit tritt ein, wenn 
die Blinden fehen, — die Borurtheile fallen — bie Tauben 
hören — verachtete Wahrheit findet Eingang — bie Lahmen 
gehen — gelähmte Kräfte gewinnen Leben — die Ausfägigen 
21* 
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rein werben — bie ſittliche Verderbniß wirb empfunden — bie 
Todten auferfiehen — dad Beraltete und Abgeftorbene macht 
neuem Xeben PBlag — ven Armen das Evangelium verfünbet 
wird — auch in dem Aermften wird das ewige Recht geehrt 
und eine Kraft durchdringt das ganze Boll. Am Schluß redete 
er die Mütter der jungen Soldaten an, und pries fie glüdfelig, 
folhe Söhne geboren zu haben; fie weinten und fchluchzten, 
aber fie waren glüdfelig., So entftand ein Heer, wie es fein 
zweites in ber Geſchichte gibt. Ein Verein grauer Beteranen 
und unbärtiger Jünglinge mit ber beften Mannesfraft der 
Nation, folvatifcher Ungezwungenheit und Derbheit mit re: 
ligiöfem Schwunge und: gewiffenhafter Sitte, braufender Frei⸗ 
heit8liebe mit firengem Pflichtgefühl, und treuem Unterthanen- 
finn. Es enthielt die Keime zu allen echten Kortfchritten, Die 
ſeitdem in dem politifchen Leben Preußend gefchehen find, zu 
dem unaustilgbaren Streben nad vaterländifcher Wiedergeburt, 
dad von dort in alle deutſche Bauen getragen worden, zu 
den phantaftifchen Auswüchfen diefer Gedanken in Turnweſen 
und Burfchenfchaft, vor Allem aber im nädjften Augenblide 
zu einer audharrenden Angrifföfraft, die troß aller Hinder⸗ 
niffe Europa zur vollftändigen Erreichung des großen Ziels 
hindurchriß. 

Groß und gewaltig waren trotz 1812 dieſe Hinderniſſe. 
Wir fönnen fie furz zufammenfaflen ald die Folgen des Unglüdsd 
von 1809. Hätte fid) Preußen damals entfchloffen, oder hätte 
Erzherzog Karl damals feine Aufgabe zu Löfen vermocht, fo hätte 
Deutſchland allein mit ber eigenen Kraft gefiegt, und es hätte 
Krieg und Sieg gehabt unter der Führung von Stadion und 
Stein. Jetzt war man zunaͤchſt an die Unterſtuͤtzung Rußlands 





gegen Rapoleon I. 825 


gewiefen, und mußte fofort bei allem Ruhm bes vorigen Jahres 
die Schwächen und Schattenfeiten einer ſolchen Hülfe erleben. 
Zwar über Kaifer Alerander felbft war nicht zu Hagen. Seine 
weiche, nicht immer offene und gerade, aber erregbare und enthu- 
fiaftifche Natur war durch das mächtige Trauerfpiel von 1812 
gehoben, geläutert, geabelt worden. Der Brand von Moskau 
hatte fein Haar in einer Nacht gebleicht, aber feinem Herzen 
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Streiter des Lichtes den daͤmoniſchen Herrfcher der Finfterniß 
bis zur Vernichtung zu befämpfen. Neben ihm ftanb, jebe 
Schwankung  verhütend, unabläffig anfeuernd und vorwärts 
draͤngend, Stein als das rechte Schwergewicht dieſes Weltfampfes, 
bie Seele und Kette der großen Allianz, Sonft aber fah es 
traurig genug im ruffifchen Lager aus, Ihre Truppen waren 
fo gefchwächt und entblößt, ihre Referven und Berftärfungen fo 
weit im Rücdftande, daß fie im Weften der Weichfel mehr als 
Unterftügte denn als Helfer erfchienen. Defto hochfahrender war 
ihr Auftreten. Die Einen Elagten, daß das heilige Rußland 
fi) in die elenden Zänfereien des ungläubigen Weſtens weiter 
einmifche, die Andern warfen begehrliche Blide auf Königsberg, 
Danzig, Holftein, Allen aber verftand ſich die Einverleibung des 
ganzen Polen von felbft. Mit welcher Sehnfucht blidte Stein 
von ſolchen Alliirten hinüber zu der deutfchen Brubermacht, zu 
Defterreih. Auch regte fich dort dad patriotifche Gefühl ges 
waltig, vor Allem bei dem Abel, bei der Armee. Aber für bie 
Führung gab es feinen Stadion. Metternich hielt ſich fort und 
fort in Fühler Unparteilichkeit. Er fagfe wohl dem franzöftchen 
Gefandten, daß Napoleon ſich nothwendig zu billigen Conceſſtonen 
entfchließen müffe, den Verbündeten aber antwortete er auf jedes 
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ginn eined ımabfehbaren nationalen Ausbruch war. Metternich 
hatte dieſelbe Einficht; er freute ſich nicht, ex fand darin das 
Auflodern einer deutjchen Revolution: aber er hielt die Kata= 
firophe jegt für unvermeidlich und fandte heimlich an Alerander, 
daß er zum Beitritte bereit fei, und ließ Schwarzenberg ſich nach 
Gallizien zurüdziehen. Was die zunäcdhft Betheiligten angeht, 
jo war der König von Preußen wie vom Donner gerührt, zu⸗ 
naͤchſt erbittert über York's Cigenmächtigfeit, mit der er das 
Schickſal feines Herrn bloßftellte, „da fol Einen ja ber Schlag 
rühren;" er verfügte Abfegung und Kriegdgericht gegen den Ge⸗ 
neral, an ben freilich die ruſſiſchen Borpoften feine Nachricht 
darüber gelangen ließen; zugleich ſchrieb Hardenberg dienſteifrig 
an Napoleon und bot- felbft, Häglich genug, eine Heirath bes 
Kronprinzen mit einer bonapartifchen Prinzeffin an. In Oſt⸗ 
preußen aber waren bereit6 durch York's Entfchluß das Land, 
der Krieg, die Geifter verwandelt. Ganz von felbft famen bie 
Ruſſen über die Grenze, Dorf, firenger und verfchloffener als je, 
"wurde in Koͤnigsberg mit unenblichem Jubel empfangen, durch 
bie ganze Provinz tönte fein Jetzt oder Riemald in allen Herzen 
wieber. | 
Einige Wochen verlegener Spannung hatte man noch durch⸗ 
zumadyen, fo lange die Beiftimmung bed Königs nicht audge- 
fprochen war; in diefer Zwifchenzeit trat Stein mit einer rufftfchen 
Vollmacht auf, die ihm die Berwaltung Oſtpreußens übertrug, 
und kam darüber mit York und Schön, die vor allen Dingen 
nicht ruffifch ftatt franzöftfch werben, fondern deutfch und preußifch 
bleiben wollten, faft in offenen Hader. Indeſſen pflanzte fich Die 
Erhebung und Begeifterung ber Gemüther unaufbaltfam durch 
die Lande fort; auch der König vermochte ihr nicht lange mehr 
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zu widerſtehen, zumal Scharnhorft jetzt wieder an ihn herantrat, 
alle Erinnerungen der Leidenszeit wach rief umd die Mittel zum 
ruhmreichſten Kampfe anfchaulicd) machte. Der König war durch 
die Wucht feines Unglüds in Kraft und Vertrauen gefnidt, 
vollends jeit dem Tode der. Königin Louiſe, 1810, die recht 
eigentlich an dem Sturz ihres Landes dahingeſchwunden war; 
er hatte nicht den Muth, an fid) und an fein Volk zu glauben: 
aber wie gerne ließ er fid) doch durch Scharnhorſt's warme und 
hohe Ruhe überreden. Auf ein dringendes Schreiben Alerander’s 
entfchloß er fih am 22. Januar, Berlin wegen der Nähe ber 
Franzoſen zu verlaflen und feine Reſidenz in das freiere Breslau 
zu verlegen. Noch trug er fih mit dem Gedanfen an Reutrali⸗ 
tat und Bermittlung, indeß auch dazu mußte man rüften, und 
jo erfchien am 3. Februar ein Föniglicher Aufruf, welcher alle 
jungen Männer von 17 bis 24 Jahren, bie nicht bei dem Heere 
wären, einlud, ald freiwillige Jäger die Waffen zu ergreifen, 
Die Wirkung war wie ber: Funken in einer weit verzweigten, 
übervoll geladenen Mine, Nach wenigen Sagen war ed auch 
dem Bloͤdeſten beutlich, daß hier fein Zurüdgehen, kein Halten 
möglich war. Am 5. folgte die Eröffnung des oftpreußifchen 
Provinziallandtags in Königsberg jetzt unter Föniglicher Autorität 
zur Waffnung ber Provinz. York erſchien bei der erften Sitzung; 
mit Hod) und Hurrah empfangen, antwortete er kurz: Ruhe, meine 
Herren, nady dem erften Schlachtfelde bitte ic) mir bad aus, 
Man wurde dann ftill, aber nahm die Arbeiten mit grenzenlofem 
Eifer auf. Nach Scharnhorſt's und Elaufewig’8 Gedanken hatte 
hier Graf Alerander Dohna einen Entwurf für Errichtung der 
Landwehr vorgelegt, in Folge deſſen alle Kräfte ded Landes in 
Bewegung kamen und binnen wenigen Wochen 33,000 Mann 
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ftändig als bemwaffneter Vermittler zwifchen bie ſtreitenden Par⸗ 
teien treten. | 

- &8 war ein wefentlicyer Schritt vorwärts. Aber für’d 
Erfte hatten Preußen und Ruffen den Kampf nody allein zu be 
fiehen. Napoleon hatte die Wintermonate hindurch mit ber 
höchften Anftrengung und ber ganzen Fülle feined Organiſations⸗ 
talented gerüftet; Ende April war er mit 120,000 Mann neuer 
junger Truppen in eiligem Marſch durch Franken und Thüringen 
gegen die Elbe. Die Verbündeten hatten 85,000 Mann zwifchen 
der Saale und Elfter verfammelt, die Preußen unter dem alten 
Reitergenerale Blücher, die Ruffen nach Kutufow’d Tode unter 
MWittgenftein. Trotz ihrer Minderzahl beſchloſſen fie, ihm nad) 
einem geiftreichen Plane Scharnhorft’d von ber Flanke her in 
feine Ianggebehnten Marfcheolonnen zu fallen; jo kam ed am 
2. Mai zu der Schladht von Lügen, ber erften mörberifchen 
Feuertaufe für dad junge Blut der deutfchen Freiwilligen. Witt: 
genftein führte Scharnhorſt's Plan fchlaff und langſam aus; fo 
fonnte Napoleon, obwohl völlig überrafcht, feinen Widerftand 
oronen. In dem hartnädigen Kampfe um bie vier Dörfer ber 
frangöfifchen Schlachtlinie fielen Taufende und aber Taufende; 
es zeigte ſich — was wir und auch für heute merfen wollen 
— daß wenn dad Herz warm fchlägt, deutfche Soldaten felbft 
ohne alle Kriegserfahrung zu fchlagen, zu fterben, zu flegen 
wiffen. Drei jener Dörfer wurden von den Preußen mit glü- 
hendem, reißendem Anfall genommen: nur dad Zaubern der Rufen 
machte es Napoleon möglich, flarfe Referven heranzubringen, 
und endlich durch ein zermalmended Gefchüsfeuer den Rüdzug 
ber Gegner zu entjcheiden. Sie wichen Iangfam, wohlgeorbnet 
hinter die Spree nad) Bauzen, und lieferten dort am 20, und 
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21. eine neue große Schlacht, mit gleichem Erfolge: wieder blieb 
das Schlachtfeld in Napoleon's Händen, wieder war ber flärffte 
Verluſt, über 20,000 Mann, auf feiner Seite, wieder gefchah 
ber Abmarfch der Verbündeten in ber fefteften Haltung, ohne 
eine Sahne, ein Gefchüg zu verlieren. Sie zogen fich, Berlin 
preiögebend nach Schleften, und nahmen, an die öfterreichifche 
Grenze gelehnt, im Gebirge eine nad) Rorden gerichtete Stellung, 
in der Flanke der feindlichen Marfchlinie Ihr Muth war trog 
ber feindlichen Erfolge ungebrochen, dad Bertrauen im Heere 
und im Bolfe fo feurig wie jemals, ber einzige Gedanke, mur 
feinen Frieden, feinen faulen Frieden zu fchließen. Wie bezeich- 
nend für biefe mächtige Gefinnung war eben ber Rüdzug an 
die böhmifche Grenze. Die preußifche Regierung wollte burch- 
aus Berlin decken, der ruſſiſche Oberfeloherr durchaus nad) Polen 
retiriren — es ging aber nicht: von dem Strome bes beutfchen 
Willend getragen, hatten Stein und Blücher und Yorf ed durch⸗ 
gefegt, daß man Alles Preid gab, nur nicht die Berbindung 
mit Oefterreih, deſſen Erflärung für ben ganzen Krieg ent 
fcheidenden Werth haben mußte. 

Metternich hatte indeſſen fich angeſchickt, feine Thaͤtigkeit 
als Vermittler zu beginnen. Es erging ihm dabei, wie immer 
überfeinen Menſchen im Zufammenftoße von mädjtigen und be⸗ 
fonderd von gerechten Leidenfchaften. Napoleon befchwerte ſich 
mit bitterm Zorne über die Undurchfichtigfeit und Unzuverläffig- 
feit der Metternich’fchen Politik; mit Rußland, fagte er, habe ich 
offenen Krieg, von Preußen kann id) nicht? ald Haß erwarten, 
aber daß mein Schwiegervater fi von mir abwendet und ohne 
Theilnahme am Kampfe für fih im Trüben zu fifchen fucht, das 
ift unerträglih. Im Hauptquartier aber der Verbündeten war 
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man vollends entrüftet, ald Metternich die Bedingungen vorlegte, 
die er ald Ultimatum nad) beiden Seiten aufftellen wollte, nad) 
welchen Napoleon nur Warfchau, Illyrien, die Hanfeftäbte ab- 
getreten, und Weftphalen, Berg, Holland, Belgien, Italien, 
Spanien behalten hätte. Ein folcher Vorſchlag, nad) dem Gottes⸗ 
gerichte von 1812, nad) der Erhebung von 1813, bedarf Feiner 
Kritif. Zum Heile Deutſchlands und Europa’d waren bem 
Stolze Napoleon’d auch jene geringen Opfer unerträglid. Er 
ließ fich auf Unterhandlung und Waffenftilftand ein, lediglich 
um Zeit zur Verwollftändigung feiner Rüftungen zu gewinnen. 
Die patriotifhen Männer des verbündeten Hauptquartierd bes 
urtheilten ihn richtig, und nahmen in diefer Vorausſicht Metter- 
nich’8 Bedingungen an, in der Hoffnung, daß Napoleon feiner: 
feitö durch ihre Verwerfung Oeſterreich dem großen Bunde zu⸗ 
führen würde. Der legte Termin ded Stillſtandes war ber 10, 
Auguft; wenn an diefem Tage Napoleon’d Zuftimmung aus- 
bliebe, hatte‘ Defterreich die Kriegserflärung zugelagt. Mit tiefer 
Spannung warteten in Prag die Bevollmächtigten Stunde auf 
Stunde des Faiferlichen Courierd aud Dresden; der Abend Fam, 
aber Feine Botfchaft von Napoleon; endlich fchlug ed Mitternacht, 
und einer unermeßlichen Laft enthoben, erflärte ber preußiſche 
Gefandte Wilhelm Humboldt den Eongreß beendigt. Durd) bie 
Nacht hindurch trugen Feuerfignale die freubige Kunde von Berg 
zu Berg nach Schlefien hinüber, und ohne einen Augenblid zu 
warten, eröffnete dort der ungeftüme Blücher die Feindſeligkeiten 
Am 15. fam, von dem franzöftfchen Gefandten endlich dem 
Kaijer entriffen, die Annahme bes Ultimatums: ed war zu fpät, 
Defterreich hatte den Krieg erflärt. 

Seldft nad) dieſer gewaltigen Berftärfung war, nachdem 
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einmal Napoleon Zeit gehabt, alle noch vorhandenen Kräfte ° 
Frankreichs und feiner Vaſallen zu entfalten, Feine Uebermadht 
auf Seite der Verbündeten. Auch dieſes Verhältnis iſt erſt in 
neuefter Zeit nach der beften Duelle, nad) den amtlidyen Etats 
ber kaͤmpfenden Heere, feftgeftellt worben, nachdem bie Sranzofen 
vierzig Jahre von den erbrüdenden Maflen ihrer Gegner gerebet 
hatten, Jetzt fteht und die Thatfache feft, daß bei faft gleicher 
Truppenzahl auch des erften Napoleon beifpiellofed Feldherrngenie 
nicht flarf genug geweſen ift, Deutfchland zu beugen, nachdem 
es ſich in der Tiefe feines Herzend bewegt hatte. Napoleon be⸗ 
faß damald an der Elblinie von der böhmifchen Grenze bis 
Hamburg 450,000 Mann, darunter ftand die größte Maſſe um 
Dredden umher in vortheilhafter centraler ‚Stellung Die Ber 
bünbeten, durch preußifche und ruffifche Reſerven, burch ſchwe⸗ 
diſchen und vor Allem durch öfterreichifchen Zuzug auf 470,000 
Mann regulärer Truppen angewachſen, Hatten ihre Streitfräfte 
in brei Heere getheilt, deren jedes aus verſchiedenen Beftand- 
theilen ded Bundes gemifcht war. Die Hauptarmee, 160,000 
Mann, enthielt die Defterreicher nebft preußifchen und ruffifchen 
Corps; fie war zugleich das Hauptquartier der drei Monarchen, 
und fland unter dem Oberbefehle Schwarzenberg’s in Böhmen; 
ihr General war, wie man jebt mit voller Beftimmtheit aus- 
fprechen Tann, fein großer Kriegsmann, fein felbftftändiges 
Feldherrntalent, nicht einmal glüdlid in der Wahl feiner mili- 
tärifchen Vertrauten: denn er hatte feinen Geringern ald Ra- 
detzky zum Chef des Generalftabes, und ließ ſich in der Regel 
von pedantiichen Theoretifern, wie Langenau und Duca berathen. 
Trotz dieſer Schwächen war feine ariftofratifche, gebildete, überall 
ftattliche, überall außgleichende Perfönlichkeit von dem höchften 
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Werthe für biefen Krieg einer vielverzweigten Coalition. Was 
er, ſtets von ber beften Gefinnung befeelt, in dieſer Hinficht ges 
leiftet hat, drüdte nachher der alte Blücher nach feiner Art derb 
zutreffend in dem Trinffpruche aus: dem Fürften Schwarzenberg, 
ber und troß der Anweſenheit von drei Souveränen zum Siege 
geführt bat. In Brandenburg war aus Preußen, Ruffen, 
Schweden, Hanfeaten die Nordarmee von 150,000 Mann gebildet, 
unter dem Oberbefehl ded Kronprinzen von Schweden, des ehe 
maligen franzöfifchen Marſchalls Bernabotte, eines fehr fähigen, 
aber fehr eitlen, fehr unzuverläffigen Mannes, der vielleicht ſchon 
damals auf Napofeon’d Sturz, und dann für ſich auf den fran- 
zöftfchen Thron fpeculirte, fo daß er feinem Franzoſen ernftlich 
wehe thun wollte, und die preußifchen Generale feined Heeres, 
Bülow und Tauenzien, mehr ald einmal gegen feine ausbrüd- 
lichen Befehle kaͤmpften und ftegten. Endlich ftand zur Berbin- 
dung biefer beiden Armeen General Bluͤcher mit 60,000 Ruſſen 
und 35,000 Preußen in Schlefien. Wie fchon die Truppenzahl 
darthut, war ihm feine Hauptrolle in dem bevorftehenden Kampfe 
zugedadht, aber der Geift feines Hauptquartier war fo beichaffen, 
daß dieſe fchlefifche Armee fehr bald die treibende Feder des 
ganzen Krieged, und in allen großen Momenten bie entfcheidende 
Kraft wurde. Blücher felbft ftand damals hoch in den Sieb- 
zigen, war aber friſch und kuͤhn und unermüdlich, wie der jüngfte 
feiner Officiere, erfüllt von dem ernften Soldatenfinn, ber im 
Kampfe vor Allem an dad Schlagen, an dad Drauf und Drein 
denkt; und erfüllt von dem vollen heißen, ſchweren Zorne dieſes 
heiligen Krieges, der jedes Vermitteln, Verfchleifen, Berfchleppen 
mit wildem Ungeftüm zuruͤckwies. Er war wenig gebildet, grob 
und oft roh im Gefpräd, malte mit unbeholfener Feder, in 
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mafftven Buchflaben völlig unorthographifche Sätze; es war 
recht gut und heilfam, daß er neben fid) als Chef des General: 
ftabed den hoͤchſt unterrichteten, genialen, fchwungvollen Gneife- 
nau hatte: aber es gab feinen andern General, zu dem bie 
Soldaten folh ein Herz gewannen, deſſen barfches Vorwärts fie 
mit folcher Slammenzuverficht erfüllte. Anfangs Hatte er bei 
feinen ruffifhen Untergebenen manche Eiferfucht zu überwinden ; 
dann wieder machte York's verbifiene Eigenwilligfeit Noth; im 
großen Hauptquartier flimmte der König häufiger mit Metternich 
als mit Stein, und deſſen militärifcher Vertrauter Kneſebeck hatte 
mehr Wahlverwandtichaft mit Duca ald mit Gneifenau. Der 
Alte aber überwand bad Alles mit der derben Offenheit feines 
guten Gewiſſens und feiner guten Sache. Wenn Stein in 
Böhmen mit mandjer biplomatifchen Weiterung zu kaͤmpfen hatte, 
fo konnte er ſich ſtets darauf verlaffen, daß die ganze jchleftiche 
Armee hinter ihm fland, wie Ein Mann, wie Eine große poli- 
tifche Partei. 

Der Kriegsplan der Verbündeten — nicht, wie oft erzählt 
worden, von Bernabotte, fondern von dem Ruſſen Toll entworfen 
und mit Rabesfy und Kneſebeck feftgeftelt — ging dahin, ben 
zwifchen ihren Heeren lauernden Gegner durch eine Anzahl vor- 
bereitender Bervegungen mürbe zu machen. Diejenige Armee, 
auf die er einen Stoß führe, folle in fechtendem Rüdzug ihn 
hinter ſich herziehen, bis die andern herbeifämen, ſich auf feine 
Flanke und feinen Rüden zu werfen. Blücher war ber Erfte, 
der durch einen Feen Vormarſch Napoleon’8 Zorn auf ſich lenkte, 
und fih dann tief nad) Schlefien hinein verfolgen ließ. In 
denfelben Tagen aber flürzten Tauenzien und Bülow einige 
Meilen vor Berlin auf den franzöfifchen Marſchall Oudinot, 
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und fohlugen ihn bei dem Dorfe Großbeeren vollfommen; zu⸗ 
gleich erjchien das böhmifche Heer vor Dreöven, und nöthigte 
dadurch Napoleon, fehleunigft von Blücher abzulafien und mit 
bem größern Theil feiner Truppen zum Schuge ber fächfifchen 
Hauptftabt zurüdzueilen, Sofort erhob ſich Blücher feinerfeitd 
wieder zum Angriff auf den in Schlefien zurüdgelafienen Mar: 
[hal Macdonald, Es war ſtürmiſches Regenwetter, Die Ge- 
birgsflüffe angefchwollen, der Boden für Reiterei und Geſchuͤtze 
faft ungangbar; da flürzten York und Saden durch einen wü⸗ 
thenden Anfall die Sranzofen von dem fteilen Bergrand ber 
Katzbach in das überſchwemmte Thal hinab. Machonald verlor 
14,000 Todte, 18,000 Bermwunbete, 103 Gefchüge. Allerdings 
gelang es einen Tag fpäter Napoleon’d Energie und Genialität, 
der unfidher und langfam geführten böhmifchen Armee dicht bei 
Dresden eine blutige Niederlage beizubringen; allein als er ihr 
mit heftigem Eifer ven General Vandamme ohne ausreichende 
Unterftügung nad) Böhmen nachbringen ließ, wurde biefer bei 
Kulm umringt und fein ganzed Corps vernichtet, und am 6. 
September erlag Marfchall Ney bei einem zweiten Verfuche auf 
Berlin den Kolbenfchlägen des General Bülow fo gründlich bei 
Dennewig, daß er bein Kaifer meldete, er wifle gar nicht, ob er 
die Refte feiner Truppen wieber fammeln koͤnne. 

Durch dieſe wiederholten Niederlagen wurde Rapoleon’s 
Lage mit jeder Stunde düfterer. Bei feinen ſtarken Verluſten 
trat allmälig für die Verbündeten eine ganz entfchiedene Ueber⸗ 
macht hervor. Napoleon fträubte ſich gegen den Gedanken, einen 
weſentlichen Schritt ruͤckwärts zu thun, hatte aber feine Mittel 
mehr zu echtem Vorwaͤrtsdringen, und füllte den September 
mit ziemlich zweckloſen Berfuchen, heute auf ben einen, morgen 
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auf den andern feiner Gegner, welche dabei ſtets nach ihrem 
Operationsplan vor feinem Erſcheinen zurüdwichen, fogleich aber 
durch einen Angriff auf Flanfe und Rüden fein Ausbrechen 
hemmten. Ihr Hauptquartier in Böhmen befchäftigte fich in- 
deſſen mit lebhaften und nicht eben einträcdhtigen Discuffionen 
über bie Fünftige beutfche Verfaſſung, bis endlich Bluͤcher und 
Oneifenau dem langen Zögern ein burchgreifendes Ende madıten. 
Sie erwirften ſich durch Stein zuerft bei Kaifer Alerander und 
dann bei den zwei beutfhen Monarchen bie Erlaubniß zu ber 
den Feldzug entfcheidenden Bewegung. Während die eben her- 
anrüdende ruſſiſche Referve, 70,000 Mann unter Bennigfen, fid) 
mit Schwarzenberg vereinte, follte das fchleftihe Heer gegen 
Norden aufbrechen, ven ftetd unentfchlofienen Bernadotte mit fich 
fortreißen, dann die Elbe überfchreiten und ſich von dort her in 
Napoleon's Rüden werfen. Mittlerweile würde Schwarzenberg 
von Böhmen ber über dad Erzgebirge in Sachſen eindringen, 
und feine Maflen Blücher entgegen auf Rapoleon’d Ruͤckzugs⸗ 
ſtraße führen. Diele Dinge vollzogen ſich vom 3. bis 14, Oc⸗ 
tober. Dorf eröffnete den Uebergang über die Elbe durch das 
furchtbar blutige Gefecht von Wartenburg; Bernabotte folgte 
nothgedrungen, mit Außerftem Widerſtreben, aber durch Blücher 
unerbittlich feftgehalten und forigezogen. Während fie der Saale 
entlang auf Halle rüdten, erjchienen Schwarzenberg’8 Borpoften 
bereitd in ber Nähe von Leipzig, und Rapoleon entſchloß ſich, 
mit allen noch verfügbaren Truppen, nahe an 190,000 Dann, 
um biefe Stadt herum eine möglichft fefte Stellung zwifchen 
den feindlichen Heeren zu nehmen, und damit die Bereinigung 
verfelben zu hindern. So begann am 16. October die Leipziger 
Schlacht — die Voͤlkerſchlacht nach dem deutſchen, la bataille 
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des geants nad) dem franzöftfchen Ausdrucke — eigentlich eine 
ganze Reihe verfchiedener Schlachten auf dem Raume von un- 
gefähr einer Quadratmeile, den erften Tag mit gleichen Kräften, 
da einftweilen nur Schwarzenberg mit 120,000 und Blücher 
mit 70,000 Mann zur Stelle waren, dann aber, nachdem den 
17. Bernabotte und Bennigſen eingerüdt waren, am 18. mit 
völlig erdrüdender Meberlegenheit der Verbündeten. Die fchärfften 
Streiche führte auch diesmal das fchleftfche Heer und vor Alten 
Hort, weldyer den 16. bei Mödern nach einem fürdhterlichen 
Ringen Marmont's Corps zerfchmetternd zu Boden ſchlug: übri- 
gend war der Ausgang der Schlacht und des Feldzugs ſchon 
durdy die ganze Lage entichieden, und bereit8 am 18. Fämpfte 
Napoleon nur noch für die Sicherheit feines Ruͤckzugs. Diefer 
erfolgte am 19. unter dem euer der feindlichen Angriffe, welche, 
Blücher immer voran, auf die Thore Leipzigd drängten umd 
enblich die legten franzöftfchen Abtheilungen zu völliger Auflö- 
fung und Vernichtung überwältigten. Die drei Schlachttage 
hatten den Verbündeten 42,000 Mann, den Franzoſen 38,000 
Todte und Verwundete, und dazu noch 30,000 Gefangene ge- 
foftet. Auf dem Rüdzug gab ed für Napoleon fein Halten 
mehr; von Bluͤcher haftig verfolgt, begannen die Colonnen von 
Erfurt an in immer ärgere Zerrüättung, ber Marſch in immer 
eiligeres Fliehen auszuarten. Mit großer Mühe hielt Napoleon 
noch fo viele Regimenter in ftreitfähiger Verfaflung, um fi 
damit bei Hanau den Weg durch das baierifchsöfterreichifche 
Heer unter Wrede zu eröffnen. Dann aber, nad) Durchbrechung 
biefed letzten Hinderniſſes, ftürzte Alles ohne Halt nod) 
Ordnung den Rheine zu, und ba zu ben Berluften bes 
Kampfes ſich jetzt noch eine mörberifhe Epidemie gefellte, fo 
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war die Vernichtung der gewaltigen Armee beinahe ebenfo 
voländig, wie dad Jahr zuvor. Die kaiſerliche Größe war 
zum zweiten Mal, fie war jetzt unrettbar, unheilbar auf ben 
Tod getroffen. 

Das Gelübde der Millionen, die im Februar den legten 
Athemzug an die Befreiung bed Vaterlandes zu fegen verfprochen, 
war in einem Triumphe über alles Erwarten gelöft. Als 
am 18. October die Nacht dad weite Schlachtfeld bedeckte, ließen 
ruſſiſche Heerhaufen unwillluͤrlich ein religioͤſes Danklied er- 
ſchallen, und Tauſende von Kriegern aller Staͤmme, die hier 
vereinigt waren, ſtimmten anbadhisvoll mit ein. Es war bie 
rechte ungefuchte Siegeöfeier diefed hohen Voͤlkerkrieges. Eine 
ſolche zugleich jubelnde und tief ernfle Dankbarkeit durchwogte 
die Herzen Deutſchlands, wohin die lichte Botfchaft der Freiheit 
kam. Wir find frei, fubelte Ambt, wir athmen wieder, wir 
fönnen die Sonne wieder anfehen, als das Licht, das aufs 
Nene Ehre und Tugend befcheinen wird. Gneifenau fchrieb 
ben 22.: Das höchfte Gluͤck ift die Rache an einem übermüs 
thigen Yeind; und wir haben fie genommen, in einer Weiſe, 
von ber bie Geſchichte Fein Beiſpiel Fennt; wir find freilid) arm 
geworden, aber wir find jebt reich an Friegerifchen Ruhm und 
ſtolz auf die wieder errungene Unabhängigkeit; und biefe Güter 
And mehr werth, als bie unermeßlichften Reichthümer bei frem⸗ 
ber Herrſchaft. So dachten Alle. Alle mußten, was fie für 
ben Sieg geopfert, wie theuer fie bie Freiheit erfauft hatten, 
und Alle achteten die Opfer und ben Preis des Triumphes 
gering. Ein alter preußifcher Officier, der vier Söhne zum 
Heere gebradht, wurde von dem Könige gefragt, wie es ihm 


und den Söhnen gehe. „ES geht und gut,, antwortete er, 
v. Sybel: hiſt. Borträge. 22 
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und ftodte einen Augenblid, „meine Söhne find Alle für 
Em. Majeftät gefallen.” Nicht für mich, rief darauf erfchüttert 
der König, nicht für mid), wer fönnte das ertragen, aber für 
dad Vaterland. 

Die Entfcheidung war vollftändig, Wenn man im Ro- 
vernber verfolgte, wie die Ruflen 1812 verfolgt hatten, - wie 
Gneifenau und Blücher dringend forberten, fo fland man im 
December in Paris. Denn ein fchlagfertiged Heer exiftirte 
brüben nicht mehr, Die Mannfchaft und die Arjenale waren 
verbraucht, das Bolf war ermattet und bereit, fi von Napo⸗ 
leon zu trennen. Mit unfäglicher Anftrengung vermochte ber 
Kaifer bis Ende Januar doch nicht mehr ald 150,000 Mann 
zu waffnen und von diefen nur 70,000 Mann an die Oftgrenze 
feines Reiches zu bringen, während die Verbündeten mit mehr 
als 600,000 fiegreicher felbftwertrauender Streiter von allen 
Seiten ihn bebrängten: es ift fein Zweifel, daß fie wäh. 
vend ded ganzen Feldzugs von 1814 in jedem Augenblick 
ben Krieg beenden und Paris nehmen konnten, ohne eine Mögs 
lichkeit für Napoleon, ed zu hindern, fobald fie mm wollten. 
Was diefen Abſchluß noch um drei Monate verzögerte, Na⸗ 
poleon die Möglichkeit zu einer Reihe glänzender und ver 
zweifelter Kämpfe gab, und neue Opfer eblen Heldenblutes zur 
Bollendung nöthig machte, war ein Doppelted: einmal bie 
Gelehrſamkeit der Theoretifer im großen Generalftabe, der Kne⸗ 
ſebeck, Duca, Langenau, die feinen Schritt vorwärts ohne 
Dedung rüdwärts thun wollten, und weniger auf die Ber- 
nichtung der feindlichen Kämpfer als auf die Dominirenden Pos 
fitionen, Höhenzüge und Waflerfcheiven Beracht nahmen — 
jodann die Einwirkung der Staatskünftler, von benen Harden- 
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berg und Caſtlereagh immer nur ben furchtbaren Gegner nicht 
zu voller Verzweiflung zu reizen mahnten, während Metternich 
fortdauernd an bie ruffifche Hegemonie und die preußifchen 
Jakobiner dachte, und an Rapoleon eine Bitte nad) der andern 
um gemäßigte Friedensvorſchlaͤge fanbte, weil ſonſt die Welt 
einer vollftändigen Umwälzung und Zerftörung enigegengehe, 
Diefer Krieg follte einmal bis zum Ende feinen Charakter bes 
wahren; er follte ohne und gegen die gewöhnliche Kriegs- und 
Staatäfunft durch das Herz der Bölfer entichieden werben, 
Die Männer, in denen biefed Herz mit dem vollften Schlage 
pulfirte, blieben feine eigentlichen Lenker 1814 fo gut wie 1813. 
Als Ende Februar das fchreibende Hauptquartier an fämmtliche 
Truppentheile den Befehl zum NRüdzug fandte, da riß fi 
Bücher, mit gleicher Energie wie vierzehn Monate früher York zu 
Tauroggen, von allen gewöhnlichen Rüdfichten 108, und ſandte 
bie Erklärung in dad Hauptquartier, die große Armee möge 
thun was fie für gut finde, er aber fei bereit, wenn man ihn 
nur mit zwei Armeecorps verftärfe, die Dffenfive allein fort- 
zufegen. Stein fiel fofort aus allen Tönen bei; ed war durch⸗ 
aus nad) dem Sinne Kaifer Alerander’d; beide gewannen zus 
erft den König von Preußen, dann aud den Feldmarſchall 
Schwarzenberg. Damit war dad Eis für immer gebrochen; 
nachdem Blücder einmal die Erlaubniß zum Siege fi) errun- 
gen, fand es ſich bald genug von: felbit, daß auch das große 
Heer in die gleiche Ruhmesbahn Hineinfam, Bier Wochen 
fpäter war Paris erreicht, bie ganze Oftfeite der Stadt im 
Süden durch die böhmifche, im Norden durch die ſchleſiſche 
Armee umflaftert, Am Mittag des 30. März nahmen Schwar- 


zenberg's Truppen im Gentrum bie Dörfer Pantin und Ro- 
22° 
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mainville, am Nachmittag fchlugen ber Kronprinz von Wür- 
temberg und General Giulay bie Branzofen aus dem Wald 
von Bincenned hinaus, etwas fpäter erflürmte das ſchleſiſche 
Heer die ganz Paris überfchauenden Höhen des Montmartre. 
Die kaiſerliche Familie und die Minifter waren Tags zuvor 
geflohen, die Unterwerfung nicht länger zu hindern Mit 
welcher Genugthuung fchaffte der alte Blücher nody am Abend 
feine Gefchüge auf den Montmartre, zur Bernidytung, wenn 
ed Noth thäte, ver Weltbeherrfcherin, die ſich jebt riefig im 
Glanz ber Abendfonne zu feinen Füßen ausdehnte. Wie Die 
Generale oben flanden, ſchweigend verfunfen in die ungeheuern 


Erinnerungen, deren Reihe hier glorreich abſchloß — da mit. 


einem Male kommt ungerufen Oberft Below mit feinen Re- 
gimente Tithauifcher Dragoner den Abhang herauf, und reitet 
gemädlich in langem Zuge den Kamm ber Höhe entlang. 
AS Dorf ihn ungehalten anruft, was das bedeute, fagt er: 
„Excellenz, das habe ich meinen Leuten ſchon in Tilftt ver- 
fprechen müflen, daß fie Paris fehen follten.“ Der Kampf 
war vollendet in dem Sinne, wie ihn biefe preußifchen Bauern⸗ 
ſoͤhne begonnen hatten: nad) unendlicher Mühfal war der hödhfte 
Lohn erreicht. 

Heute an dem Jahrestage des großen Sieged, haben wir 
Urfache genug, uns in die Stimmung feiner Schöpfer, wie in 
ein ftärfendes Bad der Seele zu verfenfen. | 

Wollen wir ihnen banken, fo müflen wir von ihnen ler 
nen. Wir müffen die Gefinnung lernen, mit ber wir erhalten 
und vollenden mögen, was fie in ihrem Heldenſtreit begründet 
haben. Möge, wenn einmal wieder die Gefahr an dad Thor 
des Haufed pocht, unfere Stärke einig, unfere Einigkeit ſtark 
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fein; möge jeber unferer Stämme mit Demuth an die eigenen 
Sehler, mit Achtung an den Werth der Genofien, mit Stolz 
an den Ruhm ded PBaterlanded denken. Dann dürfen, wenn 
trogdem ein ehrgelziger Feind die Hand an und zu legen 
wagte, auch unfere Soldaten ſich beim Ausmarſch das Ber: 
fprechen geben, daß fle die Hauptſtadt des Gegners ſehen 
wollen. 
Gott ſegne Deutſchland! 


Meber den Stand 


der . 


neueren dentfchen @ejchichtfchreibung. 


Marburg 1856. 


Bon befonderem Intereſſe ift die Wahrnehmung, daß das 
fcheinbar Freifte und Perfönlichfte, die Richtung bes wiſſenſchaft⸗ 


lichen Gedankens, nicht weniger ald alles andere menfchlide | 


Thun von allgemeinen Einflüffen und Gefegen abhängig ift. 
Die einzelnen Disciplinen haben ihren Lebenslauf, wie die Mens 
fchen, die in ihnen thätig find; fie entftehen und wachſen heran, 
fie treten mit dem Außerlichen Leben der Nation in Berührung, 
fie gewinnen bie eine ein herrfchendes und vornehmes Anfehen, 
bie andre einen ftillen Cultus befcheidener Verehrer; fie ver 
drängen ſich in dem Beſttze des die Gegenwart leitenden Ein» 
fluffes ; fie erreichen den Gipfel ihre® Laufes, werben allmälidy 
eine nach ber andern von ben Schwächen des Alters befthlichen 
und fterben ab — um vielleicht erft nad) längerer Zeit eine 
Wiedergeburt zu erhöhten Leben zu feiern. Wir haben foldhe 
Wandlungen in unferen Tagen auf dad Stärffte vor Augen ges 
habt. Wie gewaltig ift feit Faum zwei Menfchenaltern der Auf- 
ſchwung bei” Naturwiſſenſchaften geweſen, wie umfaſſend haben 
ſie ihr Thun uͤber Himmel und Erde erſtreckt, welch' vollſtaͤndige 
Verwandlung des buͤrgerlichen Lebens in allen Beziehungen be⸗ 
wirkt. Auf der andern Seite iſt in denſelben Jahren die Stellung 
der Philoſophie von einem Eytrem zum andern gegangen: zuerſt 
im Mittelpunkte unferer gefammten Literatur befindlich, unfere 


Bon befonderem Intereſſe ift die Wahrnehmung, daß das 
fheinbar Freiſte und Perfönlichfte, die Richtung des wifienfchaft- 


lichen Gedankens, nicht weniger als alle andere menſchliche | 


Thun von allgemeinen Einflüffen und Gefegen abhängig ift. 
Die einzelnen Disciplinen haben ihren Lebenslauf, wie bie Men- 
fhen, die in ihnen thätig find; fe entfiehen und wachſen heran, 
fie treten mit dem Außerlichen Leben ver Nation in Berührung, 
fie gewinnen bie eine ein herrfchenbes und vornehmes Anfehen, 
bie andre einen flillen Cultus befcheibener Berehrer; fie ver: 
drängen fich in bem Beflge des bie Gegenwart leitenden Ein» 
fiuffed ; fie erreichen ben Gipfel ihres Laufes, werben allmaͤlich 
eine nad) der andern von den Schwächen bed Alters befthlichen 
und ſterben ab — um vielleicht erſt nach laͤngerer Zeit eine 
Wiedergeburt zu erhöhtem Leben zu feiern. Wir haben foldhe 
Wandlungen in unferen Tagen auf das Stärffte vor Augen ge 
habt. Wie gewaltig ift feit kaum zwei Dienfchenaltern ber Auf- 
ſchwung der Naturwiſſenſchaften geweſen, wie umfaflenb haben 
ſie ihr Thun uͤber Himmel und Erde erſtreckt, welch' vollſtaͤndige 
Verwandlung des buͤrgerlichen Lebens in allen Beziehungen be⸗ 
wirkt. Auf der andern Seite iſt in denſelben Jahren die Stellung 
ber Philoſophie von einem Eytrem zum andern gegangen: zuerſt 
im Mittelpunkte unferer gefammten Literatur befinblich, unfere 


Bon befonderem Intereſſe ift die Wahmehmung, daß das 
fcheinbar Freifte und Berfönlichfte, die Richtung des wiſſenſchaft⸗ 


lichen Gedankens, nicht weniger als alles andere menfchlihe | 


Thun von allgemeinen Einflüffen und Geſetzen abhängig ift. 
Die einzelnen Disciplinen haben ihren Lebenslauf, wie die Men⸗ 
fehen, die in ihnen thätig find; fie entflehen und wachſen heran, 
fie treten mit dem Außerlichen Leben ver Ration in Berührung, 
fie gewinnen bie eine ein herrſchendes und vornehmes Anfehen, 
bie andre einen ftillen Cultus befcheidener Berehrer; fie ver 
draͤngen fi in dem Beſttze des bie Gegenwart leitenden Ein» 
ſtuſſes; fte erreichen ben Gipfel ihres Laufes, werben allmälidy 
eine nad) der andern von den Schwächen bes Alters befthlichen 
und flerben ab — um vielleicht erſt nad) laͤngerer Zeit eine 
Wiedergeburt zu erhöhtem Leben zu feiern. Wir Haben folche 
Wandlungen in unferen Tagen auf das Stärffte vor Augen ge 
habt, Wie gewaltig ift feit Faum zwei Menfchenaltern der Auf- 
ſchwung bei” Ratumvifienfchaften gemefen, wie umfaflend haben 
fie ihr Thun über Himmel und Erde erſtreckt, welch” vollftändige 
Berwandlung bed bürgerlichen Lebens in allen Beziehungen be⸗ 
wirkt. Auf der andern Seite ift in benfelben Jahren die Stellung 
der Philofophie von einem Eytrem zum andern gegangen: zuerft 
im Mittelpunkte unferer gefammten Literatur befindlich, unfere 
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großen Dichter begeifternd und Ienfend, wurde fie in raſcher Er- 
hebung bie Rathgeberin der Könige und Minifter, die Bouflole 
des Staats und ber Kirche, um dann plöglich umfchlagend ſich 
an die Spige ber heftigften revolutionären Bewegung zu fehen, 
alfe Kräfte anzufpannen, alle Zeidenfchaften zu erregen, und end- 
lic) inne haltend, fi) von allen Seiten her mit Gleichgültigfeit 
umgeben, mit Abneigung bebedt zu fehen. Es ift ftetd als eine 
der würbigften Aufgaben erfchlenen, dem Berlaufe ſolcher Er- 
fheinungen, ihren Urfachen und ihrem weiteren Zufammenhange 
nachzuforſchen: geftatten Sie mir den Verfuch, die allgemeinen 
Einwirkungen zu ſchildern, welche in ben legten Decennien die 
Wiſſenſchaft ver Gefchichte im deutſchen Leben erfahren hat, 
und die Stellung zu bezeichnen, welche ihr in Folge berfelben in 
unferer Gegenwart zu Theil geworben ifl. | 

Der Beginn unferer modernen Gefchichtichreibung gebt, wie 
alled Große und Gute, deſſen fich unfer nationale® Dafein er- 
freut, auf ven Anfang bed Jahrhunderts, auf die unvergleichliche 
Zeit der nationalen Wiedergeburt und Befreiung zurüd. Damals, 
in ber Tiefe des Unglüds, nahm fid) Die Ration erft in ihrem Innern 
zufammen, um dann bie Kraft zu dem glorreichften Waffenfampfe 
zu gewinnen. Sie erinnerte fid) ihrer Bergangenheit, ihrer Eigen- 
artigfeit, ihrer Einheit; ihre Geſchichte, die bis dahin nur im 
Beſitz ber Philologen und Juriſten gewefen, wurbe ein lebendiger 
Duell der Erfriichung und Erquidung für das gefammte Voll, 
Dies wirkte, wie auf Staat und Leben, fo auch auf die Wiſſen⸗ 
Schaft in der mächtigften Weife zurüd. Vergangenheit und Ge 
genwart verbindend, erhob fich die Vorſtellung der Rationalität, 
als einer großen, die einzelnen Menfchen umfaſſenden, durch bie 
Zeitalter hindurch wachfenden PBerfönlichkeit. Man lernte, bie 
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fonft getrennten Gebiete bed Rechted und ber Sprache, ber Relis 
gion und ber Sitte, ded Staates und der Kirche, als zufammen> 
gehörige Aeußerungen biefes einen großen Volkslebens begreifen: 
man lernte die Gegenwart auffaflen ald das lebte Glied einer 
gefchloffenen taufendjährigen Kette, die Bergangenheit ald bie 
fprofiende Wurzel des gegenwärtigen Dafeind, Mit wie ganz 
anderer Srifche wandte man nun den Blick auf bie Erforfchung 
der längft verflofienen Zeit, mit welchem Eifer drang man nun 
in die entlegenften und unfcheinbarften Kreife des geſchichtlichen 
Lebens ein! Denn wohin man Fam, überall empfand man jetzt 
bie Pulsfchläge des eigenen Blutes, überall fühlte man das 
Wehen der heimathlichen Luft. Als man vie Perfönlichkeit des 
eignen Volkes erfannt hatte, verſtand man die Eigenthuͤmlichkeit 
auch ber andern zu begreifen, und von der Gefchichte der Nation 
zu dem Lebenslaufe der Menſchheit erkennend fortzufchreiten. 

Aus der fo erregten Gefinnung ergaben ſich nun folgende 
harakteriftifche Züge ber gefchichtlichen Wiſſenſchaft in der nächfl- 
folgenden Zeit. 

Bor Allen nahm die Forſchung einen höchft energifchen 
Aufihwung Mit dem regften Eifer trachtete man den Inhalt 
des Wiſſens zu erweitern. Neue Duellen wurden enibedt, bie 
große Sammlung ber beutfehen Gefcyichtfchreiber begonnen, Urs 
funden aller Art an das Licht geförbert, die Mafle des Wiſſens⸗ 
ftoffes in einigen Jahrzehnten: vielleicht verdoppelt. Noch wich⸗ 
tiger aber für die wahre Erfenntniß als die Beifchaffung neuen 
Materials war die Sichtung und Benutzung ded Borhandenen, 
und diefe wurbe mit folchem Erfolge begonnen, daß Feine frühere 
Periode etwas Achnliches aufzumweifen, jede andere Nation feit- 
dem auf dieſem Felde nur von und zu lernen hatte. Es war 
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die Pritifche Methode, welche zuerft von Niebuhr auf bie römifche, 
dann von Ranke auf die moberne, neuerlich von Baur auf die 
Kirchengefhichte angewandt wurde, welche aller Orten gleich 
überrafchende und höchft bedeutende Ergebniſſe Tieferte, welche von 
nun an zu allen Zeiten in unferer Wiflenfchaft den Meifter von 
dem Dilettanten, den Gelehrten bed Fachs von dem Empiriker 
fheiden wird. 

Ein Zweites war die veränderte Behandlung ber Cultur⸗ 
geſchichte. Sonft beichränkte ſich der Inhalt der hiſtoriſchen 
Werke auf die großen Hof⸗ und Staats» und Kriegsactionen, 
wobei überall die herrſchenden “Berfönlichkeiten im Borbergrunde 
der Auffaflung ſtanden. Daneben hatte man Rechtsalterthümer 
und Kirchengefchichte nicht zum Gebrauche ber Nation für deren 
Bildung, fondern zum Dienfte ver. Fachgelehrten bei praftifchen 
Zweden. Sept fing man an, die Befchaffenheit des gefammten 
Eulturzuftandes eined Volkes zum Ausgangs⸗ und Zielpunft der 
Betrachtung zu nehmen; die Geichichte der öfonomifchen Ver- 
haͤltniſſe wurde eben fo wichtig wie jene ber biplomatifchen Ver⸗ 
bandlungen; bie Entwicklung der Sprache und ber Kiteratur er- 
hielt gleiches ntereffe mit ben Bewegungen der Höfe und ber 
Heere; Kirchen» und Rechtögefchichte wurben als Ausflüffe des⸗ 
felben nationalen Lebens in den großen Rahmen mit hineinge- 
zogen. An biefer Stelle griffen bie Beflrebungen Savigny’s, 
Eichhorn's, der hiſtoriſchen Rechtsſchule in die Foͤrderung der 
geichichtlichen Wiflenfchaft ein; hier gaben die Gebrüder Grimm 
den fchöpferifchen Anftoß zum Entftehen einer ganz neuen Sprach⸗ 
wiſſenſchaft und Sprachgefchichte; hier zeigte Ranke in meiſter⸗ 
baftem Beifpiele, wie bie Darſtellung religiöfer Kämpfe zum 
Mittelpuntte einer nationalen Gefchichte zu machen ſei. Es war 





der neueren deutſchen Geſchichtſchreibung. 9 


von nun an nicht mehr möglich, die Gefchichte der Politik für 
fih allein von den übrigen Bildungszweigen zu ſondern; es 
zeigte fich die bleibende Aufgabe, den Staat in ſtetem Zufammen- 
bange mit dem Gejammtleben der Nation, ald befien höchfte 
irdiſche Blüthe, zu begreifen. 

Hiermit hing denn ein Drittes auf dad Engſte zufammen. 
Die Gefchichte war dem lebenden Gefchlechte näher gerüdt, ber 
Sinn für den Zufammenhang ber Zeiten geöffnet, ein Band 
perfönlicher Beziehung und menſchlichen Gefühles zwifchen Gegen» 
wart und Vergangenheit geknüpft. Died kam nicht bloß bem 
Eifer der Forſchung und der Friſche ber Befchreibung im Allge⸗ 
meinen zu Gute, ed hatte auch bie befondere Folge, daß alle 
Stimmungen der Gegenwart ihre Reflexe und ihre Schatten auf 
die Darftelung ber Vergangenheit zurücdwarfen. Mit ber er 
babenen weltbürgerlichen Ruhe, welche einft Joh. Müller in der 
deutſchen Geichichtfchreibung zur Mode gemacht, war es vorbei 
auf immer. Jeder Hiftorifer, der in unferer Xiteratur etwas be⸗ 
beutete, hatte feitbem feine Farbe; es gab religiöfe und atheiftifche, 
proteftantifche und Tatholifche, Liberale und confervative, es gab 
Geſchichtſchreiber von allen Parteien, aber es gab Feine objectiven, 
unparteiifchen, blut- und nervenlofen Hiftorifer mehr. Ein hoͤchſt 
erheblicyer Fortſchritt! Denn fo gewiß der echte Hiſtoriker nicht 
ohne fittliche Geſtnnung heranreifen kann, fo gewiß gibt es feine 
ehte Gefinnung ohne ein beftimmtes Berhältniß zu ben großen 
weltbevegenben Tragen ber Religion, ber Politik, der Rationali- 
tät. Der Hiftorifer, ver fi bier in vornehme Neutralität zu 
ziehen fucht, wirb ohne Rettung entweder ſeelenlos oder affectixt, 
und fo gründlich und weit er dann etwa zu forichen, ober fo 
ſententiss und geſchmuͤckt er zu reden vermöchte, nimmermehr 
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wird er fih zu der Fülle, der Wärme und ber Freiheit ber | 
wahren Natur erheben. Er wirb nicht fittlich begeiftern, er 
wirb vergebens nach Styl und Schönheit trachten. Daß unſere 
Geſchichtſchreibung fich zu Waterlanbsliebe und politifcher Ueber: 
zeugung befannt, hat ihr erft die Möglichkeit zu thichender 
Kraft und zu feſter Kunſtform gegeben. 

Ein fo hohes Ziel wird nach der Natur ber Sache nicht 
bei dem erſten Anlaufe erreicht, zumal hier, wo die erſte Voraus⸗ 
ſetzung, das enge Buͤndniß der Politik und Wiſſenſchaft, an 
ſich ſelbſt noch neue Schwierigkeiten zu der Aufgabe hinzubringt. 
Denn es verſteht ſich, wer einmal mit dem Staate in Beziehung 
tritt, wird nicht bloß von dem Tuͤchtigen und Belebenden, ſon⸗ 
den auch von allem Unsollfommenen und Kranfhaften bed 
öffentlichen Zuftandes berührt, Nachdem die Pflanzungen der 
Wiſſenſchaft aus den geichügten Räumen bed Laboratoriums in 
das Freie hinausgelegt worden, find fie wie ben treibenden jo 
aud) den hemmenben: Einflüffen bed Windes und Wetterd aus- 
geſetzt. Nicht allein mehr auf gelehrte Keiftungen fommt ed an; 
alle Geftaltungen und Verwandlungen des Staatslebend machen 
ſich geltend; alle Mängel der politifchen Praxis werben fofort 
auch in der Literatur empfunden. 

Dies zeigt fich denn auffällig genug in ber deutſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung ber legten dreißig Jahre. Man fennt Das 
deutſche Staatöwefen feit 1815. In ber durch bie ungeheuern 
Kriege völlig verwandelten Lage hatten alle Parteien fich erft 
zurecht zu finden; alle waren unklar über ihr Ziel, unficher in 
der Wahl ihrer Mittel, ohne Verftaͤndniß für das Vorhandene 
und für das Vergangene. So ergaben fid) denn audy für die 
Geſchichtſchreibung bie Eraufeften Anfchauungen. Liberale Kory⸗ 
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phaen hatten von ber veichen Welt des Mittelalters feinen andern 
Begriff, als daß fie eine Zeit der Berfinfterung und Barbarei 
gewefen. Gonfervative Männer mit ähnlicher Weite bed 
Geſichtskreiſes fchikderten die mobernen Revolutionen, als feien 
fie lediglich Erzeugniſſe frevelnder Demagogen und gottlofer 
Philoſophen. Solche Beifpiele Liegen fi in unendlicher Menge 
anführen; ich verfuche flatt defien ein anderes Moment zu er- 
örtern, weil e8 für einige der hervorragendften unferer Hiftorifer 
beſonders charakteriftifch ift. Unter allen Staatsformen, Monar: 
bie und Republif, Ariftofratie und Demokratie, legitimer und 
revolutionaͤrer Berfaflung, erfcheint ber einfache und Durd)greifende 
Gegenfap der Regierung und ber Regierten. Sei ber Urſprung 
und der Charafter der. Regierung, welcher er wolle, gewiſſe Br 
frebungen und „Gefichtöpunfte werben bei einer jeben wieber- 
ehren, eben weil fie Regierung iſt. Die Regierten fehen vor 
Allem auf das Wünfchenswerthe, die Regierungen auf das Er: 
reichbare, jene auf die allgemeinen Forderungen, biefe auf bie 
befonderen Schranken, jene auf bie großen ftttlichen Ziele, viele 
auf die begrenzten technifchen Mitte. Es ift immer ein wide 
tiges, vielleicht das wichtigfte Zeichen politifcher Gefunpheit und 
Reife, wenn beide Stanbpunfte fich annähern: wenn die Re 
gierung die Auswahl ihrer Zwede im Sinne ber großen natio- 
nalen Forderungen trifft, und die Benölferung ihr Urtheil über 
bie Ausführung mit facheerfländiger Ruhe und Borficht bildet. 
Es iſt aber and) bekannt, wie weit Deutichland in ben erften 
Jahrzehnten nach dem Frieden von diefem Ideale entfernt war. 
Die Regierungen, zum Theile fehr wohlgefinnt., gingen doch in 
bureaufratifcher Abgefchloffenheit ihren Weg, nur darauf bedacht, 
bie ımreifen Ideen des Publicums von jeder Einwirkung anf 
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die Staatömafchine fern zu Halten. Die Bevölkerung, ohne 
ernftlichen Antheil an politifchem Wirken, blieb denn auch umreif, 
vertiefte fih im zielloſes Mißtrauen und entfchäbigte ſich für 
ihre Unthätigkeit durch maßlofe Kritit der Handelnden. Diefe 
doppelte Einfeitigfeit fpiegelt fich denn fofort in zwei Hiftorifern, 
von ‚denen ber eine zu den größten aller Zeiten gehört, ber 
andere wenigftend eine Zeit lang für ben größten aller deutſchen 
gegolten hat, in Ranfe und Schloffer. Ranfe erzählt die poli- 
tifchen Ereigniffe durchgängig vom Standpunkte des handelnden 
Staatsmannes; er iſt bemunderndwerth in Umficht und Scharf- 
blick, wo es bie Erörterung einer verwidelten Aufgabe, bie 
Darlegung ber Schwierigkeiten und Gegenmittel, die Schilderung 
der auf einander treffenden Kräfte und Perfönlichkeiten gilt. 
Das allgemein Bekannte übergeht er ald ber Aufmerkſamkeit des 
Kenner nicht würdig, das Verborgene entwidelt er mit pſycho⸗ 
fogifcher, Afthetifcher, publiciftifcher Meiſterſchaft. Dafür tritt 
auf dem politifchen Gebiete das allgemein Menfchliche, es tritt 
das einfach fittliche Urtheil vor der technifchen Erwägung durch⸗ 
gängig in ben Hintergrund: ed entſteht daraus zumeilen ein 
Mangel an Wärme, der glüdlicherweife durch das hinzutretende reli- 
giöfe Interefle in feinen meiften Schriften wieder ausgeglichen wird. 
Im fchneidenden Gegenſatze bazu fühlt ſich Schloffer, fo viel 
hohe Politik er erzählt, doch auf dad Weitefle von ber Welt 
der Staatsmänner und Hofleute entfernt. Ihm ift jeder andere 
Mapftab gleichgültig als jener der hausbadenen Moral, und ba 
die politifchen Borgänge meift zu eomplicirt find, um fich nur mit je⸗ 
nem Einen meflen zu laſſen, fo findet fein Urtheil eigentlid, in allen 
Zeiten und Ländern nur eine einzige große Richtönupigfeit — feine 
Bücher haben ohne Ausnahme das Anfehen jener alten Schaufpiele, in 
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denen unvermeidlich jeder Geheime Rath ein zweibdeutiger Charafter, 
jeder Kammerherr ein Täßlicher Böfersicht, vollends aber jeder 
Minifter ein abgefeimter Sünder if. Die große Wirkung 
Schloſſer's erflärt ſich aus dem vorher erwähnten, ganz ent» 
ſprechenden Zuftande feined Publicumd: ex wird, während Ranfe 
für Jahrhunderte lehrreich bleibt, vergefien fein, fobald das 
deutfche Volk ein gefunberes Verhältniß zu dem beutfchen Staats- 
wefen erreicht hat. 

Es ift nun klar, wie wichtig die Audgleichung des hier 
entwickelten Gegenfaged gerade für die Geſchichtſchreibung if. 
Denn fie fol die großen Staatöhandlungen nad) ihrer ganzen 
Bedeutung, aber fie fol fie nicht bloß für die Staatömänner, 
fondern für die Geſammtheit der Nation barftellen. Wenn 
irgend wer, hat fie die Aufgabe, bei ber Behandlung politifcher 
Fragen technifche Reife mit fittlicher Wärme zu vereinen, und 
in diefer Verfchmelzung die Temperatur der eigenen Gefinnung 
zu finden, Sie wird immer am beften gebeihn, wo biejed Ver⸗ 
haͤltniß ſchon in ben Zuftänden gegeben ift, wo zwiſchen Re- 
gierung und Benölferung ein gegenfeitiged würbiged Vertrauen 
herrſcht, wo jene fi) gern ber Strömung des öffentlichen Lebens 
überläßt, dieſe mit freier Anerkennung des Staated und feiner 
Lenker erfüllt iſt. Die gefunde, zugleich behagliche und folge 
Stimmung, welche ſich aus dieſer Duelle 3. B. durch Macaulay's 
MWerfe ergießt,. kann natürlich nur feltenen und bevorzugten 
Augenbliden zu Theil werden, und es bedarf der Bemerkung 
nicht, daß die beutfche Literatur auch in ber neueften Zeit ſich 
jo glüdlicher Verhaͤltniſſe nicht zu erfreuen hat. Die Ereigniffe 
von 1848 haben hier die Furcht vor immer erneuerter Anarchie, 
dort die Sorge vor grenzenlofer Willfürherrfchaft erregt, und 
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einen Zuftand verbreiteten Mißbehagens in dem Körper der 
Ration zurüdgelafien. Dennod aber ift ber Sortfehritt unver: 
fennbar, welchen die Erfchütterung jener Zeit wenigftend in ben 
Gemüthern hervorgebracht hat. Ueberall find die Anfichten ge: 
reinigt, bie Urtheile gefichtet, die Parteien umgebildet; die blinde 
Schwärmerei für bie politifche Theorie und bie formellen Der: 
faſſungsfragen hat nachgelafien; man hat begonnen, in erfter 
Linie auf bie realen Kräfte, auf die fittlihen und materiellen 
Grundlagen bed Xebens zu bliden; man bat gelernt, daß es in 
der Politik weniger auf dad Hafchen nach Idealen, ald auf bie 
Auswahl erreichbarer Zwede ankommt. Durch die Ausftoßung 
ber radicalen Elemente find bie liberalen Parteien confervativer, 
durch die Meberftürzung ber Reaction find große confervative 
Fractionen liberal geworben; beibe haben erfahren, daß Revolution 
und Gegenrevolution gleich fehr vom Uebel find; jene find be⸗ 
fonnener und zurüdhaltender, diefe geneigter zu Borangehen und 
Reform, ald jemals in einer frühern Zeit. So bahnt fich eine 
Ausgleihung der Standpunkte an, welche, einmal vollzogen, 
durch ihre innere Kraft ganz unwiberftehlich wirfen und bie 
estremen Parteien zu geiftiger Ohnmacht und politifcher Unmoͤg⸗ 
lichkeit verurtheifen müßte. 

Diefe eben beginnende Entwidlung hat denn für bie ge 
fchichtliche Wiflenfchaft bereitd bie erfreulichiten Früchte gebracht. 
Sie hat zunächft bei Allen, die fih um Staat und Nation noch 
fümmern, das Intereſſe für die Gefchichte in bemerfendwerther 
Weife gefteigert. Jenes Buͤndniß zwifchen Gefchichte und Politik 
war naͤmlich bisher noch ein vielfach ungleiches geweſen. Wohl 
hatten die Hiftorifer ein politifches, die Politiker aber nur in 
ihrer Minderheit ein biftorifches Sntereffe gewonnen. Es war 
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vielmehr, zumeiſt durch franzöftfche Einwirkung, zum Theil aber 
auch nad) dem Gange ber deutſchen Dinge felbft, überwiegend 
fpeeulative Bolitif ‚getrieben worden. Wenn e8 auf die Yeft- 
ftellung oder Beurtheilung eined politifchen Satzes ankam, fo 
pflegte die linfe Seite an bie Philofophie, die rechte an bie 
Theologie zu appelliren, ohne ſich um das befondere Recht, den 
befonderen Urfprung, die befondere Geſchichte des einzelnen 
Falles, des einzelnen Landes zu befümmern. Praftifch unum⸗ 
gängliche Begehren der Regierungen beftritten die Einen nad) 
den allgemeinen Menfchenrechten; pofitiv unzweifelhafte Rechte 
der Kammern oder ber Einzelnen zermalmten die Anderen mit 
nicht minder allgemeinen Bibelmorten; beide um die Wette ver- 
biendeten ſich nad) ben willfürlichen Schlußfolgerungen einer ein- 
gebildeten Theorie gegen die vorhandenen Zuftände und Bebürf- 
niffe. So erfchien es bier und dort als überflüffige Muͤhe, dem 
Urfprung dieſer Bebürfniffe, der Vergangenheit dieſer Zuftände, 
ben gefchichtlichen Wurzeln des Vorhandenen nachzuforichen, und 
wenn ja einmal ein hoher Tory fih um bie alten Zeiten bes 
fümmerte, fo geichah es weniger in dem hiftorifchen Sinne, daran 
anfnüpfend weiter zu bauen, ald in dem revolutionären, ber 
Gegenwart kurzer Hand dad Abgeftorbene wieder aufzubringen. 
In diefen Beziehungen ift num eine wefentliche Aenderung zum 
Beffern eingetreten. Durch eine mächtige Erfchütterung aufge 
rüttelt, ift mar für bie praftifchen Kehren der Geſchichte empfäng- 
licher geworben. Der Trieb macht ſich geltend, den Zufammen- 
hang zwiſchen Bergangenheit und Gegenwart thatfräftig zu ber 
ieben, und das Alte nicht zur Ertödtung, fondern zur Fortent⸗ 
widlung bed Neuen zu benugen. Fuͤr diefe Gefinnung mußte 
yor Allem das Studium der neueren Zeit und ber jüngften Ver⸗ 
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gangenheit ein lebhaftes Intereſſe gewähren; es erklärt ſich daraus 
das rafche und glänzende Aufblühen eines bei und faft lebloſen 
Zweiges der Gefchichtfchreibung, der Memoirenliteratur, der Bio: 
graphie der älteren Zeitgenofien. In kurzer Friſt hat er eine 
Reihe der werthuollften Früchte und ımendlihe Wirkung hervor- 
gebracht; ein Buch wie dad Leben Stein’d, weitläufig und form: 
[08 wie es ift, war nicht bloß ein literarifches, fondern im vollen 
Sinne des Worted ein gefchichtliches Ereigniß, 

Wie das Intereffe der Aufnehmenden, fo ift gleichzeitig 
unter dem Einfluffe berfelben Strömung die Zahl und Kraft 
ber Schaffenden gewachfen. Daß auch hier das politifche Mo: 
ment vor allen anderen das belebende und treibende ift, erhellt 
von jeder Seite her, mag man die Stellung ber Berfafler oder 
ben Gehalt. der Schriften in Betracht ziehen.. Faſt Alle, die auf 
wahre Bedeutung Anſpruch machen Fönnen, gehören jenem libe⸗ 
ralzconfervativen Kreife an, jener Verfchmelzung, wenn man ben 
parlamentarifchen Ausdruck verftatten will, ber beiben Gentren, 
der gemäßigten Whigs und der liberalen Tories — die englifche 
Bezeichnung gibt jest, wo unfere Parteien in voller Auflöfung 
und Neubildung ftehen, eine beftimmtere Vorftellung, als irgend 
ein deutfcher Name, Diefer Standpunft ift rein und ſcharf in 
allen Schriften Mommfen’d und Dunder’s, Waitz's und Giefe- 
brecht's, Droyjen’d und Häuffer’d bezeichnet; auf feinen andern 
werden, durch die Gewalt ihrer Stoffe, Gervinus von links 
und Höpfner von rechts ber, beinahe wider Willen geführt. 
Neben den Werfen diefer Männer kommt nad) wiflenfchaftlichen 
Werthe gar nicht in Betracht, was die ertremen Barteien 
neuerlih in ber gefchichtlichen Literatur geleiftet haben. Bei 
Weiten das hervorragendfte Buch der ultramontanen Hiftorifer 
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ift Hurter's Ferdinand II.; ein höchft intereffantes und unend- 

lid reiches Material ift hier in unbehülflich roher Darftellung 
und mit einer Stumpfheit des nationalen und fittlichen Ge: 
fühles verarbeitet, welche Entrüftung hervorrufen müßte, wenn 
fie nicht durch ihre Nuivität in beinahe heitere Verwunderung 
feste. Auf den Außerften Rechten ber Proteftanten erfcheint 
Leo's deutſche Gefchichte, ohne Zweifel das bebeutendfte Buch 
feiner Sarbe, und doch gleich zweifellos auch bie unzulänglichfte 
Schöpfimg bed berühmten Verfaſſers, erfüllt mit oberflächlichen 
oder phantaftifchen Willfürlichfeiten, geiftreih in Nebendingen, 
im Wefentlichen überall ven Geſetzen ber echten Forſchung 
wiberfprechend. Die reine Demokratie hat überhaupt in ben 
legten Jahren auf unferem Felde nichts geliefert, was eine nähere 
Erwähnung verdiente, 

Fragt man nun, was bie erfreulichen Erfcheinungen der 
beutfchen @efchichtichreibung feit 1848 von ihren Borgängern 
unterfcheidet, fo wird man bald inne, daß die charafteriftifchen 
Merfmale nicht in dem Kreife des wifienfchaftlichen und ge- 
lehrten Apparates liegen. Die Fritifche Methode ift noch die⸗ 
jelbe, wie fie von Niebuhr und Ranke gelehrt worden; bie 
Grundbegriffe der Eulturgefchichte werden noch in gleichem 
Sinne gehandhabt, wie fie Eichhorn und Savigny vor vierzig 
Jahren feftftellten. Das Reue liegt durchaus in der veränderten 
Stellung des Autors zum Staate. Hier zeigt ſich Alles, was 
wir vorher als allgemeinen Hortfchritt in dem Bewußtſein der 
Ration bemerkten, größere Klarheit und intenfivere Kraft des 
nationalen Gefühles, praftifhe Mäßigung und eingehende 
Sicherheit des politifchen Urtheils, pofttive Wärme und freier 
Blick in der fittlihen Auffaſſung. Die doctrinäre Phrafe und 
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bie politifche Kannegießerei mancher altliberaler Hiftorifer find 
eben fo verſchwunden, wie bie officiöfe Geheim⸗ und Bornehm- 
thuerei, die fonft wohl ald Merkzeichen gutgefinnter Geſchicht⸗ 
ſchreibung gegolten Hat. Statt deſſen fucht man den Staat- 
mann nad ben fachgemäßen Forderungen feiner Kunft zu beur- 
theilen, dieſe Kunft aber ftetd nad) dem Maßſtabe menichlicher 
und ewiger Sitte zu meffen. Die Geftnnung, welche hiermit 
bezeichnet ift, gibt wie dem Inhalte fogleidy aud) der Form ihr 
Gepräge; zum erften Male in der deutſchen Gefchichtichreibung 
beginnt fi ein fefter, den verichledenften Perſoͤnlichkeiten ge⸗ 
meinfamer, den mannichfaltigften Stoffen paflender biftorifcher 
Styl zu bilden. Wohl find es auch in dieſer Beziehung erft 
Anfänge — Niemand fönnte behaupten, daß einer der Jüngeren 
an fubjectiver Meifterfchaft 3. B. Ranke erreichte — aber es 
find Anfänge einer reichen Zukunft, einer richtigen Bahn, einer 
neuen Epoche unferer Gefchichtfchreibun. Ein Bud wie 
Mommſen's roͤmiſche Geſchichte iſt Fein vollendetes Kunftwerf, 
aber es enthält eine Tendenz, welche mit lebenerfuͤllter Kraft, 
mit dem Eifer frifchen Werdend und der Klarheit eined un- 
wiberruflichen Entſchluſſes das Ideal einer großen Claffteität 
in das Auge gefaßt hat. 

Mit diefem Ausblide auf eine hoffnungsreiche kommende 
Entwicklung laffen Sie mid) ſchließen. Möge es auch unferer 
Hochſchule vergönnt fein, an derfelben einen dem altem Ruhme 
entfprechenden Antheil zu nehmen, möge auch unferem Lande 
dad glüdliche Loos fallen, durch VBerföhnung ber Gegenfäge und 
gefunden Frieden der Wiſſenſchaft einen gebeihlichen Boden zu 
bereiten. Ich wüßte feinen Gedanken, ber an dieſer Stätte un- 
mittelbarer zu dem eigentlichen Inhalte der heutigen Beier hin- 
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leitete. Möge dem hohen Fürften, deſſen Feſt wir heute freudig 
begehen, möge Gott ihn für alle Zeit dad Höchfte finden laſſen, 
was eine irdifche Krone fehmüden mag, gefunden Frieden bed 
Landes, freie Ehrfurcht des Volkes, tiefe Begluͤckung in feinem 
erhabenen Berufe. 





Die chrifllich-germanifche Staatslehre, 


ihre Bebeufung in der Gegenwart, ihr Berhältniß zum gefchicht- 
lichen Chriften- und Germanenthum. 


Marburg, 1851. 


Die politifche Lehre, mit der wir und auf den folgenden 
Blättern befchäftigen wollen, fteht jet wieder, wie zur Zeit ihrer 
Entftehung, in der erften Linie ded Kampfes gegen bad bemo- 
fratifche Princip, Damald, ald fie nad) Napoleon’d Sturze 
eine burchgreifende Reftauration ber gefellfchaftlichen Ordnung 
anzuftreben behauptete, ſchmuͤckte fie fi) eine Zeit lang eifrig 
mit dem fchönen Anfpruche, nicht die Gegenrevolution, ſondern 
dad Gegentheil der Revolution zu bezweden. Man weiß, bei 
welchen Anläflen fie, einmal zur Macht gelangt, ber Berfuchung 
erlegen ift, die Macht auch gegen das Recht zu gebrauchen, mit- 
hin ſelbſt renohttionär zu werben. In unfern Tagen haben wir 
benfelben Hergang in größerm Mapftabe und mit unverhültterer 
Offenheit zum zweiten Male erlebt. Die thatfächlide Macht in 
Deutfchland fteht bei der Bartei diefer Schule oder ven Männern, 
die fich ihrer Lehre zu bedienen lieben. Die Brüfung eines fo 
einflußreichen Syftems wird daher in jeder Beziehung von In 
tereffe fein, richte fie ſich nım auf die augenblidlichen Thaten 
ber Praxis oder auf die theoretifche Beweisführung ber Schule, 
An diefer Stelle ift es ausfchließlich auf bie letztere abgefehen: 
von ihrer heutigen Praris fol bier nicht die Rede fein. Unfer 
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Zwed ift vielmehr, darzulegen, daß diefe Schule, weit enıfernt, 
ein an ſich gutes Syſtem nur zuweilen durch übertreibende Praxis 
entftellt zu haben, Fraft ihrer Lehre felbft zu feinem andern Sy⸗ 
ftem gelangen kann, ald zu ber Befämpfung der Revolution 
durch revolutionäre Mittel, zu der Verdrängung des demokra⸗ 
tifchen durd, einen monardhifch-feudalen Radicalismus. Unter 
dem Worte Radicaliömus verftehen wir hier nichts Anderes als 
bie Schule felbit, nämlich die Beugung des Geſetzes unter ein 
angebliche Staatswohl, den Sieg der augenblidfichen Nützlich⸗ 
feit über die Ewigkeit des Rechts. 

Entjcheidend für die ganze Richtung der Schule war von 
Anfang an der Umftand, daß fie nicht die freie That einer po⸗ 
fitiven Schöpfung, fondern ein Act der Reftauration, mithin 
abwehrenden und verneinenden Charafterd war. Sie entfprang 
aus dem Gegenfaße zu der großen franzöftihen Revolution. 
Sie ging von dem richtigen Gedanken aus, daß diefe Revolution 
nicht das Werk einer Handvoll Verſchwoͤrer und Wühler, auch) 
nicht bloß ein Kampf gegen einzelne monarchifche oder feudale 
Mipbräuche geweien, fondern daß fie mit dev Gewalt einer Ras 
turfraft aus einer völlig veränderten Weltlage und Weltanficht 
emporgewachfen ſei. Bon den Rabicalen und Jakobinern fühlte 
man fi in Staat und Gefellfchaft, in fittlichen, religiöfen und 
intellectuellen Anfchauungen gegenfäglich getrennt. Man glaubte 
von ber Revolution gelernt zu haben, wie wiel in ber Politik 
anf ganze und energifche Entfchlüffe anfonme. Es war ein 
Irrthum, aber e8 war unter biefen Umſtänden begreiflich genug, 
daß man jebe Unterfcheidung zwifchen pofitisen und negativen 
Elementen der revolutionären Zeit aufgab, daß man nicht bie 
Methode des Umfturzes und die formelle Berechtigung bed Rechts⸗ 
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bruches, fondern, die reale Aenderung der Berhältniffe und ven 
tiefen Ernft der Beduͤrfniſſe leugnete, alfo nicht die Verbeſſerung, 
fondern die Wiederherftellung zur Ueberfchrift des Zeitalters er- 
wählte. Es gemügte biefen Kreifen, daß die Revolution etwas 
gewollt hatte, um es zu verwerfen, daß bie Revolution in Feind⸗ 
ſchaft zu etwas getreten war, um es zu empfehlen. 

Die Revolution war republifanifch geweſen, alfo wurbe bie 
Reftauration monarchiſch. Jene hatte Religion und Kirche be- 
fampft, alſo feierte diefe die Rechte der Prälaten und das Be- 
duͤrfniß vechtgläubiger Froͤmmigkeit. Jene hatte alle Standes⸗ 
unterſchiede hinweggekehrt, alſo machte dieſe die Unterſcheidung 
und die Hervorhebung der hoͤhern Stände zu ihrem oberſten 
Grundſatz. Jene hatte nur die fogenannten natürlichen und abs 
ftracten Menfchenrechte anerkannt, alfo ftellte ſich diefe auf den 
Boden der wohlerworbenen und gefchichtlic, begründeten Rechte. 

Eine kurze Weile mochte ſich dies foftematifch genug aus- 
nehmen. Se Träftiger aber nicht bloß Gedanken, fondern auch 
Sntereffen, und zwar nicht felten fehr lebhafte und eigenfüchtige 
Intereffen, in verſchiedener Richtung einmirkten, deſto wirrer 
mußten bie einzelnen Säge des Syſtems ſich abftoßen und ver: 
wideln. Indem man für bie Politik die gefchichtliche Methode 
als die einzig heilfame feierte, war es ein Widerfpruch, daß man 
bie Gefchichte der letzten dreißig Sahre mit allen ihren Schö⸗ 
pfungen und Folgen aus der Gefchichte ftreichen wollte, Indem 
man Königthum, Adel und Kirche der alten Zeit berzuftellen 
unternahm, kam man nicht bloß mit ben neueften Zuftänden, 
fondern auch mit den alten Innern Zerwuͤrfniſſen jener brei Po- 
tenzen in das Gedraͤnge. Man hatte ed über den demofratifchen 
Stürmen vergeflen, daß in ben legten Jahrhunderten der Adel 
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gewöhnlich fehr feinbfelig gegen die Kirche geftanden hatte, Das 
Königthum mit feinen Beamten auf beiber Koften emporgewach- 
fen war. Man war einig in dem Argwohn gegen die Kräfte, 
die fich bei der Revolution ganz unmittelbar betheiligt, das 
Bürgerthum, die Induſtrie, die moderne Literatur, die materielle 
Wucht endlich des vierten Standes; fobald man aber nad) ben 
mittelbaren Urfachen der großen Stürme fragte, fo geriet) man 
auf der Stelle untereinander in Hader. Adel und Kirche red) 
neten dem SKönigthum vor, wie es in zerftörender Aufklärung 
und Gleichmacherei der Revolution ein Beifpiel gegeben, und 
begehrten Berminderung der Militär- und Beamtenmad)t; das 
Königthum wied auf die Ohnmacht der Staatögewalt Hin, 
weldye durch die Eigenfucht und die Sonderrechte der Privile⸗ 
girten überall nach innen und außen erzeugt worden, und wie 
die gerechte Erbitterung barüber die Völker der Revolution ge: 
neigt gemacht habe. So feten fich innerhalb ver Reftauration 
zwei SHauptrichtungen einander enigegen, die eine ariftofratifch- 
firchlichen, die andere monauhifchen und bureaufratifchen Stoffes. 
Die eine wollte völlige Vereinigung aller Rechte und Kräfte des 
Staatd in der Hand des Monarchen und feiner Diener, bie 
andere möglichfte Ungebundenheit ber einzelnen großen Stände 
im Staate. Wären fie allein geweſen, ihr Streit wäre gleich 
nad) 1815 nicht bloß in Sranfreich, fondern in ganz Europa 
ausgebrochen. Aber da gab es zwifchen ihnen die große Partei 
ber conftitutionellen Reformer, die eine fräftige Staatögewalt 
unter Betheiligung der Stände und ded Volks erfirebte; da ftand 
ihnen gegenüber eine immer zahlreiche revolutionsluſtige Maſſe, 
von deren Aufwogen man eine neue Zerträmmerung befürchtete. 
So erfolgte eine Reihe mannichfach ſchwankender Gruppirungen. 
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Wir haben Buͤndniſſe zwifchen der monardhifchen und conftitu- 
tionellen, der conftitutionellen umd feubalen, der feudalen und re 
volutionären Bartei, je nad) den Interefien des Augenblids, erlebt. 
Zuletzt aber war bisher das bleibende Ergebniß ftetd, daß irgend 
eine bebeutendere Regung ber Revolution die alten Genoſſen, die 
Monarchie und die Beubalpartei, unter Vertagung der innern 
Händel wieder zu engerm Anfchluffe brachte. 

Wir fegen die Erinnerung an biefe Schwankungen voraus, 
indem wir in dem Folgenden verfuchen, einen Durchfchnitt der 
dabei zu Grunde gelegten Theorie zu Tiefen. Wir halten und 
dabei zunächit an bie deutfchen Erzeugnifle der Schule. Wir 
hoffen, daß auch ohne einzelne Duellenbelege die Säge felbft die 
Richtigkeit der Anführung darthun werben: 

Alle Gewalt im Staate, heißt der oberfte Grundſatz dieſer 
Schule im ausgeſprochenen Gegenfabe zu ben Lehren von 1789, 
alle Gewalt im Staate kommt von oben. Died Iehrt bie 
thatfächliche Entſtehung unferer Staaten, vor Allem der gers 
manifchen. Es ift nie ein Vertrag unter der Maffe, wodurch 
ein Fürft gefchaffen und erhöht wird, fondern ein Starker erhebt 
fh) auf eigene Hand, und die Andern beugen ſich entweber 
feiner Kraft ober freuen fich feines Schutzes. Die deutſchen 
Völfer insbeſondere haben nie den Fürften und fein Recht geſetzt, 
fondern durch die Fürften und ihre Gefchlechter find die einzelnen 
Staaten zufammengebracht und die einzelnen Bölfer erfchaffen 
worden. Auch ift dies Fein bloß thatfächliches und zufälliges 
Verhaͤltniß. Es läßt ſich vielmehr ald das einzig naturgemäße 
und heilffame aus der Natur des Menfchen, dem Begriffe des 
Rechts und der Pflicht, endlich der Gefchichte aller Staaten er- 
hörten. Vor Allem aber, ed ift Das einzig chriftliche, denn 
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es fteht gefchrieben: Ihr follt unterthan fein ber Obrigkeit 
und dem Könige ald dem Hoͤchſten, denn alle Obrigfeit iſt 
von Gott. 

Der König hat aljo die Anorbnung ber öffentlichen An- 
gelegenheiten allein und, wenn er ſelbſt es nicht etwa einmal 
anderd belieben follte, unbejchränft. Kein Unterthan fol gegen 
ihn Rechtöftreit erheben, ohne zuvor Gehorfam und Ehrfurcht 
befannt zu haben. Kein Recht der Unterthanen begründet Durch 
angebliche Berlegung bewaffneten Widerſtand; hat doch Paulus 
fogar dem Kaifer Nero Gehorfam zu ſpenden gelehrt. Am wer 
nigften wäre die Auflehnung gerechtfertigt durch angebliche Ber: 
fegung der Staatöverfaffung. Denn diefe kann durch die von 
Gott gefehte Obrigkeit gar nidyt verlegt werden, ba fie ganz 
ausfchließfich deren Werk und Wirkungskreis if. Die Obrig- 
feit Fann und muß das öffentliche Recht ändern, wenn fie be- 
denfliche oder fchäbliche Elemente darin bemerft. Sich dem zu 
widerſetzen, dazu ift Fein Unterthan befugt, auch wenn pie Obrig- 
feit etwa eine Zeit lang einem Theil derfelben auf Zandtagen 
u. dgl. eine gewiſſe Mitwirfung bei Gefegen und Steuern be 
willigt hatte. Diefe Bewilligung war ein fouveräner Act ber 
Obrigkeit; es liegt im Weſen der Souveränetät, biefelbe auch 
jederzeit zurüdnehmen zu koͤnnen. 

Dagegen wird ber König nach feinem göttlichen Berufe die 
wohlerworbenen Rechte ber einzelnen Unterthanen mit allem 
Nachdrucke pflegen und fchirmen. Hierhin gehört gar Vieles 
und Mannichfaltiged; gegemüber aber dem gottlofen und gleich- 
machenden Treiben der Gegenwart find vor Allem die wohl er- 
worbenen Rechte der Gorporationen, der Stände und der Kirche 
zu erwähnen. Gott hat nicht gewollt, daß bie Menfchen gleich 
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feten, nach feinem Worte find die ftänbifchen Unterfchiede ebenfo 
wie dad Amt der Obrigkeit zu ehren, und das fromme und 
treue Voll der Deutſchen hat ſich denn auch die Jahrhunderte 
hindurch einer reihen und organiſchen Gliederung erfreut. Erft 
in ben legten Zeiten hat die Revolution, ebenfo ausländifch als 
gewaltthätig gefinnt, die Mannichfaltigfeit diefer Rechtökreife in 
eine unterſchiedsloſe Mafle zu zerflampfen und alles Hohe in 
den Staub zu treten gefucht. Diefe Verlegung ded Rechts und 
der nationalen Sitte wieder zu heilen, wirb eine chriftlichsbeutfche 
Obrigkeit als ihr Hauptaugenmerk betrachten. 

Es wird ſich Died endlich auch in Rüdficht auf die Ber- 
waltung ber öffentlichen Angelegenheiten felbft empfehlen. Wenn 
die Obrigfeit dafür im Volke nach zuverläffiger Unterftügung 
ausſchaut, fo wird fle Feine beſſere Hiülfe finden als grade bie 
Opfer der Revolution, den großen Grunbbefig und die Kirche. 
Die Kirche bringt ihr als geweihte Steuer die Kräftigung der 
Sitte und der Treue im ganzen Bolfe, dafür hat fie aber auch 
von dem Staate ein eifriged Belennmiß des wahren Glaubens 
und fleten Kampf: gegen das Gift des Unglaubens zu begehrten, 
Der Adel ift von jeher die Mauer um die deutfchen Throne ge- 
weien, er ift durch die Stetigfeit feined Beſitzes und bie Tra⸗ 
bition feiner Denfweife ganz anderd zur Theilnahme an der 
Regierung befähigt ald die unrubige Induſtrie und die unge: 
bildete Maſſe. — — 

Der ganze Inhalt dieſes Syſtems ift nur in einzelnen 
ausgefuchten Fällen im neuen Europa zur Entfaltung gefommen. 
Allein die Ausfküfle diefer Lehre ziehen fich durch die wichtigften 
Exreigniffe des neuern beutjchen Staatslebend hindurch, bald mit 


vorwiegender Betonung der monardjifchen, bald ber fpecifiich 
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feudalen Richtung, in der Regel jedoch unter Vereinigung beider auf 
Koſten der übrigen Claſſen ber Bevoͤlkerung. Auf die feudale Seite 
gehoͤren weſentlich die Regungen der ultramontanen Partei, und was 
dieſer auf proteſtantiſchen Gebieten entſpricht; was wir dagegen von 
der Monarchie angeführt haben, iſt in mannichfaltiger Anwendung 
bei den Beſchluͤſſen des deutſchen Bundes praktiſch geworden. 

Indem wir nun mit der Prüfung dieſer Doctrin beginnen, 
wollen wir zunächft uns hüten, nicht in ben Fehler, ben wir 
den Anhängern diefer Partei vonvarfen, felbft zu verfallen: jeden 
Gedanken deshalb zurüdzumeifen, weil er bier im üblen Zu- 
fammenbange vortommt. Wir wollen vielmehr gleich hier ben 
Grundfag der folgenden Erörterung dahin ausfprechen, daß auch 
wir ben Staat und feine allgemeinen Geſetze ald eine Schöpfung 
von oben anerfennen. Von oben nämlich in dem Sinne, daß 
dieſe Gefege unabhängig von ber Willfür des Einzelnen find, 
und wären ed auch alle Einzelnen; daß Riemand, weber Fürft 
noch Volk, fich ungeftraft der Pflicht entzieht, eine Verheißung 
zu erfüllen, einen Bertrag zu halten, eine anerkannte Rechtes 
Iphäre zu achten; daß Niemand, weder König noch Unterthan, 
ungeftraft dem Laufe der Natur Gewalt anthut, ſich von feiner 
Nationalität abtrennt, von dem gefchichtlich Gewordenen losreißt, 
dem Strom der neuen Entwidlung .in den Weg tritt. ‘Died 
Alles ruht auf höhern Geſetzen, welche älter find ald der Ein- 
zelne, defjen Leben erft durch deren Herrichaft entfteht und unter 
berfelben verläuft. So heißt e8 mit Recht: der Staat ift Alter 
als der Menſch; und wenn ed in biefem Sinne chriflich ift, 
den Staat und feine Gemalt auf Gottes Einſetzung zurückzu⸗ 
führen, fo ift e8 in diefem Sinne auch politiſch, ja der einzige 
Grund fuͤr alle wahre Politik. 
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Auch von diefem Standpunkte aus erfcheint jede Revolution, 
infofern fie mit bewußter Abſicht vorbereitet wird, in der Regel 
ald verwerflih und verderblich. Sie enthält ftetS einen Brud) 
fttlicher Verpflichtung, wäre e8 auch nur der Pflicht der Wahr: 
haftigfeit, zu beobachten, was man einmal verfprochen hat. 
Sie enthält meiftend auch einen Sprung in ber naturgemäßen 
Entwidlung des Volks, und jo die Gefahr, in das völlig Boden⸗ 
loſe zu gelangen. Sie wird nur dort gerechtfertigt, wo durch 
die Unterdruͤckung jene fittliche Pflicht bereitö völlig zerriffen und 
zugleich die ‚natürliche Entwidlung völlig gehemmt ift, we alfo 
der fittliche Mapftab überhaupt verfchwindet und die Rothmehr 
der Raturfraft eintritt. Aber auf der andern Seite ift e8 Far, 
baß bie Revolution ebenfo von oben wie von unten eintreten 
Tann, daß der König ebenfo wie das Volk unter jenen höchften 
Geſetzen fteht, und daß der Scyöpfungdart ded Staats, den wir 
vorher einen göttlichen nannten, nicht in der Aufrichtung eines 
Königthrons, fondern in der Schöpfung des fittlichen Menfchen 
befteht, deſſen Ratur den Staat und feine Gefepe begehrt. „Bon 
Gottes Gnaden,“ fagt vortrefflich der Fuͤhrer der franzoͤſtſchen 
Legitimiften, „ift die Entflehung der bürgerlichen Gefellfchaft.“ 
Bon Gottes Gnaden, kann man fortfahren, ift dad Recht und 
der Staat, fei die Form feiner Erfcheinung welche fie wolle. In 
welcher Form aber und durch welche Behörden nun der einzelne 
Staat in Raum und Zeit ſich bildet, ift eine thatjächliche, von 
mannichfachen Umftänden abhängige Trage. Daß gewifle For⸗ 
men eine Zeit lang beftanben, ift an ſich nicht einmal ein Grund 
für ihre ewige Dauer, fondern nur eine Aufforderung, nicht auf 
unfttfihe Weife und in bdreifter Unerfahrenheit mit ihnen zu 
brechen. 

24* 
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Hiernach, fo ſcheint es, Finnen wir mit aller wünfchens- 
werthen Unbefangenheit an bie Prüfung der Frage gehen, wie 
es gekommen‘, daß gerade in Deutichland jene Lehre aus ben 
. ganz Europa gemeinfamen Grundlagen hriftlicher Welt» und ger: 
manifcher Rechtsanficht emporgemachfen ift. Eine folche Prüfung 
ift immer am Orte und keineswegs mit der Hinweifung auf 
jeweilige Herifchfucht und Eigenliebe zu erfegen. Auch der Ab- 
folutismud, wenn er auf die Dauer wirfen will, muß irgendwo 
fein Gewiſſen anheften und findet feine thatfräftige Stellung erſt 
in dem Rüdhalt irgend eined gejchichtlicyen Bewußtſeins. 

Unfere Bemerkungen holen nur ſcheinbar weit aus. Bel 
aller Mannichfaltigkeit des Aeußern haben fich die Grundftoffe 
des mobernen Europa aͤußerſt ftetig entwidell. Cine Unter- 
fuhung wie die unfere fürzt man ab, wenn man bis auf bie 
erften Quellen zurüdgeht. 

Das Chriftenthum weiß Nichts von einem „ criftiichen 
Staate“ im Sinne der modernen Schule. Es iſt hier kein Raum 
zu dem kirchengeſchichtlichen Beweiſe dieſes Satzes: hier genuͤgt 
fo viel, daß ihm die ſpecifiſche Weihe des Königd und der 
Obrigkeit, bie jened Syſtem ganz wefentlich charakterifirt, ganz 
unbefannt if. Manchen ftrengern Richtungen ded Urdhriften- 
thums erjcheint die Welt und jeder weltliche Staat ald gründlid 
608 und Eigentum ded Satans, und zwar nidjt bloß weil bie 
damaligen Könige Heiden waren, fonbern umgefehrt: weil fie 
biefer Welt angehören, find fie dem Heidenthum und mithin dem 
Satan verfallen. Gerade gegen ſolche Anſchauungen erhebt fich 
ber freier gefinnte und weiterblidende Apoftel Paulus und ber 
ihm zuftimmende erfte Brief Petri. Der Staat und feine Obrige 
feit ift von Gott — er ift nicht teufliichen Stoffes, fo wenig 
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wie z. B. das Fleiſch der heidniſchen Opfer, ſondern er iſt, wie 
alle Dinge dieſer Welt, von Gott geſchaffen. So ſollen auch 
die Sclaven ihren Herren dienen um Gottes willen, weil auch 
dieſes Verhaͤliniß, wie alle Ordnungen dieſer Welt, von Gott 
geordnet iſt. Dieſe Vorſchriften haben nur die Abſicht, ein re⸗ 
volutionaͤres Verhalten gegen die Dinge dieſer Welt auszuſchließen, 
wie es in Zeiten religioͤſer Begeiſterung bei Huſſtten, Wieder⸗ 
taͤnfern, Puritanern vorgekommen iſt. Der Geiſt ſoll die Welt 
nicht zertrümmern, ſondern dieſelbe, die mit ihm aus derſelben 
Wurzel ſtammt, läuternd durchdringen. Der Chriſt ſoll bie 
weltliche Obrigkeit wie jedes beſtehende Rechtöverhäliniß achten. 
Aber kein Gedanke, daß dieſer Obrigkeit oder gar den einzelnen 
augenblicklichen Vertretern derſelben eine beſondere Weihe und 
ein ſtaͤrkeres Recht als alle andern Rechte beigelegt waͤre. Im 
Gegentheil iſt nachzuweiſen, daß jene allgemeine Erwägung die 


weltlichen Inſtitute uͤberhaupt gefichert, font aber bie urchriftliche 


Anficht gerade bei den Aufgaben der Staatsgewalt eine Reihe 
ber wichtigften Bedenken und Anftöße gehabt hat. Es ſchien 
lange Zeit undenkbar, daß ein guter Chrift Staatsoberhaupt fein 
könne. 

Jene Sanction alfo ded Königthums, die dem Inhaber eine 
qualitativ. höhere Berechtigung als jedem andern Menfchen bei- 
legt, bat ihre wahre Duelle nicht im Neuen Teftamente. Es 
it immer der Mühe werth, daran zu.erinnem, woher fie der 
mobernen- Welt zugeführt worden ift. 

Man weiß, wie bie erften vömifchen Kaifer Jahrhunderte 
hindurch bei aller militärifchen Allmacht die Souveränetät des 
vömifchen Volks im. Grundſatze anerkannten und nur fehr all 
mälic das republifanifche Staatsrecht zu einem monarchiſchen 


— ——— 
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umformten. Eins ihrer Mittel unter andern war bie Bergöttes 
rung bes verftorbenen Borgängerd. Entſcheidende Schrüte aber 
auf diefem Wege that Diocletian. Er griff mit gelehrter Aus- 
wahl das Bild der perfifchen Großfönige auf, führte deren Eti- 
fette an feinem Hofe ein, umgab fid) nach ihrem Mufter mit 
ſacroſancter Majeftät und nannte bei Xeibedleben ſich und feine 
Mitregenten Götterfühne. Bald nachher nahm Kaifer Conftantin 
das Chriftenthum an. Die perfifche Etifette blieb, und ift als 
byzantiniſche an Franken, andere Deutfche und fonftige Europäer 
gefommen. Der Götterfohn mußte natürlicy verfchwinben; ber 
heidnifche Titel wurde mit dem chriftlichen „Bon Gottes Gna⸗ 
den“ vertaufcht, auf dieſem aber das Bild des über das Menfchliche 
hervorragenden Charafterd übertragen. Wie wenig übrigens ber 
chriftlichen Denkweiſe dergleichen auch damals geläufig war, zeig- 
ten bie Eirchlichen Beftrebungen, fich jene Würde beutlich zu 
machen, Eine folche fpecififche Weihe war den Ehriften bis da⸗ 
bin nur bei Apofteln und Bifchöfen befannt gewefen: fie nannten 
ven Kaifer, der ald Heide Pontifer Marimus geweſen und 
deſſen Schuß ſich die Kirche gern gefallen ließ, den Bifchof 
der auswärtigen Angelegenheiten, ben Apoftelgleichen, ben Engel⸗ 
aͤhnlichen. 

Seitdem verſchmolz in dem roͤmiſchen Weltreiche Staat 
und Kirche vollftändig. Der Staat übernahm die Aufgabe, dem 
firchlichen Glauben die Herrfchaft über die Welt zu bereiten, vie 
Kirche erfchuf ſich juriftifch zwingende Orbnungen wie ber Staat, 
und umgab befien Gewalthaber mit bem vollen Glanze religiöfer 
Sanction. Diefe Einrichtungen fanden die Germanen vor, als 
fie in den Provinzen bed Reichs ihre neuen Staaten unb bie 
Zukunft Europa's gründeten, 
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Bis dahin hatten die deutſchen Stämme in hoͤchſt einfachen 
pofitifchen Zuftänden ‚gelebt. Große Staatöverbände gab es nicht; 
für die einzelnen Gemeinden lag die Fülle der Gewalt in den 
Händen aller Genoflen; die Gemeinde befchloß über Krieg und 
Frieden, hegte das Gericht und fehte befien Bann, beftimmie 
über Bertheilung und Bewirthfchaftung der Aeder und band 
durch dieſe Borjchriften den Fürften wie den Geringften aus ber 
Maſſe. Der Fürft, der im Kriege den Heerbefehl, im Gerichte 
dad Amt des gefepfundigen Richters, in ber Feldflur ein aus⸗ 
gezeichnetes Aderftüd und im Haufe ein reifiged Dienftgefolg 
hatte, der Zürft wurde aus einem im Volke heroorragenben 
Stamme durch die Gefammtheit der Bürger gewählt. Er galt 
als Abkoͤmmling berühmter Ahnen und meift der Göoͤtter; allein 
denfelben Ruhm nahmen, wern auch nicht mit fo einzelnen Be: 
legen, alle Geſchlechter des Volks in Anſpruch. Ueberhaupt war 
yon hervorragender Herrichaft Feine Rebe; das Dienfigefolge hielt 
zu dem Führer mit vitterlicher Treue; fonft galt es aber für 
etwas Befonbered, wenn ein deutſches Volk ſich einigermaßen 
tegieren ließ. | 

Man fieht, daß die chriftlich-germanifche Staatslehre fo 
wenig aus urgermanifchen als aus urdhriftlichen Beftandtheilen 
zu gewinnen iſt. Forſchen wir, ob etwa bie Mifchung beider 
Elemente mit dem byzantiniichen einen Nieverfehlag jener Gattung 
erzeugt bat! | | 

Im fränfifchen Reiche iſt für's Erfte nicht viel Davon zu 
fpüren. Der Staat der Merowinger erwuchd überhaupt nicht 
aus her nationalen Erhebung eined gefchloffenen Volks unter 
angeftammten Koͤnigen; vielmehr loͤſten kede und ehrgeizige 
Stammeöfürften fi) und ihren Stamm aus bem einheimifchen 
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Berbande ab, fammelten auf dem Boden bed verfallenden Rö⸗ 
merreich® eine Armada um fich, die man beinahe mit ven Deeren 
bed breißigiährigen Krieges vergleichen moͤchte, eroberten Damit 
halb Gallien, bald als Eaiferliche Generale gegen rebellifcdye Pro⸗ 
vinzen, bald als Reichöfeinde gegen roͤmiſche Felbherrn kaͤmpfend, 
dann als Herren auf eigene Hand mit ben Provinzen ſich ver⸗ 
tragend, endlich auch von ber übrigen Mafle des fränfifchen 
Bold anerkannt. Der Urfprung diefr Macht war alfo weit 
von aller Legalität entfernt. Aus ber bunteſten Miſchung von 
offener Gewalt und zweifelhaften Rechtstiteln fegte fie fich zus 
ſammen. Daß jeboch die Merowinger diefen Mangel empfanben, 
ift Deutlich genug. Denn nachdem man thatfächlich bie Macht 
bereitö unbeftritten befaß, war man doch fehr auftieden, aus ber 
Hand des Kaiferd einen Schein von Beleimung, aus der Hand 
ber Kirche die Anerkennung als chriftliche Obrigkeit, und das 
mit eine doppelte Legalität zu ber factifchen Herrſchaft Hinzu zu 
empfangen. 

Die unbeftrittiene Erblichleit ber Koͤnigswuͤrde fiel ber res 
gierenden Bamilie aus biefen Vorgängen anheim. Der gewalti⸗ 
fame Charakter ihres Urſprungs bfieb auch fpäter erkennbar, 
wenn dieſe Könige nicht felten über Geſetz, Bräuche und Recht 
hinmwegfchritten, wo ihre Hand gerade die ftärkfte war. Er blich 
es aber nicht weniger, wenn fie bald durch bie Maffen eines 
friegöfertigen Volks, bald durch ben Ehrgeiz eines heranwach⸗ 
fenden Adels in den Töniglichen Mechten verlegt, in ihren fürft- 
lichen Anſprüchen gebemüthigt wurben. Wie die Braris bes 
Staats, Tam auch die politifche Doctrin nicht zu ſyſtematiſchem 
Abſchluß. Die Könige firebten mit möglichftem Eifer, ſich alle 
Rechte ber römifchen Kaiſer beizulegen, bie Unbänbigfelt ver Nas 
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tion aber gab durchgängig den Einrichtungen und Anfehauungen 
bed‘ Despotiomus ſelbſt eine populäre Werbung Am aufs 
füllmbften erſcheint dieſes Verhaͤliniß an einer Stelle, die recht 
eigentlich ben Gegenjag zwifchen antifem und germanifchem 
Stantöwefen charakterifirt und audy für unfere Erörterung in 
entſcheidenden Betracht fommen muß. So viel nämlich auch bie 
Germanen aus dem römifchen Staate erlernten, Eins, und zwar 
ein fehr Wichtiges, vermochten fie fich micht anzueignen, ben 
Begriff des öffentlichen Rechts und einer repräfentativen Staato⸗ 
gewalt. Daß gewifie Befugniſſe ihren Urfprung in ber Kraft 
der einzelnen Berfon, anbere ihren Titel in der Entwicklung der 
gefammten Nation, daß beide Clafſen demnach verſchiedenen 
Werth und Charakter haben, blieb ihnen völlig unzugänglich. 
Der König hatte feine Herrfchaftsrechte nicht als Organ ber 
Ration und Repräfentant bed Staats, fondern er befaß fie als 
private® und perfönliches Eigenthum wie feine Gelder und Aecker. 
Diefer Mangel in ber politiſchen Anfchauung hat dad Mittel- 
alter beinahe durchgängig beherrſcht; er ift an verſchiedenen Stellen 
in bie. neuere Zeit hinüber gefchleppt worben; er bildet, wie wir 
gefehen, ein weientliched Moment in ber heutigen Lehre bes 
chriſtlich⸗germaniſchen Staats. Es Ieuchtet ein, wie er hier den 
Ausgangspunkt für alle Arten bed Despotismus abgeben Fann; 
es ift aber ebenfo gewiß, daß eine derartige Anwendung feinen 
altgermamifchen Urhebern nicht in ben Sinn gefommen if. Im 
Orgentheil, der Gedanke, daß dem. Könige die. Gerichtähoheit 
ebenfo als Eigenthum gehöre wie ein Stud Geld ober Weibe, 
hatte damals faft nur die Folge, daß der König feine Hoheits⸗ 
rechte ebenfo freigebig verfühentte wie feine Landguͤter, baß bie 
Stantsgewalt unter eine Menge privater Inhaber zerfplittert und 
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das Reih in eine Anzahl: Butsherrfchaften aufgelöft wurde. 
Zulegt war fo gut wie Nichts mehr vorhanden, die Dynaſtie 
rieb ſich durch innere Familienfehden auf, der Staat fehlen zu 
zerfallen. 

Da fehte ein Theil der Großen noch einmal einen ihrer 
Führer ald neuen König an die Spige des Reiche. Er eroberte 
darauf die übrigen Provinzen mit Waffengewalt. Die fehlende 
Legitimität wurde bei den Karolingern burch ben Segen ber 
Kirche und die Sanction des PBapfted erfeht; wenn die Karo⸗ 
finger alfo, was ihre Vorgänger nicht gethan, in Geſetzen und 
Urkunden fid) Könige von Gottes Gnaden nannten, fo lag darin 
dad gerade Gegentheil moderner Legitimität, die Anerkennung 
des Gottesurtheils durch den Erfolg und den Sieg. 
Der erfolg und fiegreichfte dieſes Gefchlechts, Karl der Große, 
befahl bald nachher dem Bapfte, ihn mit ber Kaiſerkrone ber 
lateinifchen Chriftenbeit zu ſchmücken. Damit war ber äußere 
Kreid politifcher Imftitutionen gefchloflen, in dem fich bie ſtaats⸗ 
rechtlichen Anschauungen des deutſchen Volks lange Jahrhunderte 
hindurch bewegen ſollten. Ein chriſtlich⸗germaniſches Weltreich 
— oder doch das Programm dazu — war geſchaffen. 

Wir find an der Stelle angelangt, wo dem Scheine nad) 
das gefchichtliche Vorbild der mobernen Theorie ſich vorfinbet. 
Die Grundgedanken bed Syſtems, wie fle vom 10. bis zum 14. 
Jahrhundert die europäifche Welt beherrfchen, find folgende. 

Die Ehriftenheit ift ein Ganzes, deſſen Wohlfahrt dur 
eine. von Gott unmittelbar abftammende Gewalt bejorgt wird. 
Diefe Gewalt hat zwei Functionen oder, nad) dem damaligen 
Ausdrud, zwei Schwerter, dad meltliche und das geiflliche, bie 
von Gott zunächft den beiden hoͤchſten irdiſchen Würbenträgern, 
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dem Kaifer und dem Bapfte, verliehen find. Beibe gehören un⸗ 
trennbar zufammen; welcher an erfter Stelle fteht, ift unaus⸗ 
gemacht und fleter Gegenſtand des Streits, in dem befanntlicdy 
dad Papſtthum zulegt wenigftend thatfächlich die Oberhand be- 
hielt. Wenn aber die Päpfte hiernach ven letzten Schritt thun 
und die Faiferlicye Gewalt geradezu ald einen Ausflug der ihrigen 
darftellen wollten, fo blieb Died zu Feiner Zeit ohne Widerſpruch. 
Sie beriefen fich unter Anderm auf die Form der Kaiferfrönung, 
wo ber Kaifer die Krone aus den Händen bed Papfted empfing: 
weltlicherfeitd nahm man hiervon Anlaß zu der aud) fonft wich⸗ 
tigen Unterfcheidung, daß die Kaiferfrone, wie die päpftliche, von 
Gott fei und nur dem jebedömaligen Inhaber vom Papfte über 
liefert werde. Daraus ergab ſich die für den Staat felbft be- 
langreiche Folgerung, daß bei aller Göttlichfeit der Würde ber 
jedesmalige Inhaber durch die freie Wahl der Fürſten ermittelt 
werben müſſe. | | 

Diefe hoͤchften Gewalten find nun die Duelle aller andern, 
ber Biichöfe auf dem Firchlichen, ber Fürften auf dem ftaatlichen 
Gebiete. Auch diefe haben alfo ihre Herrſchaft nicht aus einem 
Auftrag ihrer Untergebenen, fonden von oben herab, durch Ber- 
mittlung bed Kaiſers und Papftes aud ber göttlichen Duelle, 
wie fie ſich denn auch nad) dem Borbilde des Kaiferd von Gottes 
Gnaden nennen. Sie führen ihre Gewalt nicht ald ein Amt, 
fondern — dem fränfifchen Weſen entjprechend — als ein Lehen, 
d. h. fie empfangen fie von dem Kaifer zu eigenem Rechte und 
ehren denfelben dafür nicht durch den Gehorfam bes niebern 
Beamten, fondern durch die Verpflichtung perfünlicher Treue, 
Mit andern Worten, fie unterliegen in ber Ausübung der ein- 
mal übertragenen Rechte Feiner Controle bed Kaiſers, es if 
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genug, wenn fie ben Kaifer in deſſen Referontrechten nicht Yan 
bern, jonbern unterflügen. 

Anſchauungen ganz ähnlicher Art ſetzen ſich dann auf ben 
niedem Stufen, in dem Verhaͤltniß der Fürften zu ihren Vaſallen 
und Sinterfaflen fort. Die Gewalt, bie Jemand ausuͤbt, wird 
durchgängig als eine Gabe von oben beirachtet, bie Ausübung 
ift aber dem Grundfage nach von jeder obern Aufſicht unabhaͤn⸗ 
gig, die Rechte des Bafallen befchränten den Wirkungskreis des 
Herrn, die Pflicht des Vaſallen befteht darin, bie reſervirten 
Rechte ded Herin zu achten. Schon an biefer Stelle werben 
wir über Aehnlichfeit und Verſchiedenheit des Syſtems mit fel- 
nem heutigen Nachbilde ein Urtheil gewinnen können. 

Beiden gemeinfam ift ber erfte Grundfag, daß alle Gewalt 
von oben fomme, daß die Obrigkeit von Gott ſei. Gleich bei 
ben naͤchſten Schritte aber gehen. beibe diametral auseinander. 
Das Mittelalter weiß bier wie in feinen erften Anfängen nod) 
nicht das Geringfte von dem repräfentntiven Charakter der Staate- 
gewalt. Sie ift ihm ein Eigentbum wie jedes anbere Ver 
moͤgensſtuͤck, fie kann getheilt, veräußert, übertragen werben, fie 
bat Feine ftärfere Rechtskraft als jedes andere Rechtöverhäftniß, 
fie hat Feine feſtere Qualitaͤt in der Hand des Kaiſers ald in 
ber eined Fürften oder einer Stadtgemeinde. Iſt ein Recht eim- 
mal übertragen, fo Tann ed der Geber nicht mehr zuruͤcknehmen. 
Hat eine Berfon oder ein Stand einmal ein Privilegium er- 
halten, fo maß ber König die darin liegende Beſchraͤnkung feiner 
Gewalt anerfennen, Das Kaiſerthum ift eine erhabene, von 
Gott eingefegte Ordnung, ber jebesmalige Inhaber kann fih 
aber den -vorhandenen Rechten und Pflichten: des irbifchen Zu⸗ 
ſtandes nicht entziehen. Verletzt er das Recht, fo weift ihn das 
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Geſetz perſoͤnlich vor Gericht. Wenn feine äͤußerliche Macht 
eine geſetzliche Abhälfe verhindert, fo hat Fein Menſch ein Be 
benfen, feiner Gewaltfamfeit eine gewaltfame Erhebung entgegen- 
zuftellen und wo moͤglich ben gotigeweihten Thron von einem 
fo ungerechten Inhaber zu befreien. Was von dem Kaifer im 
Verhaͤltniß zu den Fürften, gilt aud) von dem Fürften im Ber- 
hältniß zu deſſen Bafallen und Unterthanen. Will er von biefen 
eine Leiſtung, die über die vertragenen oder herkoͤmmlichen Rechte 
hinausgeht, fo muß er fi} an ihre freie Zuftimmung wenden, 
und, fucht er dieſe durch gewaltthätigen Zwang zu ertrotzen, fo 
gibt nicht felten ſelbſt das Geſetz die Befugniß zum bewaffneten 
Schutze bed Rechts. Der ganze Staat if das gerade Gegentheil 
eined despotiſchen; wo ſich beöpotifche Willkür zeigt, erſcheint 
fie entweder als factifcher Bruch des Syſtems ober ald Folge 
nicht einer zu ftarfen, ſondern zu ſchwachen unb deshalb anar- 
hifchen Regierung. Kein Gedanke, daß dem zeitweiligen In⸗ 
haber einer gottentſtammten Würde eine befondere Weihe und 
deshalb eine rechtwernichtende Machtfüle zufomme. Keine Sorge, 
daß ein König, weil von Gottes Onaden, die Freiheit der Bürs 
ger abforbiren Tonne. Gerade umgekehrt lag der Mangel des 
Syſtems in der Abſchwächung jeder Centralgewalt, bie aus ber 
Abweſenheit des politifchen Gedankens mit Nothwendigkeit fich 
ergeben mußte. 

In dieſen Vorſtellungen iſt alſo keine Ader von den prak⸗ 
tiſchen Tendenzen der heutigen Schule. Vielmehr muͤßte einem 
Chriſtlich⸗ Germaniſchen modernen Stoffes unter jener derben 
Ruͤſtigkeit aller Rechtskreiſe, wo die Ehrfurcht vor der göttlichen 
Krone höchft unbefangen neben keckem Wiberftand gegen jeden 
Rechtsbruch liegt, Außerft unheimlich zu Muthe werden. Es 
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würde ihm wie ein gottloſer und beſonders wie ein anſtands⸗ 
widriger Frevel erfcheinen, wenn jeder Stand es natürlich findet, 
daß ohne feine Zuftimmung aus feinen Tafchen auch dem Kaifer 
fein Heller Geldeswerth zufliegen barf, wenn auch auf bem 
Stanbpunfte des Kaiſers es fid) von felbft verfteht, daß gemeine 
Angelegenheiten. der Landſchaft nicht ohne Beirath der guten 
Männer geordnet werben, wenn es zu göttlichem und menſch⸗ 
lichem Geſetze ftimmt, daß auch ber gefrönte Frevler durch das 
Schwert umkommt. Dies Alles aber erſcheint in jener Zeit 
nicht als revolutionäre Ausnahme, ſondern als charakteriſtiſcher 
Zug des politiſchen Zuſtandes. Man ſieht, daß die Lehre: Alles 
Recht entſpringt von Gott, hier gar keinen andern Sinn hat, 
als wir felbft ihr oben zumiefen. Die ewigen Grundgefege der 
Geſellſchaft find der menschlichen Willkuͤr entrüdt: das ift die 
Bedeutung ded Staated von Gotted Gnaden, nicht aber, daß 
die jedesmaligen Machthaber über den irdifchen Geſetze ſtaͤnden. 
Papſt und Kaifer, die von Gott berufenen Schwertträger, haben 
weniger Befugnifle auf dem Felde der Verwaltung und ber 
Fiscalität, als heutigen Tages der Kleinfte unter den Kleinen 
ber hohen deutſchen Bundesfürften. Die Göttlichkeit ihres Amts 
befteht nur darin, daß man auf daſſelbe die idenle Haltbarkeit 
des ganzen Zuftandes zurüdführt. 

So viel über die monardjifche Seite des Zuftandes im Ber- 
gleiche mit den Anforderungen ber heutigen Schule. Kein an- 
deres Ergebniß erfiheint, wenn wir nach ben gefchichtlichen Bor: 
ausſetzungen bed feudalen Strebend im engern Sinne, ded Adels 
und des großen Grundbefitzes fragen. 

Auf den erſten Blick ſcheint die Achnlichkeit unverkennbar. 
Dad Mittelalter ftattet überall den abligen Grundbefig mit ben 
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reichten politifchen Vorrechten aus. Der Grunpherr hat zu 
Haufe die Gerichtsbarkeit über feine Infaflen, feine Vogtei be- 
feitigt die Wirkſamkeit der Staatöbeamten und muß durch Dienfte, 
Frohnden und Abgaben aller Art geehrt werben, die landloſen 
Zandleute finfen mehr und mehr in volle perfönliche Unfreiheit 
hinab, Der Grundherr hat im Staate neben bem Yürften allei- 
nigen Antheil an der Regierung, nur er hat Zutritt zu ber 
landfländifchen Berfammlung, eben weil in biefer nur folche 
Männer figen, bie bereitd zu Haufe wirkliche Herrfchaft geübt 
und gelernt haben. Died Alles liegt, ein reiner Gegenftand bes 
wundernder Racheiferung, vor den Augen ber heutigen Feudalen. 
Sie finden in der Berechtigung des Grundbeſttzes den echten 
greifbaren Grund für die von ihnen behauptete Beftigfeit des 
mittelalterlichen Staatöwefend; fie wiſſen gegen das Schwanfen 
bed heutigen Zuftandes Fein beſſeres Mittel ald die Ruͤckkehr auf 
jenen einzig feften Boben der Gutsherrlichkeit. 

Es leuchtet ein, daß die Kraft dieſes Hiftorifchen Schluſſes 
der Borausfegung bedarf, dad Mittelalter habe den Grundbeſitz 
wegen feiner innern Borzüge vor andern Ermwerböquellen politifch 
bevorrechtet.. Die Anwendbarkeit des Syſtems aber auf unfere 
Zuftände müßte offenbar hoͤchſt mißlich werben, wenn «8 ſich 
herausftellte, daß das Mittelalter zu feinem Verfahren nur aus 
feiner Unfähigfeit, mit andern Mitteln zu operiren, gelangt, 
und daß diefes Verhaͤltniß bei und vollfommen verſchwunden, 
ja in fein Gegentheil umgefchlagen wäre. So aber verhält 
ed ſich. 

Urgermanifch zunächft ift die Macht des Grundbefiges fo 
wenig wie das Königthum von Gottes Gnaden. Sie ift wie 
dieſes den Deutfchen aus dem finfenden Römerreiche zugeführt 
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worden. Schon hier wird im Keime bemerflih, und im Mittels 
alter allgemeine Regel: Tauſch und Raturalwirthſchaft ließ ein 
vollftändiges Geld⸗ und Erebitfuftem nicht auffommen. Zinfen und 
fündbare Anleihen wurden verboten. Der gewöhnliche Verkehr 
bewegte ſich überall in ben engften Kreiſen. Das Princip ber 
Arheitstheilung war unbefannt und alfo von fabriimäßigem Bes 
triebe eines Arbeitözweiges Feine Rede. So wie im Wefentlichen 
jede Provinz mit ihren Erzeugniſſen, fo kam faft jedes Landgut 
mit feiner Arbeit aus; bei einfachern Sitten war man fehr felten 
in bem alle, ein phuftfches Bebürfniß auswärts befriedigen zu 
müflen. Mit einem Worte: dad Vermögen überhaupt im Wolfe 
war unbeweglich und das Gewerbe flatlonär. Alles mithin, 
was man heutigen Tages ald Folgen bed Beſttzes überhaupt 
rühmt, Selbftftänbigkeit, Bildung, Rechtsübung, wurde bamals 
ganz von felbft zu einem ausfchlieglichen Titel des Grunbbefipes. 

Zu biefer oͤkonomiſchen Unfähigfeit des Mittelalters, neben 
dem Grunbbefig ein anderes ypolitifch erhebliches Vermoͤgen zu 
erichaffen, Fam fobann die Schwierigkeit, den Gedanken einer 
Polizeigewalt zu faflen und auszubilden. Wer irgend in An- 
fprud) genommen werben follte, war dem Gerichte, den Glaͤu⸗ 
bigern und den Berlesten fldher, wenn er liegende Gruͤnde befaß. 
Bei einem landloſen Manne aber wußte man zu biefer Sicher 
heit auf feinem andern Wege zu gelangen, als indem man einen 
Gutsbeſitzer für ihn bürgen ließ, welcher dafür natürlich ein ges 
wiffes Auffichte- und bald ein ansgeblidetes Herrſchaftsrecht 
über Jenen erwarb. Erinnert man ſich nun, daß der König 
felbft vom öffentlichen Rechte Nichts wußte und hervorragende 
Bürger ebenfo gerit mit Regierungsbefugnifien als mit Vermoͤ⸗ 
gensſtuͤcken befchenfte, fo fieht man leicht, wie in ben Händen 








Die chriſtlich-germaniſche Staatslehre. 885 


ber Grunbbefiger ald der allein Hervorragenden bie politifchen 
SBrivilegien zufammenfließen mußten. In ber That waren fie 
damald, was. man heute ohne Grund von ihnen rühmt, ein 
feſtes Element im Staate und von Haufe aus in ber Herrichaft 
geübt, 

In dieſem Spfteme alfo hängt Alles zufammen, bedingt 
und erläutert fich gegenfeitig. Die Unvollfommenheiten bed Zu⸗ 
ftandes jelbft mußten dazu dienen, ihn erträglich zu machen. 
Eine Unvollfommenheit war es doch offenbar, daß man bie 
Staatögewalt wie ein Privateigenthum des Königs auffaßte und 
die Hoheitsrechte veräußerte — dadurch aber verlor bad Syſtem 
bie beöpstifche Wendung durchaus, die feine moberne Nachah⸗ 
mung charakteriſirt. Eine Unfähigkeit war es nicht weniger, daß 
man fehr wenig bewegliches Gewerbe und Vermögen erzeugte — das 
durch aber verlor jened Staatsrecht den Zug abdeliger Ausfchließ- 
lichkeit, welcher heutigen Tages, wo ber größte Theil bes Volks 
auf beiveglichem Boden fteht, ber buchftäblichen Wiederholung 
deſſelben anhaften müßte. Es ift Far: die feheinbare Gleichheit 
der alten und neuen Formeln verwandelt ſich auch hier, wenn 
man den wirklichen Dingen näher tritt, in den tiefiten Gegenſatz. 

Der dritte Bactor des heutigen Syſtems, neben Königthum 
und Grundadel, ift die rechtgläubige Kirche. Sie macht denfelben 
Anſpruch auf unbedingte Herrfchaft über daS Gemeinweien wie 
jene beiden. Sie fucht ſich auf dieſelbe gefchichtliche Anlehnung 
wie jene beiden zu ftügen: fie beweift die Nothwendigkeit ihrer 
Forderungen vor Allem aus dem Zuftande bed Mittelalters, wo 
bie Firchliche Rechtgläubigfeit die Bedingung jeder politifchen 
Exiſtenz war. Ein Rechtötitel, der nicht auf eine Inveftitur von 
Gottes Gnaden zurüdging, der nicht eine Gutsherrlichkeit zur 
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materiellen, Kirchliche Religiofität zur geiftigen Grundlage hatte, 
wurde im Staate gar nicht zugelaffen. Damals, jo hält bie 
heutige Partei und vor, bamald gab ed Feine Revolution, bie 
für weite. Streden Sitte und Zucht, Recht und Gefeg zerrüttete, 
damals lag der Staat an feiten Ankern und war durch bie 
Weihe von oben gefräftigt. 

Wir haben fo eben gefehen, wie es ſich mit Krone umb 
Grundbeſitz in Wahrheit verhielt. Sehen wir zu, ob vielleicht 
auf dem Firchlichen Gebiete eine ähnliche Täufchung obwaltet, 
wie wir fie bei jenen aufgebedt haben! 

Es ift offenbar, daß die Geſetze und Behörden bed Staats 
zu ihrem Dafein einer gewiſſen ſittlichen Grundlage im Bolfe 
bebürfen und biefe fich nicht erft felbft zu fchaffen vermögen. 
‚Eine Reihe von fittlichen und rechtlichen Anfchauungen muß 
in Sleifch und Blut der Nation übergegangen fein, ehe bie Thaͤ⸗ 
tigfeit der Staatsbehoͤrden beginnen fann. Wenn nicht ber Zeit, 
jedenfall der logiſchen Ordnung nach muß die fittlidhe Cultur 
bes Volks dem Handeln bed Staats voraudgehen. Es ift eine 
Unbefcheidenheit des Staats, wenn er dieſes Grunbverhältniß 
verfennt unb jener Momente entbehren zu fönnen glaubt. Macht 
er den Verſuch, ganz ohne Rüdfiht auf bie Pflege der Sitte 
durch Gewalt und Polizei zu regieren, fo muß er bald feine 
Ohnmacht erfennen. Strebt er aber, jene “Pflege felbft zu über- 
nehmen, fo wird biefer empfindliche Stoff unter feinen rauhen 
Händen ſchnell verfümmern. Um nur die geringfte Wirkung zu 
erzielen, muß er einen unerträglichen Despotismus entwideln, an 
dem er felbft zuerft zu Grunde geht. Ä 

Im Mittelalter aber Tag bie fittliche Pflege bes deutſchen 
Volks wie aller andern Rationen faft ausfchließlich in den Hänten 
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ber Kirche. Wir fahen, wie unentwidelt die Begriffe bed Rechts 
waren, wir bemerkten, wie herrſchend bie Korberungen ber Kirche 
auftraten. An fi Liegt es nicht im Weſen der Religion über 
haupt oder in dem Stoffe des urfprünglichen Chriftenthums, daß 
die Wirkungen deſſelben nur in einer äußern und gefchloflenen 
Gemeinſchaft fihtbar werben. Seit dem 3. Jahrhundert aber 
hatte bie ganze Denfweife der Völker diefe Wendung genommen. 
Extra ecclesiam nulla salus — biefer Sap war nicht eine 
willfürlihe Erfindung klerikaler Herrſchſucht; ex war eine that- 
fächliche Wahrheit nad) der fittlichen Beichaffenheit der Menfchen. 
Den feltenen fchöpferifchen Fuͤhrern der Jahrhunderte ift e8 zu⸗ 
weilen gegeben, dad Richtmaß ihres fittlichen Lebens allein aus 
der Tiefe der eigenen Bruft zu entnehmen: die Maffe ver auf- 
einander folgenden Generationen aber bebarf wie zur geiftigen 
fo auch zur fittlihen Bildung der Macht der Ueberlieferung. 
Wird fle plöglich einmal von dem Boden des Herkommens los⸗ 
gerifien, fo treibt fie fleuerlod und wüft in die Weite. Dies 
bewährte ſich im Mittelalter vollfommen. Etwa im 13, Jahr⸗ 
hundert begann man in weitern Kreifen dad Bebürfniß einer 
ficchlichen Reformation zu fühlen; es begannen die Verſuche, 
ſich von der römifchen Kirche zu trennen. Aber fogleicy zeigte es 
fi, daß man damals ohne ven Anhalt biefer Kirche auch in Sitte 
und Recht nicht beftehen konnte. Albigenfer, Lollarden, Huffiten 
— Alle wurben fofort in die wilbeften Strubel focialer Auflöfung 
fortgerifien.. Familie und Eigenthum, Geſetz und Bildung ging 
in dieſen Kreifen zu Grunde Die Welt bebinfte eined Stu- 
diums von drei Jahrhunderten, um ohne das Band ber römis 
ſchen Kirche geben zu lernen. 

Wir ſtehen alfo hier bei ber Kirche bemſelben. Verhaͤltniß 
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gegenuͤber, wie oben bei dem Grundbeſitze. Der Staat des 
Mittelalters hatte guten Grund, die Kirche zu privilegiren, nicht 
wegen ihrer unuͤbertrefflichen Tuͤchtigkeit, ſondern wegen feiner 
Unfaͤhigkeit, neben ihr noch andere Mittel zu gebrauchen. Da⸗ 
mals gab es keinen andern Beſitz als ben unbeweglichen, damals 
gab es keine andere Religion und Sitte als die unbewegliche. 
Weil damals nichts Anderes eriftirte, kann man deshalb folgern, 
daß biefe alten Eriftenzen unter völlig verwandelter Umgebung 
einen Anſpruch auf Erfchaffung eines neuen Monopold haben? 

Ziehen wir die Summe! 

Im deutfchen Mittelalter galt die Monarchie als eine Ein- 
fegung von Gottes Gnaden. Aber Fein Monard dachte daran, 
diefe Weihe auf feine Perfon zu übertragen — e8 hätte jener 
Zeit für eine Gottesfäfterung gegolten — und dein Rechte irgend 
eined andern Standes gleiche Dualität und Stärfe zu beftreiten. 

Der Grundbeſttz war politifch höchftherechtigt. Aber er war 
deshalb weder ausfchliegemd noch privilegirt, denn es gab keinen 
‚andern Beſitz. | 

Die Firchliche Rechtgläubigfeit war bie Bedingung politifchen 
Dafeind. Aber fie war deshalb Fein Monopol, denn es gab 
feine andere Sitte noch Religiofltät in der Welt. 

Die heutige Schule der chriftlichen Germanen nimmt von 
biefen unzweifelhaften Thatfachen die Vorberfäte an, aber wuͤnſcht 
die Nachſaͤtze zu ſtreichen. Sie firedt die Hand nad der Macht 
aus, aber fie ſetzt fich über die Bebingungen hinweg, unter benen 
die Macht im Mittelalter zum Rechte und zum Segen wurde. 
Damald war ed ein in ben widitigften Beziehungen unvollfom- 
mener Zuftand, befien einzelne Theile aber ſich in völligem 
Gleichgewichte hielten: die heutige Nachahmung fammelt aus 
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dem Syſteme alle Keime der Gewalt und zertritt die umgebende 
Saat der Freiheit. Offenbar iſt ihre Anſchauung keine geſchicht⸗ 
liche, ſondern eine revolutionaͤre. Sie wird es nie zu einer 
Herrſchaft des Rechts, ſondern immer nur zum Desporiemus 
bringen. 

Vergegenwaͤrtigen wir uns die weitere Entwiclung dieſer 
Dinge aus dem Feudalſyſteme des Mittelalters bis zu den mo⸗ 
dernen Staatstheorien! 

Was zunaͤchſt die monarchiſche Gewalt betrifft, fo hat bie 
Erfahrung gezeigt, daß das Feudalſyſtem fuͤr eine Reihe ſehr 
verſchiedenartiger Formationen den Ausgangspunkt abgeben konnte. 

Es war nicht moͤglich, daß der weſentliche Mangel des 
Feudalſyſtems, die Abwefenheit des politifchen Gedankens, vie 
privatrechtliche Behandlung ber öffentlichen Berhältnifle, auf bie 
Dauer unbemerkt blieb. Theild die Borderungen der Staate- 
praxis, theil die Lehren des griechifchen und römifchen Alter: 
thums erweckten ganz neue Vorftellungen von Staat und Politif. 
Man begann einzufehen, daß das Gemeinweſen über den Ein- 
zelnen ftehe, daß die politifchen Rechte und Pflichten ein ‚anderes 
Map ald Privatverträge und perfönliche Befugnifle hätten. Man 
überzeugte fich, daß die Vertreter der Geſammtheit und Die Or⸗ 
gane des Staatd über allen privatrechtlichen Beziehungen in einer 
befondern und höhern Sphäre fländen. 

Je nachdem in den einzelnen europäifchen Laͤndern ber eine 
oder ber andere Factor des alten Syſtems fich diefer neuen An- 
ſchauungen bemächtigte und in ber Ausbildung bed neuen Staats⸗ 
rechts bie Initiative ergriff, gingen verfchiebene Berfaffungen 
aus dem Feudalſyſteme hervor. In England beeiferten ſich Koͤ⸗ 
nige, Abel und Communen um bie Wette, die Vertretung bes 
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Gemeinweſens zu handhaben und bie ‘Pflichten der Souveränetät 
zu erfüllen; fo wuchs dort unter humbertjährigen Kämpfen bie 
eonftitutionele Monarchie heran. In Frankreich war es der 
König allein, der feinen perfönlichen Vortheil mit den öffentlichen 
Intereſſen zu identificiren und ſich an bie Spipe ber nationalen 
Bewegung zu fegen verftand: Klerus, Abel, Barlamente, Bür- 
gerthum verharrten auf dem alten particularen Standpunkte und 
verloren durch ihre egoiftifche Befchränftheit then politiſchen 
Einfluß an die abſolute Monarchie. 

In Deutſchland ſchlug die Entwicklung einen ganz beſondern 
Weg ein. Das Kaiſerthum rieb zuerſt ſeine Kraͤfte in Streitig⸗ 
keiten mit dem Papſtthum und ben deutſchen Fuͤrſten auf. Nach⸗ 
dem es dann unter ben Haböburgern wieder zu materieller Macht 
erwachfen war, hatte es feinen beutfchen Charakter verloren. Es 
war burgundiſch, fpanifch, italienifch, amerifanifch, e8 war alles 
Andere, nur nicht deutſch. Es war eine Großmacht, welche bie 
deutfchen Kräfte nur als Mittel zu eigenen beſondern Zwecken 
verbrauchen wollte. Es war in größerm Maßftabe baflelbe, was 
fein Nachfolger, dad Haus Oeſterreich⸗Lothringen, bis auf ben 
heutigen Tag geblieben if. Während die franzöftfihen Könige 
wuchfen, weil fle die Intereffen ihrer Nation vertraten, verhielten 
ſich die deutfchen Kaifer antinational, und die Sache ber kaiſer⸗ 
lichen Monarchie war damit in Deutfchland verloren lange vor 
dem Bürgerfriege der Religionstrennung. Die Summe ber na- 
tionalen Gewalt Fam vollends an die hohe Ariftoftatie des Reiche, 
an. bie beutfchen Fürften. 

Es wäre möglich geweſen, daß ſich hieraus für Deutfchland 
eine ber englifchen ähnliche Verfaſſung entwidelt hätte. Es gab 
im 16. Jahrhundert einige Augenblide, wo bie Yürften ihre 
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Aufgabe in diefem nationalen Sinne aufzufaffen ſchienen. Baln 
genug aber zeigte es fich, daß fie an Weite bed Blicks und pa⸗ 
triotifcher Geſtnnung mit den englifchen Großen nicht zu ver 
gleichen waren. Es erjchien ihnen ein höheres Ziel, ein Jeder 
auf feiner Scholle unbedingt zu herrſchen, als an ber Souverä- 
netät über dad Gefammtvaterland einen gemäßigten Antheil zu 
empfangen. Während der engliſche Feudalſtaat ſich in ein con- 
ftitutionelled Königihum verwandelte, zerfiel ber deutfche in eine 
große Zahl abfoluter Monardjien. Denn hier, in biefen engern 
Kreifen des Territoriums, trat die ftarfe Seite des Fürftenthums 
hervor. Hier zeigten fle ſich ben übrigen Staͤnden innerlich 
ebenfo überlegen, wie Ludwig XIV. in Branfreih. In der Re 
gel waren fie die einzigen Menfchen in ihrem Territorium, bie 
für die Gefammtinterefien deſſelben Sinn und Einficht beihätig- 
ten. Hier waren fie die Bertreter bed Staats, ed war ganz 
in der Ordnung, daß fie die Vertreter der Standed- und Orts; 
interefien ſich unterwarfen. 

Im Reiche alfo flegten im 16. Jahrhundert die Fürften 
über den Kaifer, weil ſie zwar nicht viel, biefer aber, ein Frem⸗ 
der, gar nichts für das Reid) that, fonbern umgefehrt das Reich 
für fremde Zwecke mißbrauchte. In den Territorien flegten im 
17. Sahrhundert die Fürften über die Stände, weil biefe nur 
für ihr Privatrecht, jene aber damit zugleich auch für dad Ganze 
forgten. So viele Schwächen bei ihnen vorfommen mochten, 
ed gab einmal in Reich und Landfchaft Feine beffern Vertreter 
ber Ration als fie. Das ift der Titel ihrer Herrichaft geweſen. 

Es ift hiernach ganz richtig, wenn bie chriftlich-germanifche 
Schule bie politifche Gewalt in Deutfchland nicht aus einem 
Auftrage von unten her, von einer Einfegung durch das ſouve⸗ 
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raͤne Volk herleiten laſſen will. Das deutſche Fuͤrſtenthum iſt 
auf eigenen Fuͤßen herangekommen, und wenn es deshalb ſich 
von Gottes Gnaden nennen will, ſo iſt dagegen ſo wenig zu 
erinnern, wie einſt bei Koͤnig Pippin, der in dem Umſturz des 
alten Koͤnigthrons eine göttliche Beſtaͤtigung ſeines Waffenfieges 
ſah. Die Formel iſt trefflich und tief, ſolange die Inhaber, 
ihrer Herkunft getreu, als Vertreter des oͤffentlichen und natio⸗ 
nalen Rechts unuͤbertroffen bleiben und fo dad Recht und deſſen 
göttliche Autorität Durch den Glanz ihrer Würde befräftigen. 

Wunderlich aber und den Thatfachen wenig entiprechend 
erfiheint e8, wenn die Schule, an jene Bormel und die Ein 
fegung der Stantögewalt von oben -anfnüpfend, Bürftenthum, 
Legitimität und Recht dermaßen identificitt, daß die Monarchie 
in Deutfchland niemals Unrecht gehabt, daß außer und neben 
ihr fein anderes Recht eyiftirt habe, und demnach jede Beichrän- 
kung bed fürftlichen Rechts eine Berlegung des Princips ver 
Legitimität enthalte. Im Gegentheil ift es ficher: fo fehr das 
heranwachſende Fürftenthum dad Recht ber gefchichtlichen Ent- 
wieelung für fi) gehabt hat, fo wenig haben bie einzelnen Schritte 
auf diefer Bahn den Eharafter formeller Legitimität. Der Sieg 
über das Kaiſerthum, innerlich, wie wir fahen, höchft begründet, 
vollzog ſich gegen formelles Reichs⸗ und Kirchenrecht durch Waffen⸗ 
gewalt. Der Sieg über die territorialen Stände, innerlich nicht 
minder nothiwenbig, gelang ‚gegen Reichs⸗ und Landrecht durch 
bewaffnete Revolution. Wer die Herrfchaft der deutfchen Fuͤr⸗ 
ſten als eine legitime anerkennen will, muß anerkennen, baß es 
auch bererhtigte Revolutionen gibt. 

Dann aber war, wenn man auch im Allgemeinen bie Herr⸗ 
(haft der Fuͤrſten vom 16. bis zum 18, Jahrhundert ald eine 
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abfolute bezeichnen muß, bad Recht derſelben doch an Teiner 
Stelle unbeſchraͤnkt. Wohl behnten feit dem weſtphaͤliſchen 
Frieden die Fürften ihre Herrfchermadht auf jedem Gebiete des 
Staatsweſens immer weiter aus, unterbrüdten jede Oppofttion 
ber Stände, verfolgten jeden Widerfpruch ver Untertbanen. Im⸗ 
mer aber blieb der Grundſatz aufrecht, daß aud fie an gewiſſe 
Ordnungen ded Reich gebunden wären. Es galt noch nicht 
für die Verlegung eined gottentflammten Principe, wenn einmal 
ein Fuͤrſt von Gottes Gnaden einen politifchen Prozeß verlor 
und ein politifched Unrecht eingeftehen mußte Es fam noch 
bei den Reichögerichten zumeilen die Meinung vor, es diene zur 
Stärkung des fürftlichen Anſehens befier, wenn ein fürftlicher 
Schleriff verbefiert, ald wenn er fanctionitt würbe So viel 
mittelalterlicher oder germanifcher Rechtsſinn war noch, wenn 
nicht in -gefchriebenen Berfaflungen, doch in ber Luft und in ben 
Herzen der Menfchen. 

Als dann im Laufe ded 18. Jahrhunderts bie monardhifche 
Adfolutie die letzten Feſſeln abftreifte, wurbe nichts deutlicher, 
als daß ihre Bahnen, weit entfernt davon, den Anfchauungen 
unferer chriftlichsgermanifchen Schule zu entfprechen, eine ben- 
felben entgegengefeßte Richtung inne hielten. Sie verfünbete 
keineswegs dad Xob der organifchen Glieberungen, der hervor⸗ 
tragenden Stänbe, der hiftorifchen Rechte, ver Firchlichen Herr: 
lichkeit. Vielmehr griff fie durch alle dieſe Borftelungen im 
Ramen ded allgemeinen Beften, der Außerlichen Zweckmaͤßigkeit, 
der centralifirten Staatskraft mit eifernem Griffe hindurch. Wo 
fie ein adeliches Brivilegium, eine locale Sonberftellung, ein 
corporatived Vorrecht beftehen ließ, gefchah ed nicht aus Achtung 
vor dem Anfehen ber alten Ueberlieferung, fondern aus Erwaͤ⸗ 
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gungen xationellen Nutzens und fißcalifcher oder militärifcher 
Brauchbarkeit. Mit jedem Jahrzehnt ihres Beſtehens wanbte 
fie fich entfchiedener von ben myſtiſchen Anfchauungen der alten 
Kirchlichkeit hinweg, zu den Bebürfnifien bed irdiſchen, bürger- 
lichen, .induftriellen Treibens: fie wuchs und Fam vonvärts faft 
in bemfelben Maße, wie fie den Staat und die Kirche von ein- 
anber trennte, und jenen, in ſchneidendem Gegenfab zu ber 
mittelalterlichen Denkweiſe, volftändig auf bie eigenen Füße 
ſtellte. Diefe Entwidlung geht im deutſchen Norden und Süben, 
in evangelifchen und Tatholifchen Landestheilen gleichmäßig vor- 
waͤrts. Nachdem in Breußen die Krone bie abfolute Regierunge- 
gewalt gewonnen, ließ König Friedrich Wilhelm I. die fonftigen 
Privilegien des Adels und den Einfluß der Kirche auf bad Gemein⸗ 
weien unberührt, dann aber befeitigte Sriebrich II. das Anfehen 
ber Kirche beinahe ganz aus dem politifchen Gebiete, und fchaffte 
Sriedrih Wilhelm III. die wichtigften Rechte bed Adels zu 
Gunſten einer freien Bewegung ber Gefammtheit hinweg. Was 
ben deutfchen Süden betrifft, jo bedarf es nur ber Erinnerung 
an Sofeph IL. und deſſen Gefege im Sinne‘ des aufgeflärten 
Abſolutismus, an Mar Iofeph von Baiern und dad Wirken 
bed Minifteriumd Montgelas, um jeben Anhänger der chriftfich- 
germanifchen Schule mit Widerwillen und Entrüftung zu erfüllen. 
Nichts ift natürlicher und begreiflicher, benn nichts widerſpricht 
ſich ſchaͤrfer, als die Tendenz dieſer Schule und die innere Po⸗ 
litik Friedrich's des Großen, Kaiſer Joſeph's oder der Rheinbund⸗ 
fürſten. Aber eine ſolche Politik hat nun einmal exiſtirt; ſie 
hat die Summe unſeres nationalen Lebens im 18. und die 
Grundlage der oͤffentlichen Entwicklung im 19. Jahrhundert ge⸗ 
bildet, und es iſt das Gegentheil eines Verfahrens im hiſtoriſchen 
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Sinne, die legte Bergangenheit zu überfehen, und ben Staat 
auf den Stanbpunft irgend eines frühen, beliebig erwählten 
Zeitalter6 zurüdzufchrauben. Es gilt dies am augenfälligften 
in Preußen, wo ber Lieblingsfag der feubafen Schule, ſie bilde 
bie wahrhaft confervative und fpecififch preußifche Partei, nur 
fo lange aufrecht erhalten werben kann, ald man vergißt, daß 
einft dieſer Staat von Friedrich dem Großen beherricht wor⸗ 
ben ift. | 

So zeigt die gefchichtliche Betrachtung, daß bie abfolute 
Monarchie in Deutichland nicht von legitimem Urfprung gewelen 
if, daß fie erft durch bie Auflöfung des deutſchen Reiches eine 
volle Unumfchränktheit erhalten, endlih, baß fle fort und fort 
in ihrer Praxis ſich von den feubalen Tendenzen weiter entfernt 
hat. Um aber dad Gewicht diefer Thatſache volftändig zu er⸗ 
fennen, muß man ſich weiter vergegenwärtigen, daß das Koͤnig⸗ 
thum, wie ed nach 1648 in ber Erhöhung feiner eigenen Macht 
eine nationale Aufgabe verfolgte, fo auch in ber Befeitigung ber 
feudalen Einflüffe nicht einer willfürlichen Laune, fondern dem 
Zuge aller Zeitverhäftmiffe und fomit einer gebieterifchen Noth⸗ 
wenbigfeit folgte. Denn bie Träger des frühern Zuſtande s 
Adel und Kirche, hatten Durch die natürliche Entwidlung der 
Dinge bie Grundlagen ihrer mittelalterlichen Machtftellung ein- 
gebüßt, fo daß bie Einfchränfung berfelben für das Gedeihen 
des gefammten Staated ein immer ftärker hervortretendes 
Bebürfniß geworben war. Dieſes Berhältnig verfuchen wir 
noch in einigen Beziehungen näher feflzuftellen und zu be- 
gründen. | 

Wenn im Mittelalter der Grundbeſitz faft allein politifche 
Berechtigung befaß, fo hatte dies, fahen wir, feinen guten Grund 
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darin, daß uͤberhaupt kein anderer, qualitativ verſchiedener Beſitz 
exiſtirte. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts aber begann 
die geſchichtliche Laufbahn des beweglichen Vermoͤgens. Der 
Handel loͤſte feine alten Bande, und entfaltete freie, mächtige 
Schwingen; ed entfland bie Induſtrie des Gewerbes und ber 
Fabrication, ja, was dem Mittelalter ein unverftänblicyes Räth- 
fel gewefen wäre, ed entfland eine landwirthſchaftliche Induſtrie, 
ed entwickelte fich, ald eine ganz neue Grundlage ded Geſammi⸗ 
wohlftandes, dad Syſtem bes öffentlichen Erebits. Einmal diefe 
Wege eingefchlagen, gingen die Berhältnifie ihren Gang mit 
unaufhaltfamer Raturnothwendigkei. Man hatte nicht einmal 
bie Wahl mehr, ob man an ber neuen Blüthe Theil nehmen 
oder in dem engern Wohlftande der alten Formen beharren 
wollte. Wer nicht in ber neuen Weiſe reich zu werben ftrebte, 
ging ganz ficher in völliger Armuth zu Grunde, Bequemte ſich 
doch im 17. Jahrhundert fogar der Iefuitenorden zu inbuftriellen 
Sperulationen, und ber franzöfifche Adel bat um Erlaubniß, 
Großhandel treiben zu dürfen. Das bewegliche Bermögen war 
eine Macht geworben, beren politifche Außsfchliegung von Tage 
zu Tage unmöglicher wurde. Der Adel, der feinem Weſen nad 
unbeweglichen Beftg vorausſetzt, formte fein Monopol nicht be⸗ 
haupten. In England verzichtete er freiwillig darauf und er- 
rettete ſich dadurch eine höchſt einflußreiche Stellung neben den 
neuen Ständen; in Frankreich fuchte er es eigenfinnig feflzu- 
halten und wurde in ber Revolution volllommen zerſchmettert. 
In Deutfchland ift es, bei der Zerſplitterung ber Territo- 
rien, aud) auf diefem Gebiete zu feinem fo reinen Ergebnifie 
gefommen. Der Adel ging nicht zu Grunde wie in Frankreich, 
aber er wurde arm und einflußloe. - Die Regierungsgewalt Fam 
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an die Fürften und been Beamte; nur als Töniglicher Diener 
bedeutete ber Edelmann noch etwas. Das Einzige, was er aus 
der alten Zeit bevahrte, war eine unheilvolle Ausftattung für 
bie neue: reines Blut durch Abwehr aller Mißheirathen und 
gutöherrliche Rechte über die Infaflen feiner Ländereien. “Der 
englifche Adel hatte beides laͤngſt ubgeworfen, ber beutfche ver- 
ftand es, fich dadurch ohne Bortheil von den übrigen Ständen 
zu iſoliren und zu ben Bauern, bie fonft mit ihm gleiche Ins 
tereſſen hatten, in feindfelige Stellung zu bringen. Sein Wohl: 
fland ging im Bergleich mit den andern Claſſen zurüd; es vers 
fünsmerte damit fein befter Titel für politifche Macht: um fo 
wnerfchütterlicher erklaͤrt bie chriftlich-germanifche Schule bie 
Beibehaltung und Stärkung jener Verhaͤltniſſe für das einzige 
Fundament unferer politifchen und fo cialen Errettung. 

Es ift bier natürlich nicht der Ort, biefe Trage in ein 
folched Detail zu verfolgen, wie es zu ihrer praftifchen Erlebi- 
gung möglich wäre. Eine Menge technifcher, ölonomifcher und 
politifcher Rüdfichten kommen babei zur Sprache, bie fich nicht 
über das Knie abbrechen laſſen. Es ift für unfern Zweck ganz 
ausreichend, bie Grenze biefer Rüdfichten feilzuftellen und bie 
Linie zu bezeichnen, wo bie Thatfache fich von ben Vorurtheilen 
der Kafte und ber Schule fcheibet. 

Es ift einfeuchtenb, daß auch heute, wo bie Landwirthſchaft 
einen inbuftriellen Charakter angenommen hat und ber Grund- 
befig beweglich geworben ift, immer noch ber Aderbau ein eigen 
thuͤmliches Gepraͤge behauptet und auch in politifcher Hinficht 
eine eigenthümliche Stellung in Anſpruch nimmt. Richt als ob 
er im Raume den Menfchen an den Boben.oder an ben einzelnen 
Staatsverband mehr als ein anderer Beſitz feffelte: bie meiften 
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Babricationen haben ja auch eine beftimmte territoriale Grund⸗ 
lage und fordern zu ihrer Berpflanzung gleiche Mühe und Kor 
fin, wie ein im Aderbau angelegted Capital. Wohl aber if 
in der Zeit Feine Thaͤtigkeit fo weit ausfehend wie die bed grö- 
fen Oekonomen. Jede erhebliche Berbeflerung fordert eine 
Reihe von Jahren, es gibt hier Feine hazardirende Speculation 
auf den Augenblid; Feſtigkeit aller Berhältnifie, Gleichmaͤßig⸗ 
feit der Entwidelung, ein ruhiger Uebergang in die Zukunft ift 
feinem Stande fo wie biefem an das Herz gelegt. Hierin er 
fcheint, was man im guten Sinne den conſ⸗ ervativen Charakter 
des Grundbeſitzes nennt, hierin iſt der Anſpruch begruͤndet, einen 
ſolchen Beruf durch den Staat geſchuͤtzt und politiſch berechtigt 
zu ſehen. Nach dieſem erſten und tiefften Grundzug bes Ge 
werbes begreift es ſich, wie ariſtokratiſche Regierungen, ſo lange 
fie auf großem Aderbefipe ruhen, Vorausſicht, Gleichmaͤßigkeit 
und Beitänbigfeit entwideln; es begreift fich, wie ein thaͤtiges 
Zandleben fich fo oft als die beite Vorſchule des Staatsmannes, 
fei e8 im Gabinete fei ed im Barlamente, bewährt hat. Es if 
geiftige und Körperliche Arbeit zugleich, es ift ftete Praris umb 
weift unaufhörlich an die Theorie, ed pflegt ununterbrochene Ge 
meinfchaft mit Nachbarn, Dorf und Marfgenofien und hegt 
boch bei jedem Einzelnen bad Gefühl. unbebingter Selbftftändig- 
feit. Kein tieferes Unglüd für eine Nation als ber Verluſt ober 
die Berfümmerung dieſes Standes, feine würbigere Aufgabe für 
bie Politif als feine Hebung und gefunbe Blüthe. 

Nur flieht man fogleih, daß biefer Werth des Grundbes 
ſthes mit den Anſpruͤchen unferer germanifchen Schule nicht das 
Geringfte gemein hat. Seine charakteriftifchen Züge beſtehen in 
natürlichen Berhältnifien, bie bei Jedem eintreten, ber ben hei⸗ 
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mifchen Boben mit feinem Fleiße, feinen Gebanfen und Eapi- 
talten befruchtet. Man kann erwägen, bei welcher Ausdehnung 
des Bodens ein ſolcher Proceg am beften von Statten geht, ob 
das Ueberwiegen bed großen ober bed Fleinen Beſitzes frommt, 
ob demnach) das bäuerliche Erbrecht freizulafien ober zu mobi- 
fieiren ift, ob eine größere oder geringere Quote politifchen Ein- 
fluffes im einzelnen alle dem Adergewerbe neben ben fonftigen 
Berufsarten im Staate gebührt. Gewiß ift aber, daß zu ber 
Darftellung einer ergiebigen Landwirthſchaft — ergiebig im öfo- 
nomifchen und im ftttlichen Sinne — an keiner Stelle ein Mo- 
nopol gehört. Damit ber Grunpbefig feine politifch erziehende 
Kraft äußere, braucht er nicht allein in den Kammern zu ſitzen; 
ex braucht nicht zu Haufe mit Herrenrechten über mißvergnügte 
Grundholden audgeftattet zu fein und nicht ausfchließlicher. Hof⸗ 
fähigkeit in der Reſidenz zu genießen. Er bebarf nicht, um ben 
künftigen Minifter oder Deputirten zu bilden, des Aufpuged ber 
Gutspolizei, des Batrimonialgerichtd und der Steuerfreiheit: bei 
all diefen ſchoͤnen Dingen ift geringe Nahrung für ben Kopf 
und ſchwere Berfümmerung bed Charakters für den künftigen 
Staatömann zu erwarten, Wer einer großen politiſchen Thaͤtig⸗ 
keit entgegengeht, thut nicht wohl, eine kleine Caricatur des 
ganzen Staats auf feiner. Scholle einzurichten und dadurch felbft 
ohne feinen Willen ven Trieb nad) Abfonderung von bem gro- 
fen Ganzen in feine Bruft zu ſenken. Wer einer freien und 
unbeneideten Einwirkung auf das Staatöganze eine junferhafte 
Herrlichkeit auf feinem Dorfe vorzieht, zeigt dadurch hinreichend, 
baß gerade bie vortheilhafte Einwirkung bed Grumdbeſttzes, bie 
Erweckung von Vorausſicht und Gemeinftnn, bei ihm nicht flatt- 
gefunden hat. - Wir kommen auch hier wieder auf das frühere 
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Urtheil zuräd: die chriftlichegermanifche Schule, indem fie bie 
fendalen Zuftände auf einen völlig verwandelten Boden verpflangt, 
holt fih aus dem Mittelalter nur die Unvollfommenheiten des⸗ 
felben, während ihr die guten Seiten unter der Hanb zerrinnen. 
Das überall von feften Rechten umgebene Königthum von Gottes 
Gnaden verwandelt ſich ihr in einen falbungdvollen Defpotismus; 
für die Ariſtokratie findet fie einen beſſern Beruf ald das vom 
Staate abgewandte und bie übrigen Claſſen abftoßende Junker⸗ 
weien bed 17. Jahrhunderte. 

Unfere Radicalen und Socialiftien mögen damit von Herzen 
einverftanben fein. Wer aber Sinn bat für Die Tuͤchtigkeit ber 
materiellen Grundlagen unb bie Autorität der ewigen Grund» 
rechte in unferer Gefellfchaft, muß es tief beflagen, wenn durch 
ſolches Treiben jede Autorität zum Spotte und ber Name ber 
Wriftofratie zum Vorwurfe wird. | 

Nach dem chriftlidiegermanifchen Spfteme erhält alfo der 
Adel die Tendenz, feine Rechte nicht in einem bebeutenben An- 
theil an der Staatögewalt, fondern in möglichfter Ungebunden- 
heit ihr gegenüber zu fuchen. Ganz aͤhnlich wird bort der Staat 
in feinem Berbältniß zur Kirche benachtheiligt. Die Kirche hat 
nicht bloß die Aufgabe, in dem Bewußtfein bed Volks die fitt- 
lichen Vorausſetzungen für bie Rechtsbegriffe des Staates zu 
pflegen, fondern fie mifcht fich in bie politiſche Thaͤtigkeit, ſetgt 
ſich als politische Gewalt und erhebt jchnell genug ben Anfpruch, 
die höchfte aller politifchen Gewalten zu fein. Indem fie mit 
dem Sape beginnt, daß zu allen Zeiten ohne ihre Rechtglaͤubigkeit 
feine Moral und folglidy fein Recht und Tein Staat Beſtand 
haben Eönne, gelangt fie fofort zu der Rechtgläubigfeit ald hoͤch⸗ 
flex Bebingung der politifchen Rechte insgeſammt. 
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Im Mittelalter hatte dergleichen feinen beſtimmten Stun. 
Seitdem aber iſt das Zweifache geſchehen, daß bie in ſich zer⸗ 
ſpaltene Kirche die ſittliche Grundlage des Staats nicht mehr 
abgeben kann, und daß andere, dem Mittelalter fehlende Mo⸗ 
mente Dafür ergänzend eingetreten ſind. 

Die Kirche verlor durch die Reformation nicht bloß einige 
Millionen Anhänger, fie verlor ihre biöherige Weltſtellung über- 
haupt. Was Philipp der Schöne, Ludwig ber Baier, Eduard 
von England in einzelnen Yällen verfocdhten, Daß der Bapft in 
weltliche Dinge nicht einzureden, bie Kirche dem Staate Feine 
Regel noch Richtſchnur zu geben habe, wurbe feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert das officielle Recht des gefammten Europa. Auch wer 
ed hätte beklagen wollen, hätte es nicht hindern Fönnen. Denn 
die alte Stellung ber Kirche feßte unwiderruflich ihre Einheit 
voraud, ES ift unmöglich, den kirchlichen Glauben zum Maß 
der Politif zu erheben, ſobald derſelbe dreifach gefpalten if; es 
it unmöglid), die Keger aus dem Staat auszufchließen, wenn 
gewiffe Ketzereien einmal die öffentliche Sanction erhalten haben. 
Der weftphälifche Frieden, welcher die drei großen Confeflionen als 
politifch brauchbar und berechtigt anerfannte,. hat das alte Sy⸗ 
fiem begraben. 

Man fage nicht, baf die für Sitte. und Reitögefüßi wich: 
tigften Momente ben drei Belenntniffen gemeinfam fein — wo⸗ 
mit dann ber Weg zu ber Solgerung gebahnt wäre: wenigſtens 
dies Gemeinfame müfle der Staat von feinen Actiobürgern be 
gehren — das wichtigfte Dogma für die ſittliche Erziehung tft 
ohne Frage Die Lehre ber Redjifertigung, und eben dieſe bildet 
den brennenden Streitpunft in dem Haber der Confeffionen, fa 
man muß fagen: fle bildet ihm gerade wegen ihrer flttlichen Wich⸗ 
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tigkeit, ſo daß es nie zu ernſtem Kirchenſtreite und neuer Kirchen⸗ 
bildung kommen wird, wo nicht die Frage uͤber die Heilsmittel 
und die Starkung der Sitte durch die Religion in ber erſten 
Linie der Bewegung ſteht. Es hat ſich denn auch in ber An- 
wendung auf den Staat gezeigt, daß, fo lange ber Firchliche 
Sinn überhaupt lebendig war, Sitte, Recht und Politif ber 
einzelnen Staaten und Parteien je nach ihrer Auffaflung ber 
Rechtfertigungslehre fcharf auseinandergingen. Die Lutheraner 
wurden quietiftifche Gonfervative, die Calviniften fanatifche Res 
publifaner, die Sanfeniften trachteten nach einem pedantiſch ſtren⸗ 
gen Rechtöftante, die Jeſuiten nad) einer ganz revolutionären 
Staatsraifon. Kann man nun trogdem fie Alle nach den Grund⸗ 
fäßen des weftphälifchen Friedens in demfelben Staatöwefen ver- 
fammeln, fo ift offenbar, daß in dieſem das mittelalterliche Princip: 
ohne den rechten Glauben Feine Moral noch Rechtöficherheit! alle 
Bedeutung verloren hat. Gelingt ed, in einem ſolchen Staate den 
innern Frieden zu erhaften und ber Nation, trotz ber verſchie⸗ 
denen Religionen, eine gleichmäßige Tendenz in Sitte und Po- 
litik zu geben, fo ift durch dieſe Thatfache der unwiberfprechliche 
Beweis geliefert, daß Frieden und Sitte hier aus andern Quellen 
als den Firchlichen ihre Nahrung ziehen. Auch iſt es nicht ſchwer, 
deren Ort und Inhalt nachzuweiſen. 

Was zunächft die Organe ſittlicher Erziehung betrifft, fo 
war im Mittelalter die Kirche allein beren Trägerin wie ber 
Brennpunkt faft aller Bildung. Außer ihrer unmittelbaren Ein- 
wirfung durch Lehre, Predigt und Sacrament hatte fie ben 
ftärkiten Einfluß auf Familienleben, Schule und Literatur, waͤh⸗ 
rend dieſe Factoren in unferer Zeit unabhängig von ber Kirche 
geworden und dennoch zu ungleich ftärferer Entfaltung und 


Die chriſtlich-germaniſche Staatslehre. 403 


Thaͤtigkeit ald im Mittelalter gelangt find. Zür Schule und 
Literatur bedarf dies gar Feined Beweiſes, und für bie Zamılie 
erhellt er jogleich, wenn man fi) aus bein Mittelalter an bie 
ungeheure Einwirkung des Cölibats und Kiofterlebend, an ben 
Wechſel brutaler Erniebrigung und überfchwenglicher Feier des 
weiblichen Geichlechts, endlich an die, nicht bloß bei dem Abel 
gewöhnlidye Zurüdfegung der Töchter und jüngern Söhne erinnert. 
Das Familienleben in Deutichland ift ohne Frage gefunder und 
ergiebiger geworben; die Schule wirft auf die Jugend, die Kite 
Tatur auf die Erwachfenen aller Elaflen in einem Mapftabe, von 
dem dad Mittelalter gar keine Ahnung hatte: und dies Alles findet 
ftatt, obgleich der Einfluß der Kirche mit jedem Jahrhundert ab- 
genommen bat. Man fage auch nicht, daß zwar die Quantität 
der Kirchen und ber Schulen gewachſen, die Dualität aber ges 
funten fei; die fehlechten Elemente der Gegenwart liegen aller: 
dings aud) in diefen Kreifen grell genug zu Sage, fie drängen 
ſich aber im Mittelalter in nicht geringerer Mafle dem Blicke auf. 

ragt man nun, weldyer neue Bildungsſtoff bier neben 
dem religiöfen überliefert wird, fo macht nur die Auswahl des 
Wichtigften unter der Menge Schwierigkeit. Seit dem 17. Jahr: 
hundert erfchloß zunächft die antife Welt ben Deutfchen eine 
äfthetifche Sinnesweife, die, einmal angeregt, ihre Wirkungen 
weit über das Kunſtgebiet hinaus auf Wiflenfchaft und Leben 
erſtreckte. Die ſchoͤne Kiteratur, welche auf diefem Boden empor: 
wuchs und in Deutichland faft ohne allen Zufammenhang mit 
der Kirche war, bat und mehr ald irgend etwas Andered den 
Stoff des gegemvärtigen Rationalbevußtfeind geliefert: fie hat 
zugleich — man braucht nur an Herder und Schiller zu erinnern 
— im hoͤchſten Grade veredelnd, reinigend und begeiſternd ges 
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wirft und ber Sitte ber Nation einen bisher unbekannten, zu⸗ 
gleich milden und warmen Ton gegeben. Das 18. Jahrhundert 
lehrte die Schäge bed Alterthums zum erften Male mit wahr 
haft geichichtlichem Auge betrachten; daran Fnüpfte fich auf ber 
Stelle eine Anficht des Staats und ber Souveränetät, der Fülle 
ber Bürgerpflichten und der nationalen Einheit, die ohne Zau⸗ 
dern ben weitgreifendſten praftifchen Einfluß beavähıte, deren 
Adern fi) durch die ganze Bewegung ber nationalen Wieber- 
geburt hindurchziehen, deren Antrieb in der ebelften Begeifterung, 
bie jemals eriftirt bat, in ben Befreiungskriegen fi) auf das 
engfte auch mit religiöfer Andacht verſchwiſtert. In gleicher 
Weiſe entwidelte fich die Naturwiſſenſchaft auf der einen Seite 
zu einer ganz neuen Anſchauung ded Weltalls und feiner Ge⸗ 
fege, auf ber andern zu einer vollftändigen Umgeftaltung ber 
Technologie und Induſtrie. Dad gefellige und durch deſſen 
Rückwirkung aud das politifehe Leben erhielt einen neuen Im⸗ 
puld; das ganze materielle Daſein fleigerte und bereicherte fich, 
und wenn babei bie „fociale Frage” drohend genug zum Vor⸗ 
fcheine kam, fo entflanden zugleich auch Antriebe und Garantien 
für Ordnung, Thätigfeit und Frieden, bie unfern Borfahren 
geradezu maͤrchenhaft erfchienen wären. 

Dies Alles ift feinem ganzen Stoffe nach weltlich und pro- 
fan; aber ed gibt dem Charakter unferer Zeit fo umwiderſtehlich 
feine Farbe, daß auch die auögefprochenfte Tirchliche Gefinnung 
fih ihm nicht zu entziehen vermag. Steht es aber einmal fo, 
bat demnach bie fittliche Bildung der Zeit noch andere Organe 
als die kirchlichen, und einen geiftigen Inhalt von außerkicchlichem 
Weſen, fo ſteht der Anſpruch der chriſtlich⸗germaniſchen Schule, 
das politiſche Recht an kirchliche Orthodorie zu knuͤpfen, von 
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vornherein in ber Luft. Es ift nicht weiter nöthig, feine ein- 
zelnen Beweißgründe zu wiederholen und aufzulöfen. Die Welt 
ift deshalb nicht fchlimmer geworben, vielmehr find die Uebel⸗ 
fände, an denen wir leiden, auch früher vorhanden gewefen, und, 
daß fie jegt fo ungleich nachdrüdlicher bemerkt werben, ift viel 
mehr ein Zeichen gefchärfter Beobachtung als gefteigerter Krank⸗ 
heit. Man richte nur die Bergleichung, ſtatt auf einzelne Symp- 
tome bed Uebel, auf die Summe bed gefammten Zuftanbes ; 
. man prüfe etwa dad 6., 16., und 19. Jahrhundert in Bezug 
auf die Dichtigfeit und Arbeitöfraft der Bevoͤlkerung, die Rein- 
heit der ferualen Berhälfniffe, die Achtung für das einzelne 
Menfchenleben, die Sicherheit der bürgerlichen Ordnung, bie 
Milderung bed Kriegszuftanded, dad Streben nad) Wohlftand 
und Bildung für alle Claſſen, und man wird fich bald über: 
zeugen, daß an Feiner Stelle von Rüdfchritt die Rebe fein Tann. 
Mag der neuen Zeit hier und ba eine Genialität vergangener 
Perioden fehlen, fo ift fie allen frühern in ber Durchfchnitts- 
fumme der Sitte und Humanität überlegen. Ein folche® Reful- 
tat aber wäre undenkbar, wenn das Verſchwinden des confeffio- 
nellen Geiſtes und ber Sturz der Kirchenherrfchaft über Staat 
und Gefellfchaft zugleich auch ein Abfterben religiöfer Gefinnung 
bedeutet hätte. Ja es wäre undenkbar, wenn bie neuen Bes 
firebungen des Menfchengeifte® gar feine Berährungspuntte mit 
dem Chriftenthum enthielten, wenn fte nicht als geichichtliche 
Bortentwidlung, fondern als revolutionärer Sturz deſſelben aufs 
zufaffen wären. 

Es fei und verftattet, dieſes Berhältniß noch etwas näher 
zu entwideln, fo wenig es in ben engen Schranfen biefes Auf- 
ſatzes erfihöpft ober mehr als angebeutet werben kann. Der 
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leitende Gedanke, mit dem das Chriftenthum belebend in bie an- 
tike Welt eintrat, auf den als Mittelpunkt alle feine Ausftrah- 
fungen zurüdgehen, war das Bild der Kindfchaft Gottes, durch 
welche bie Menfchen zum Seile berufen fein. Darin lag auf 
der einen Seite die Erklärung des Werthes ber fo hoch gewuͤr⸗ 
bigten Menfchennatur, woraus dann bie Pflicht der Achtung 
feiner felbft und der Xiebe des Nächften hervorging, auf der an- 
bern der Ausſpruch der Unfähigfeit, ohne Gottes Mitwirkung 
von ber Sünde zu genefen, und fomit die Aufforderung, den 
Beift von Sinnlichkeit und Eigenfucht hinweg ber Gemeinfchaft 
mit den Brüdern und dem Bater zuzuwenden. Jener Grund⸗ 
gebanfe enthielt alfo den Antrieb zugleich zu Freiheit und Ge⸗ 
horſam, zu Liebe und Strenge, zu Selbftgefühl und Demuth, 
zu Selbftftändigfeit und Hingebung. Er abelte jeden Menfchen 
ohne Rüdficht auf Stand, Amt und Nation, weil jeder zur 
Liebe Gottes berufen war; er warnte zugleich jeden vor Selbſt⸗ 
fucht und Meberhebung, weil dad Berbienft des Menfchen nur 
in der Berbindung mit einem Höhern lag. Nach diefen Punk: 
ten und nad) ihnen allein bat man zu ermeflen, in wie weit 
fich frühere oder fpätere Bildungsftufen zu ber chriftlichen ver- 
wanbt oder feindfelig verhalten. Ueberall wo die menfchliche 
Würde auf ein höheres, geiftiged und univerfelles Princip zu- 
rüdgeführt, und damit die Freiheit nicht in der Ungebundenheit 
finnlidyer Selbftfucht fondern in der Abhängigkeit von idealen 
Geſetzen gefunden wird: da ift die Tendenz ber chriftlichen Sitte 
lebendig und der Zufammenhang ber chriftlichen Weltentwiclung 
vorhanden. 

Diefed Wefentliche aber, diefed Streben zugleich nach Frei⸗ 
heit und Autorität, kann fich ein Einzelner und eine Nation zur 
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Aufgabe ftellen auch ohne gewiſſe theologifche Dogmen und kirch⸗ 
liche Organiſationen. Es ift ſtets der hoͤchſten Erwägung werth, 
welche religioͤſen Vorſtellungen ſich am beſten eignen, jenem 
Streben Kraft und Ausdauer zu verleihen, und Niemand kann 
leugnen, daß die chriftlichen. Dogmen der Menſchwerdung, der 
Auferfiehung, der Onadengaben mit unermeßlicher Energie und 
Bolfsthümlichkeit dad Bewußtſein der Gotteskindſchaft, ded eng» 
ſten Zufammengehörend alfo von Gott und Menfchen gefchärft 
und fo auf die Stärfung zum Guten hingewiefen haben. Diefe 
Heildöfonomie Hat gewaltigere Erfolge für die Erziehung ber 
menfchlichen Sitte, als irgend eine frühere „gehabt; aber nimmer- 
mehr wird ber Beweis zu führen fein, daß jede Mobification 
berfelben ohne Weitere zum fittlichen Berberben führe Die 
Erfahrung hat vielmehr gezeigt, daß ſolche Modificationen fehr 
früh und in mannichfaltiger Weife eintreten mußten. Um es 
mit einem Worte auszufprechen:. dad Chriſtenthum Hatte in 
feinem Streben, ven Menfchen zum Veberirbifchen zu erhöhen, 
ihn zu ſtark vom Irdiſchen getrennt. So, wie e8 in ber apo- 
ftolifchen Zeit auftrat, konnte e8 auf die Dauer in diefer Welt 
nicht beftehen; die Borftelung der baldigen Parufle und bed 
Weltendes war einer feiner nöthigften Beftandtheile, defien Be⸗ 
feitigung in den folgenden Jahrhunderten denn auch mit Rothe 
wenbigfeit zu einer burchgreifenden Revifion aller Dogmen und 
zu einer neuen Geflaltung der Firchenverfafiung führte. Aber 
auch dann gelangte man zu keinem Abfchluffe, vielmehr ſchwankten 
bie chriftlichen . Kirchen in dem Berhältnifie, das fie fich zu ben 
Dingen dieſer Welt und vor allem zum Staate gaben, von einem 
Ertreme zum andern: abfolutiftifcher Beherrfchung durch bie 
Päpfte im Mittelalter, quietiftifcher Unterwerfung bei ben Lu⸗ 


408 Die hriftlid:germanifche Staatslehre. 


theranern, revolutionaͤrem Radicalismus bei Puritanern und Je⸗ 
ſuiten. Die Wurzel aller dieſer Tendenzen war aber ſtets die⸗ 
felbe, Verachtung nämlich der Weltlichfeit, die man dann eni- 
. weber unbeitrt gehen ließ, wie bie Lutheraner, oder fanatifch zu 
unterwerfen fuchte, wie die Jeſuiten. Die orthobore Kirchlichkeit 
ift alfo heutigen Tages nicht bloß nicht nöthig zur fittlichen 
Geſundheit, fie Hat felbft weentliche Schattenfeiten ald Grund⸗ 
lage der Politik. Alled kommt hiernach darauf an, bie fittliche 
Grundaufgabe ded Chriftenthums feftzuhalten und ihre Loͤſung 
nach den Bebürfnifien jeder Eulturfiufe und Nationalität auf 
ſelbſtſtaͤndige Weife zu verſuchen. Im wie weit der einzelne Meg 
gerade und ficher ift, kann in legter Inftanz erft ber Erfolg leh⸗ 
ven; ber einzelne Menſch wirb feine Hoffnung darauf fegen 
müfien, baß in geiftigen Dingen jebed gute Streben an ſich 
ſchon din Gewinn ift, und für unfere Zeit hat, wie wir fahen, 
der Gefammterfolg ein nicht ganz verwerfendes Urtheil bereits 
geſprochen. Wer könnte denn auch in Abrebe ftellen, daß bie 
beiben großen Forderungen, welche die chriſtliche Sitte weſentlich 
harakterifiren, Adytung vor der Menfchenwürbe auch im Ger 
ringften und Demuth der menfchlichen Schwäche auch im Stärf- 
fien, daß beide auf ben einflußreichen Gebieten bed beutfchen 
Geiſteslebens, in unſerer Poeſie und Philofophie, in unferm 
Studium der Natur und ber Antife anzutreffen find? Feind⸗ 
felige Gegenfäge find auch bier nicht ausgeblieben, aber ihr Ge⸗ 
biet fallt wahrlich nicht mit den Grenzlinien unferer Firchlichen 
Orthodoxie zufammen, und indbefonbere auf dem politifchen 
Felde wird die chriftlich-germanifche Schule am wenigften im 
Stande fein, die Erfüllung jener chriftlichen Aufgabe in ihren 
Lehren nachzumweifen. Denn gerade umgelehrt heißt es bei ihr: 
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unbedingie Achtung fuͤr die Wuͤrde der Staͤrkſten und unbedingte 
Demuth bei ben Geringen und Schwachen. 

Aber, fagt man vielleicht, es gibt alfo doch feindfelige Ge⸗ 
genfäte nicht bloß gegen ben Glauben, fondern auch gegen bie 
Sitte; ihr felbft räumt es .ein und fordert dennoch, bag man 
durch Aufgeben bed confeifionellen Bekenntniſſes bie politifchen 
Rechte dem Feinde zugänglicdy mache? Wir wiffen nur mit einer 
Gegenfrage zu antworten. Seit wann fchreibt man es in bie 
Berfaflungsurtunden, daß fittenlofe oder unfähige Menfchen nicht 
Minifter werden follen? If einem Bolfe überhaupt noch zu 
helfen, welches für folche Wahrheiten einer andern Garantie, 
als der des eigenen Kopfes und Herzend, bedarf? Und findet 
man endlich, wie jest die Sachen ftehen, ein größeres Quantum 
niebriger und rechtloſer Gefinnung bei ben ehrlich Nichtortho⸗ 
doren, bie man außfchließen möchte, oder bei den Außerlich Kirch⸗ 
lichen, die fich durch eine inhaltölofe Luͤge ber Ausſchließung 
entziehen ?- . 

Der pofitive Gehalt, welchen das Ehriftenthum dem Staate 
liefert, ift das Selbfigefühl Aller nad) ihrem hohen Berufe, und 
bie Demuth Aller nad) ihrer Schwäche und Buße; die Ber- 
einigung beider Gefühle ergibt die thätige und allgemeine Liebe 
bes Einen gegen ben Anden Sol dieſe Stimmung in ben 
irdifchen und politifchen VBerhältniffen wirkfam erfcheinen, fo be: 
barf ed dazu nicht, daß der Staat fi zum Mifftonär gewiſſer 
theologifcher Dogmen oder zum Handlanger gefchloffener Firch- 
licher Geſellſchaften made. Es bebarf noch viel weniger, daß 
er einzelne politiſche Kräfte unverhaͤltnißmaͤßig bevorzuge, das 
Hecht des Grundbeſitzes zum ausfchließlichen Monopol und das 
Recht der Krone zur ſchrankenloſen Allmacht ſteigere. Die. echte 
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Stimmung ber chriftlichen Sitte wirb vielmehr nur da ſich ber 
funden, wo. die Achtung gegen die Rechte Anderer und bie 
Strenge in der eigenen Berpflichtung an allen Bunkten zu Tage 
tritt. Der Rechtsſtaat alfo ift der irbifche Abglanz des chrifl- 
lichen Willens, wie er das uranfängliche Ziel des germanifchen 
Gemeinwefend ift. Habe er Namen und Formen welche er wolle, 
lege er die Macht in die Hände eines Einzigen ober Bieler oder 
Aller, der in Wahrheit chriftlich-deutfche Staat iſt gegründet, 
fobald feine Obrigfeiten, feine Organe unb feine Bürger von 
dem Durfte nach Gerechtigkeit erfüllt find. Aber auch im chriſt⸗ 
lichen wie im germanifchen Sinne vernichtet der Staat bad 
Princip der Freiheit, fobald er das Recht des Geringften verlegt, 
und das Princip der Autorität, fobald der Stärkfte ſich kicht 
der Autorität bed Rechtes beugt. Möge er dann aud) Kirchen 
bauen und Symbole vor fi) her tragen, möge er reden über 
Zucht und Sitte, über Glauben und Treue: von der Wurzel 
bed chriftlichen Evangeliums und ber beutſchen Rationalität iſt 
er unwiderruflich geſchieden. 
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Bonn 1845. 





Als Urban II. im Jahre 1094 Europa zur Befreiung bed 
heiligen Stabes aufrief, bewegte ſich das Leben ber abenblänbi- 
ſchen Bölfer faſt ausfchließlich auf geiftlihen Gebieten. Die 
Beftrebungen, ein Staatöwefen im eigentlichen Sinne herzuftellen, 
feit der Völkerwanderung von WMerowingen und Karolingern, 
von Ottonen und Eapetingern mit immer ſchwaͤcherem Erfolge 
wieberholt, waren unter Heinrich IV. und Philipp I. völlig ge 
ſcheitert. Durch die Siege, welche das Papſtthum verbündet 
mit ben Dynaften und Lanbesherren, über die Könige erfochten 
hatte, ftellte es ſich mit ausfchließlicher Kraft an bie Spige ber 
Ariftofratie, in welche ſich damals bie Reiche Europa’s aufzus 
löfen drohten. Nationale Eigenthümlichkeit fchien mit den Herr⸗ 
fchergewalten an ihrer Spige gebrochen; die einheimifche Literatur 
der Germanen, ſchon einmal durch den geiftlichen Sinn Ludwig 
des Frommen gefnidt, mußte auch jet wieder. bad Feld in 
Deutfchland und Frankreich völlig räumen. Ebenſo entſchieden 
wandte die Bildung der Antife ben Rüden, der römischen, welche 
den: Karolingern, ber griechifchen, welche den Ottonen Vorbild 
und Quelle geiftigen Lebens gewefen. Die Kirche ſelbſt, fo weit 
fie auf Cultur Anfpruch machte, wurbe von biefem Wbfterben, 
das fie veranlaßt hatte, getroffen: ihre eigenen wiflenfchaftlichen 
Beltrebungen, die fruchtbaren Berührungen zwiſchen Theologie 
und Bhilofophie, durch welche das neunte Jahrhundert ih aus⸗ 
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gezeichnet, fchienen verſcheucht, nachdem die Kirche ihren Sinn 
auf die Eroberung ded Staates gerichtet hatte. Heben ben hier⸗ 
archifchen Interefien gab ed nur eine geiftige Richtung noch von 
allgemeiner Bedeutung, eine Myftif und Askeſe, welche in einem 
ziemlich grob gefaßten Streben nad) Befeligung jeder weltlichen 
Cultur vernichtend in den Weg zu treten Anftalt machte. 

Als mithin der Papft ein Unternehmen anregte von my⸗ 
ſtiſchem Gehalte, mit der Ausficht auf himmliſche Seligfeit, fo 
war es natürlich, daß dad Abendland wie Ein Mann fich erhob, 
daß die Außftrahlung der geiftlihen Gewalten durch Fein 
fremdes Element gebrochen, durch feine weltliche Faͤrbung getrübt 
wurde. Ritterthum und Politik, wenn auch nicht ganz abzu- 
weifen, blieben in untergeorbneter Stellung, und fobald fie im 
Oriente felbft fih einmal etwas ftärfer hervorhoben, erfolgten 
gegen ihre Einflüffe heftige Ausbruͤche ver asketiſchen Volksmaſſe, 
woburd das Ganze durchaus den urfprünglichen Charakter wie- 
der erhielt. Dad damals gegründete Königreich Jeruſalem be⸗ 
wahrte dies Gepräge unter feinen erften Fuͤrſten; unter Fulko 
allerdingd trat eine flarfe Umwandlung ein, welche aber, wie 
wir fehen werben, nicht in dem Beginn neuer Richtungen, jon- 
bern nur in dem Berfalle ber frühern Energie beftand. 

Im Abendlande fchloß unterdeß das vömifche Kaiſerthum 
mit der Kirche eine vorläufige Abkunft durch dad Wormfer Eon- 
eorbat. Der Staat der Deutfchen, durch Kaifer Lothar in wenig 
geiftreicher Weiſe vertreten, machte während bed Friedens neue 
Einbußen, jedoch gelang es, die Regierung auf dem noch erhal 
tenen Felde zu. conftituiren, eine leibliche Kraft und ein weit 
geachteted Anfehen zu behaupten. Entfchiebener dagegen waren 
die Fortſchritte der Staatögewalt, ober was damald daſſelbe ift 
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„ums, in Frankreich unter dem Rachfolger Philipp's, 
errfchenden Ludwig VI., ver mit der Kirche einträdh- 
har, fein weltliched Gebiet mit ungleich größerer 
cit und Ordnung zufammenhielt. Es waren alfo 
auf dem europäifchen Gontinente politifche Mächte 
ie Kirche in ihrer Oberherrlichkeit anerfannt, konnte 
lich eine große Friegerifche Thätigfeit wie 1094 ohne 
mit den Staatdgewalten in's Leben rufen. Selbft 
Nähe von Rom, wel ganz andern Anblid geord- 
sefeftigter. Kraft gewährte das normannifch-ftcilifche 
. Roger II., als 1090 die kaum angeftevelten, unter 
en, wenn aud) ſtets Friegbereiten Schaaren Boe⸗ 
feiner Verwandten. 
ie Politik, fo hatte auch die Cultur, fobald die hef- 
‚me ruhten, neue Schößlinge hervorgetrieben. Auß- 
finfeitigfeit hat fich in Europa zu Feiner Zeit dauernd 
fönnen, vieleicht für Augenblide, für den Moment 
nad) oder in allederfchütternden Kämpfen, niemals 
nrichtungen, in ben ruhigen, fchaffenden Anorbnungen 
enden Dafeind, Einen folhen Moment des Kampfes 
‚8 hatte die Hierarchie um 1094 gehabt, und damals 
zzug geichaffen; Faum aber hatte man das Schwert aus 
ad gelegt, fo entwidelten fi) mitten aus ber Bewun⸗ 
„ und dem Gehorfam heraus eigenartige Kräfte. Welcher 
raſt kann fchärfer fein, als die inbrünftige Andacht der erften 
‚ufalemfahrer, und ber kecke Scherz mit dem wenige Jahre 
päter Wilhelm IX. von Aquitanien das Sehlfchlagen berfelben 
und feine Mühen und Nöthe befingt? Diefe Kedheit aber, die 
in aller Weltkichkeit zu Haufe ift, welche dem Ruhme und der 
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Schönheit der irbifchen Dinge mit heißem Herzen nachgeht, if 
in der ganzen Reihe der ſüdfranzoͤſtſchen Dichter Iebendig, welche 
an jenen Wilhelm, an die Ventadours und Marcabrımd fi 
anfchließen. Es ift, als Hätte hier in ber Lanbfchaft der Lan⸗ 
gueboc der Auszug der erften Kreuzfahrer Luft gemacht; wer 
num noch in aöfetifcher Strenge ben Freuden ber Liebe, ber Waffen, 
des Gefanged den Rüden ehren will, wandert glei in bie 
Berne bed Orients hinaus; in ber Heimath hat die Poefte zu einer 
geiftreichen, aber ganz profanen Entwidlung den Raum gefunden. 
In Nordfrankreich begegnen wir in jener Zeit den erſten Dich⸗ 
tungen der Karlöfage; der große Kaifer wird von ber Begeifte- 
rung der Kreuzfahrer für fi in Beſchlag genommen, und als 
Vorkaͤmpfer ver Chriftenheit in Spanien gefeiert. Hier ift alſo 
noch ein geiftlicher Grundgedanke, die Verbienftlichfeit ded Glau⸗ 
benskrieges wirb in allen Tönen gepriefen; bezeichnenb fcheint 
für unfern Gegenſtand aber auch, baß die fpanifchen Kriege 
Karl's die früher auftauchende und unter den erften Kreuzfahrern 
verbreitete Sage von feinem Zuge nach Ierufalem ganz in ben 
Hintergrund drängen. Nicht lange dauert ed dann, fo bridt 
bie Fluth der bretonifchen Romane über Frankreich und halb 
Europa herein, und die gefammte jchöne Literatur erfüllt fich 
mit deren Abenteuern, mit ber inhalte und planlofen Luft am 
Stoffe, ohne daß irgend welche Ihee daraus hervorichimmerte, 

Run ift es ferner charakteriftifch, in welcher Weile die An⸗ 
ſchauung ded Orients, welche die Kreuzzuͤge unmittelbar gewähr: 
ten, zunächft auf Europa wirkte. Die Erfcheinung ift im Gro⸗ 
Ben Ahnlid dem Eindrude, welchen die Reifebücher damaliger 
Romfahrer gewähren. . Sie find aus ber norbifihen Heimat 
ausgezogen, fehmwerlich mit andern Gedanken, ald ber Andacht 


Ueber den zweiten Kreuzzug. 417 


zum heiligen Petrus und der Ehrfurdht vor dem Nachfolger des⸗ 
felben. Sie kommen zurüd und kennen nun vor Allem bie 
mirabilia urbis Romae, bie alte heibnifche Herrlichkeit, welche 
jest auf die erftaunlichfte Weife in ven Dienft der heiligen Kirche 
gerathen ift. Ueber die Anficht von Palaͤſtina erhalten wir vol- 
ftändige Auskunft freilich erft durch den viel fpätern Jakob von 
Bitry, man braucht aber nur den Albertus Aquenſis und bie 
orientalifchen Gefchichten bei Drberich einzufehen, um ſich auch 
für 1130 von dem Wechfel der Auffaflungsweife zu überzeugen. 
Statt ber Helligenmythe erfcheint die Sage, neben biefer das 
Mährchen, neben dem Mirafel die wunderlichften Weltwunber: 
was man nicht felbft gefehen hat, laßt man ſich erzählen, und 
wovon bie Raturgefchichte der Morgenlänber Feinen Bericht er- 
fattet, das fchreibt man nöthigenfald aus dem Plinius und 
Solinus ab. Ein forifcher Bifchof, welcher das Abendland zum 
zweiten Kreuzzuge aufforberte, erzählte dabei vom Prieſter Jo⸗ 
hannes, der mit großem Heere den Chriften zur Hülfe gewärtig, 
nicht über den Tigris gelangt fei und drei Jahre umfonft auf 
das Zufrieren ded Fluſſes gewartet habe. Daß er es erzählt, 
ift nicht eben Auffallend, aber daß ein Mann, wie ber Bifchof 
Otto von Freifingen, der Oheim Kaifer Friedrich's I., es weit- 
fäufig wieberholt, und ebenfalld nichts Merkwuͤrdigeres babei 
findet, als den gewaltigen Eisgang, daß überhaupt erft breißig 
Jahre nachher einem Menfchen es einfiel, den Prieſter auf irgend 
eine Weiſe für die abenbländifche Kirche gewinnen zu wollen, 
das ift bezeichnend für ven Geift diefer Iahrzehnte. Ich brauche 
nicht näher auszuführen, wie biefer Sinn für Seltfamkeit, diefe 
Reifeluft, diefer Trieb in die Länder der Babel hinein in ber 


deutſchen Poeſie eine Zeitlang tongebend wurde, wie er ein 
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Jahrhundert fpäter fi von dem geiftlichen Urſprunge ganz ab» 
Löfte und fich ausfchließlich der geographifchen und commerciellen 
MWißdegierde dahingab. Genug, auch auf diefer Seite gab es 
mächtige Reize, welche ven Klug, den man feit 1090 grade zum 
Himmel empor genommen, unmerklich wieber zur Erde hinab⸗ 
lenkten. Erging es doch den Eifrigften nicht anders, den Len⸗ 
fern und 2eitern der Askeſe ded 11. Jahrhunderts, den Clunia⸗ 
cenfern. Ihre Congregation hatten fle geradezu auf der Abtoͤd⸗ 
tung des finnlichen Menfchen auferbaut; dann brachte die Hei⸗ 
ligfeit ihnen Reichthum; ber Orden fchmüdte feine Kirchen und 
Klöfter mit Allem, was die Kunft, die eben daran ſich heraus: 
bilvete, ihm zu liefern vermochte; wer hätte e8 tabeln mögen — 
im Ganzen war fein Gebanfe an fttliche Berfchlechterung, im 
Gegentheil, dad behaglichfte und würdigfte Dafein richtete man 
fi) ein — aber das Feuer war boch erlofchen, welches funfzig 
Jahre zuvor alled Irdiſche zu verzehren und in reiner Flamme 
dem Herrn zu opfern beflimmt war. 

Um endlich in zwei Worten zufammenzufafien, wie weite 
Streden damals für die Kirche, wenn nicht feinbliches aber Doch) 
unabhängiges Gebiet zu werben brohten, braucht man nur bie 
zwei Namen auszufprechen, Abälard und Irnerius. Die wiſſen⸗ 
fchaftliche Wiederbelebung des römlfchen Rechtes, die fih an 
Irnerius anfchließt, ift gleid) von ihrem erften Aufdaͤmmern an 
eine gefchichtliche Tchatfache erften Ranges und mannigfaltigfter 
Wirkſamkeit. Ganz im Allgemeinen ift es fchon wichtig, daß | 
durch fie ein bedeutender Theil der geiftigen Kräfte von den 
firchlichen Dingen hinweg und auf bie Beobadjtung und Years 
beitung der menfchlichen Zuftände, des täglichen Lebens, dee 
privatrechtlichen Verkehrs hinübergelenft wird. Der Abt Wibalp 
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von Corvey, der erſte Geiftlihe ded damaligen Deutichland, 
Eagt, er wifle Die Mönche feines Klofterd, ungefähr des berühm- 
teften in den oftrheinifchen Landen, nicht mehr von den juriftifchen 
Studien fortzutreiben und zu wahrhaft chriftlicher Beichäftigung 
zurüdzubringen. Nun kam hinzu, daß die Vergangenheit, welche 
fih in dieſen Studien eröffnete, in den wichtigften Beziehungen 
zu der damaligen Epoche den grabeften Gegenſatz bildete, daß 
- fie Staat und Kirche, öffentliches und Privatrecht genau fon- 
derte, und der Staatögewalt eine unbebingte Herrichaft über 
alle übrigen Gebiete beilegte. Es hing freilich nicht unmittelbar 
mit den Rechtöfchulen zufammen, ed entfprang aber aus dem⸗ 
felben Streben, welchem biefe ihre Blüthe verbankten, daß da⸗ 
mals die Stadt Rom ihrer gefchichtlichen Größe gedachte, ſich 
gegen die paͤpſtliche Herrichaft auflehnte, und ben weltbe- 
herrfchenden Senat ber alten Republif wieder in das Leben zu 
rufen firebte. Den Paͤpſten war ed eine äußert läftige Diver- 
fion, welcher ſie fich erft viele Jahre nachher durch die Hülfe 
Friedrich's J. ganz entledigten. Zu verfelben Zeit erhob dieſer 
aber Eaiferliche Anfprüche weit über das bisherige Maß feiner 
Gewalt hinaus, Anſpruͤche, welche er unmittelbar auf bie Rechte 
ber alten Imperatoren zurüdführte. Trafen fie nicht auf der Stelle 
ven Bapft, fo bedrohten fle doch deſſen beite Bunbeögenofien, die 
lombardifchen Städte: die Berwirflichung berfelben hätte das ge- 
fammte Syftem erfchüttert, zu welchem ebenfowohl die Zerfplitterung 
der politifchen, wie bie Gentralifirung der geiftlichen Macht gehörte. 

Unmittelbar auf den Mittelpunft aber der geiftlichen Stellung 
jener Zeit zielte die Entwidlung der fcholaftifchen Philofophie, 
wie fie, weniger bebeutender Repräfentanten zu geſchweigen, von 
AbAlard in ber erften Hälfte bed 12. Jahrhunderts ausging. 

27° 
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Gebildet durch die Gründer zuerft des Nominalismus, dann des 
Realismus, beide uͤberſehend, mitten in ihrem Gegenſatze ſich 
ſelbſt eine geharniſchte Stellung gruͤndend, in Lehre und Leben 
von den Wegen der kirchlichen Philoſophen abgewandt, regte er 
durch ganz Frankreich, vor Allem unter der begabteren Jugend, 
die umfaſſendſte Bewegung an. Das Verhaͤltniß von Glauben 
und Wiſſen, die Erforderniſſe der Beſeligung, die Begriffe des 
allgemeinen und beſondern Seins unterwarf er einer kühnen, 
rückſichts⸗ und vorausſetzungsloſen Durchforſchung; er erkannte den 
Glauben nicht an, der ſich nicht auf den Gedanken gruͤnde, in 
einem jenſeitigen Leben moͤge ein reines Anſchauen gelingen, hier 
auf Erden ſei man angewieſen, die Myſterien auf einen Inhalt 
zu beſchräänken, ber nichts Vernunftwidriges enthalte. Es war 
in dieſem Maße die erſte Benutzung logiſcher Thaͤtigkeit zur er⸗ 
ſchoͤpfenden Geſtaltung der Metaphyſik: merkwuͤrdig genug, wie 
ſein Hauptwerk zu dem Ergebniß kam, die mera essentia ſei 
nichts als die susceptibilitas contrariorum. Was blieb übrig 
von PBapft und Kreugzügen, wenn diefen Grunbfägen der Raum 
gelaflen wurde, ihre Gonfequenzen fortzubilden, fie auf bie Aus 
Berlich vorhandene Kirche anzuwenden, auf Eroberung ſtatt auf 
Selbſterhaltung auszugehen? 

Niemand wird alſo die weltgeſchichtliche Bedeutung des 
Mannes in Zweifel ziehen, der dieſem Strome ſich in den Weg 
ſtellte, und bie oͤffentliche Meinung zu einer entſcheidenden Pro⸗ 
teſtation gegen die neue Philoſophie mit ſich fortriß. Und nicht 
allein durch dieſen Kampf hat der heilige Bernhard ſich den 
Anſpruch erworben, zwiſchen Gregor VII. und Innocenz III. 
als einzig ebenbuͤrtiger Befoͤrderer der katholiſchen Kirche genannt 
zu werden. Man hat wohl von Luther geſagt, er ſei in allen 
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Dingen maßgebend für bie Richtung feiner beutfchen Zeitgenoflen 
geweien; man kann ähnlich von Bernhard behaupten, bag nichts 
Weſentliches für die Haltung der damaligen Kirche eriftirt habe, 
wofür feine Thaͤtigkeit nicht feftfielend geworben ſei. Die kirch⸗ 
fiche Philoſophie bildete er fort, bis fie den Angriffen ver Scho- 
laſtik gewachſen war und biefe felbft in ſich aufnehmen konnte; 
dem Berfalle der Askeſe fteuerte er, indem er den verweichlichten 
Cluniacenfern bie Ordnung von Clairvaux und Citeaur enige 
genfeßte; für die Einheit der Hierarchie wurde er in großartiger 
Weife thätig, ald gegen Innocenz II. fich der Gegenpapft Anaflet 
anfangs mit bedeutenden Ausfichten erhob. Auf das Wort bes 
hinfälligen und zarten Mannes horchte die Bevölkerung des ge- 
fammten Abendlanded; feine Briefe, in denen überall ber Zier- 
lichkeit des Stylö, der Genauigfeit und nicht felten ber Senti- 
mentalität der Bilder eine fichtliche Mühe gewidmet ift, gingen 
durch die Länder, der Lebensathem eines herrichenden überall 
unwiberftehlichen Geiſtes. Er wehrte jede Beförderung, die ihn 
den Mauern von Clairvaux entriffen hätte, hartnädig von ſich 
ab; aber auf dem Stuhle zu Rom faß Eugen III., ver eine 
unbedingte Ehrfurcht vor dem Abte beinahe für feine größte 
Tugend hielt. Wahrlich nicht zu feinem ober ber Kirche Schaden. 
Bernhard hatte einmal die Kirche gegen Außere Angriffe ver- 
theidigt; er hatte ferner — und Died bezeichnet ihn näher — 
fie in Wahrheit fortgebilbet, indem er nicht fanatifch gegen Eul- 
tur und Politit, wie Gregor VII. und Lanfranf von Canter⸗ 
bury, einen Bernichtungsfampf verfuchte, ſondern die Gegner 
auf ihrem eigenen Boden zu fdhlagen bemüht war, und bie 
fremden Elemente durch Affimilation der Kirche unterwarf. Es 
ift Klar, daß nur auf dieſem Wege bie Beherrfchung der Welt 
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erreicht werben Eonnte, wenn auch für den Augenblid die Bewe⸗ 
gung langfamer, die Tendenzen verwidelter wurden. 

Auf diefen Augenblid kommt es und nun aber gerade an. 
Möglidy war ein neuer Kreuzzug noch immer auf ben alten 
Grundlagen. Nur darüber kann man fid) nicht täufchen, auf 
fo reinen und geraden Linien wie 1096 war nicht zum Ziele zu 
gelangen. Mit einer Menge verfchiedener Elemente mußte man 
ſich auseinanberfegen: einem einfachen fanatifchen Glaubensauf- 
ruf hätte der vielfach abgezogene Geiſt diefer Zeit ſchwerlich ge 
horcht, in dem Verlaufe des Unternehmens war die Berührung 
mit feften volitifchen Größen nicht auszuweichen. 

Sch brauche hier nun nicht zu wiederholen, welche Verflech- 
tung äußerer Ereigniffe den Krieg unmittelbar hervorrief. Auf 
ber einen Seite im Morgenlande die Einnahme Edeſſa's durch 
Emadeddin Zenki und deſſen gefürchteten Sohn Nurebbin, ein 
Ereigniß, deſſen Kunde in allen Ländern eine fohmerzliche Auf- 
regung verurfachte: auf der andern Seite die Zerfnirfchung König 
Ludwig's VII. von Franfreich, der nach einer Zeit entſchiedenen 
Widerſtandes gegen die Kirche endlich durch die Kriegögräuel, 
bie unter feinen Augen bie Stabt Vitry verheerten, zur Reue 
und Buße geführt wurde, Er veranlaßte die erfte Kreuzprebigt auf 
dem Concile zu Bourged, December 1145, und wirkte dann bei 
dem PBapfte die Vollmacht für ben heiligen Bernhard aus, Oftern 
1146 zu Bezelai in gleichem Sinne die Völker aufzurufen. Dem 
gehorchte darauf halb Frankreich, eine Mafle deutfcher Schaaren, 
zulegt König Konrad III. felbft, fo daß im Frühling 1147 zwei 
gewaltige Heere in Metz und Regensburg zum Aufbruche bereit 
ftanden. Faſſen wir die Motive, welche einen fo mächtigen 
Auffhwung bedingten, etwas näher in das Auge. 
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Zunächſt Edeſſa. Hat deſſen Verluft in der That den fyrifchen 
Ehriften völlige und fchleunige Vernichtung gedroht? Haben fie 
wirklich, durch ſolche Furcht beftimmt, Gefanbifchaften in ven 
Occident geſchickt, um eine außerordentliche Hülfe aufzubieten ? 
Ueber die Wichtigkeit Edeſſa's für bie bleibende Behauptung 
Baläftina’s ift Fein Zweifel; die Stabt bildete mit ihren Be⸗ 
fitungen auf beiden Seiten ded Euphrat ein breited Vorwerk 
zur Dedung der chriftlichen Staaten auf ihrer fchwächften, ber 
nörblichen Grenze. Nichts wäre begreiflicher und richtiger ge- 
weſen, ald daß ihr Fall die ſyriſchen Chriften zu ben dringend⸗ 
ften Beforgnifien und Hülfsgefucdyen beftimmt hätte. Aber auch 
hier ift von dem und Begreiflichen in jenem Jahrhundert nichts 
zu entbeden. “Der lebte Graf von Edeſſa felbft, Soscelin II. 
hatte die Stadt feit Jahren verlaffen, ihre Befefligung vernad)- 
läffigt, ihre Befabung vermindert. Fürft Raimund von An- 
tiohien, den nach dem Verlufte die nächfte Gefahr treffen mußte, 
wies jede Bitte um Beiftand mit Schabenfreude zurüd. Die 
Regierung von Serufalem, anftatt nach dem Falle alle Kräfte 
zur Dedung ber hart gefehäbigten Norbgrenze aufzubieten, ver 
wickelte fich in nublofe Streitigkeiten mit Damaskus und Boszra. 
Endlich der Sieger felbft, durch uns unbekannte Urfachen gehin- 
dert, dachte nicht im Minbeften an eine kräftige Benugung feines 
Gewinnes. Der Schlag war gefallen, darnach herrfchte im 
Oriente tiefe Ruhe, friedliche Stille, wie fie lange nicht gewefen. 
Ein forifcher Bifchof ging nad) Rom, um beim Papfte ein Ur- 
theil über Zehntproceffe zwifchen König und Kirche auszubringen ; 
er hatte die Abftcht, nachher auch in Branfreih und Deutfchland 
Werbungen für den Orient zu verfuchen. Wir wiffen, daß deren 
feit den Zeiten Balduin's I. faft ununterbrochen im Gange waren; 
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daß der Biſchof nichts Weiteres und Umfaffenderes im Sinne 
trug, foheint mit Beftimmtheit daraus zu erhellen, baß er bei 
ben wirklichen Berhandlungen über ben Kreuzzug jelbft, die in 
ausführlicher Genauigfeit und vorliegen, an feiner Stelle vor: 
fommt, daß ber wichtigfte Schriftfteller über den Kreuzzug, Wil 
helm von Tyrus, feiner überhaupt gar nicht gedenkt und ale 
Anlaß des Krieged nur die unbeftimmten höchft übertriebenen 
Gerüchte bezeichnet, welche fih im Abendlande nad) dem Falle 
Edeſſa's verbreitet hätten. Hätte jener Bifchof im Auftrage ber 
fprifchen Fuͤrſten gehandelt, hätte er an mehr ald an die Wer- 
bung einzelner Söldner, hätte er an einen neuen Kreuzzug ge- 
dacht, wie wäre e8 möglich, daß einem Autor wie Wilhelm eine 
förmliche Gefandtfchaft von folder Wichtigkeit entgangen wäre? 
Der Bischof ift zunächft zu den Papfte gefommen; den Geban- 
fen des Kreuzzuges faßte aber der Papft erft auf die Anregung 
Ludwig's VIL Daß der Gefandte die Abficht hatte, auch biefen 
König zu befuchen, wiſſen wir durch Otto von Freiſingen: ald 
Beweggründe, welche den König zur Heerfahrt beftimmten, nennt 
derſelbe Schriftfteller aber ganz andere Dinge. Es bleibt nur 
eine Notiz der EChronif von Morigny, daß Geſandte von An- 
tiochien und Jeruſalem nach Franfreih die Bitte um Hülfe ge- 
bracht hätten. Daß ſie zum Könige gekommen, daß fie von 
ihrer Regierung gefchiet worden, davon wird nichts gefagt; ich 
fann fie nur zu den Menfchen rechnen, welche Wilhelm von 
Tyrus bezeichnet: es fanden ſich Manche, welche jene Gerüchte 
weit und breit in allen Ländern und Provinzen verbreiteten. 
Sie verhalten ſich alfo zu ben eigentlichen Beranlaflern bes 
Kreuzzuged, wie ein halbed Jahrhundert früher Peter der Ein- 
fiedler und feine Genoſſen zu Papſt Urban IL. und der an dieſen 
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abgeorbneten griechifchen Geſandtſchaft. ebenfalls entbehren bie 
Bompofitionen, zu weldyen die modernen Erzähler biefer Ereig- 
niffe, Wilfen und Michaud, jene Nachricht der Chronif und die 
Worte Otto's über den ſyriſchen Bifchof benutzt haben, aller ge- 
fehichtlichen Begründung. 

Doch wozu ſolche Reihe von Schlüflen, wo ein höchft po- 
fitived Zeugniß in ganz entſcheidender Bünbigfeit redet? Im 
Anfange bed Jahres 1159 hatte Ludwig VIL., durch feine mor- 
genländifchen Erfahrungen keineswegs abgekühlt, ven Plan, in 
‚Spanien zur Ehre des Kreuzes die Ungläubigen zu befämpfen. 
Auf feine Anfrage lobte Bapft Hadrian die fromme Abficht, 
unterließ aber nicht zu warnen: ber König habe ſich ja gar nicht 
über die Meinung ber fpanifchen Ehriften erfundigt, ob man 
feiner gerade jet bebürfe, ob er gerade in diefem Augenblide auch 
nur gelegen komme; Ludwig möge ſich erinnern, wie er einft 
mit König Konrad, ohne das Volk des Landed um Rath zu 
fragen, die Fahrt nach Serufalem begonnen, und wie daraus 
für alle Theile nur Unglüd entitanden ſei. — An eine Gefandt> 
ſchaft alfo der Syrer an die Könige von Deutfchland und Frank⸗ 
reich, ift 1145 fo wenig zu denken, daß man jene vielmehr durch 
das Unternehmen vollftändig überrajchte ; es war eine ganz von 
innen heraus entfprungene Regung abenblänpifcher Andacht, die 
auf die Kunde von dem Unglüde im heiligen Lande zu ben 
Waffen trieb. Es war nody immer die Gefinnung von 1100 
und 1120, die nichts Anderes wußte, als. die Beinde Ehrifti 
mit der Schärfe des Schwerted zu treffen: daß jeht dort am 
heiligen Grabe ein bebeutender Staat mit allen denkbaren In⸗ 
terefien der Bolitit, des Krieges, des irbifchen Dafeins eriftire, 
daß diefer auf die verfchiedenfte Weife von dem Unternehmen, 
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je nachdem man es einleitete, berührt werben könnte, daran dachte 
man nicht im Minbeften, ober fchlug ed neben jenem Haupt: 
zwede zu gar nicht an. Schwer hat man es gebüßt; Sieg 
und Seligfeit, wie fie der erfte Kreuzzug gebracht, waren dem 
zweiten nicht beflimmt: in jenem hatten die muftifchen Kräfte 
ganz freie Bahnen gehabt, in dieſem ftanden unabweisbare welt 
liche Momente im Wege, bie man weber zu umgehen nody zu 
fprengen verſtand. 

Was nun den eigentlichen Helden ber Kreuzpredigt von. 
1146 betrifft, den heiligen Bernhard, fo ift es oft angeführt 
worden, daß urfprünglid feine Begeifterung für dieſen Srieg 
nicht eben im vollſten Strome daherraufchte. Früher hatte er 
Manchem gefagt, e8 fei befier in der Heimath ein Leben des 
Glaubens und der Heiligkeit zu führen, al8 in der Fremde bed 
Drientd umberzufchweifen; ein wohlgehaltenes Klofter fei eben- 
fowohl eine Pforte des himmlifchen Jeruſalem, als bie irbifche 
Stadt deſſelben Namens. As König Ludwig ihm feine Pläne 
eröffnete, wies er ihn an den Papft, und mahnte ab, ohne beffen 
Gutachten ein. ſolches Werf zu beginnen. Erſt auf den Befehl 
diefer höchften Behörde übernahm er feldft die Miffton, die Voͤl⸗ 
fer unter. die Waffen zu rufen. Niemand wirb nun bezweifeln, 
daß er, einmal die Sadje begonnen, mit Kraft fie betrieben habe: 
wie mächtig feine Rede und der Ruf feiner Wunder gewirkt, 
zeigt mehr als. jede Duellenausfage ber unabfehbare Erfolg. 
Bei alle dem aber, welch ein Gegenſatz zwifchen ver Berebtfam- 
feit feined Rundſchreibens, des einzigen und erhaltenen Denk: 
males, und dem Schwunge von 1094, wie er in ben verfchie- 
denen Meldungen von der Rebe Urban’ IL zu Tage Liegt. 
Hier ift eine mächtige Einfachheit, die mit formlofer Begeifterung 
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auf die Sache unaufhaltfam losftürmt; dort fehlt es nicht an 
Eifer und Gründen, aber Niemand wird neben dem Glaubens⸗ 
prebiger ben in feiner Weife vollendeten Schriftfteller verfennen. 
Es bewegt fich, fagt er, und zittert die Erde, weil der Herr feine 
Erde verloren hat, feine Erde fage ich, wo feine Füße geftanben, 
feine Erde, die er mit Wundern gefegnet, mit dem eigenen 
Blute geweiht hat, wo bie erften Blüthen ber Auferflehung er» 
fchienen find — dort brechen jebt durch unfere Sünden die Feinde 
des Kreuzes ein. So geht es weiter durch das ganze fehr um⸗ 
fangreiche Schreiben. Ex wirft fich die Frage auf, warum Gott 
nicht gleich die Regionen feiner Engel zum Kampfe fehide, und 
antwortet: Gott, fage ich, verfucht Euch und hat Erbarınen mit 
Euch, feht da, mit welcher Kunft er Eure Erlöfung bereitet und 
ftaunt und ſchaut Die Tiefe feiner Gnade: denn was iſt ed als 
eine ausgefuchte und nur von Gott zu erfindende Gelegenheit 
zur Seligfeit, daß er Mörder und Räuber, .Ehebrecher und 
Meineidige wie dig Berechten zu feinem Dienfte beruft? — Er 
dachte ſchwerlich, als er dieſe ausgefuchten und nur von ihm 
zu erfindenden Wendungen nieberfchrieb, zu wie traurigen Folgen 
er hier die Maffe der Sünder für den Krieg der Heiligen auf- 
bot, welch ein Geſindel fidy zu dieſer Gnadenpforte eindrängen, 
und welchen Gebrauch es von Gotted Erbarmen in Bulgarien 
und Conftantinopel machen würbe. Vielmehr muß die Form 
diefer in zahlreichen Abfchriften verbreiteten Epiftel ihn felbft nicht 
wenig befriedigt haben; denn in einem SPrivatfchreiben an Kaifer 
Manuel, worin er einen franzöfifchen Adligen empfiehlt, wieder⸗ 
holt er die meiften jener Säbe, und führt den Schluß noch 
weiter aus: das Grab, wo die jungfräuliche Blüthe der Maria 
mit Leintüchern und Wohlgerüchen niedergelegt, aus welchem die 
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erſte und groͤßte Blüthe auf unſerer Erde wieder erſtanden iſt. 
— Es iſt die Manier, die er in allen ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen nicht verleugnet hat; eine ganz ſentimentale Gefinnung 
trifft hier zufannmen mit großer fiyliftifcher Gewandtheit; daraus 
folgt eine Ueberſchwenglichkeit der Sormen, ein Ueberfluß der Bilder, 
eine zuweilen wigelnde Maſſe der Antithefen, welche feinen Zeit- 
genofien freilich angemefien war, aber überall dad Gegentheil 
von unbefangenem SHingeben an ben Stoff bezeichnet. Welch 
ein Herzeleid war e8 ihm, als ein junger Verwandter, ben er 
forglich gepflegt, von ihm zu den luniacenfern abfiel, und 
welche Blüthen ber Redekunſt trieb dieſer Schmerz hervor. 
„Stehe auf, gürte dich, rüfte die Kräfte, ende die Trägheit, rühre 
die Arme, löfe die Hände. Sei ed meine Schuld, wie du ſagſt 
und ich nicht leugne, oder deine, wie Viele glauben, obgleich ich 
nicht Elage, oder meine und beine, wie ich eher glaube, jebt, 
wenn du nicht zurüdfehrft, wirft du allein nicht ſchuldlos fein.“ 
Oder, wenn er nicht Luft hat, um irgend eines päpftlihen Auf- 
trage willen, feine Elöfterliche Befchaufichfeit zu verlaffen, wie 
rund und präcid entgegnet er: „leichte Gefchäfte Fannft du ohne 
mich, ſchwere nicht durch mich beenden; wäre ich ein bedeutender 
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eines Klofterd geſtellt.“ In einer feiner größten Lebensfragen, 
in bem Streite mit Abälard, mit welcher behaglichen Sorgfalt 
pugt er die heftigften Streitfehriften heraus, Moſes befiehlt, 
fagt er einmal, wenn eine Streitfrage entfteht, fo tragt fie dem 
Hur und Aaron vor. Ich meine den Moſes, der im Waſſer 
kommt, nicht bloß im Waſſer, fonbern auch im Blut. Ich meine 
ben Eifer und dad Anfehen ber römifchen Kirche, das ift unfer 
Hur und Aaron, dahin bringen wir unfere, nicht Fragen, fonbern 
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Schaden des Glaubens. Er befchreibt dann den Uebermurh und 
bie wiſſenſchaftliche Methode bed Abaͤlard: daher kommt «6, 
fährt er fort, daß das Ofterlamm entweder gegen Gottes Bor- 
Schrift in Waſſer gekocht oder‘ roh zerriffen und gebifien wird. 
IH dachte nicht, fagt er in Bezug auf das eben geenbigte 
Schisma, baß aus den ausgebrochenen Dornen neue herausbrechen 
würden, daß wir dem Löwen entronnen, dem Drachen zur Beute 
würden. Unfere Thränen fließen, denn es fprießen mächtig bie 
Sünden hervor. Er befchreibt dann den Goliath, den Kämpfer 
von Jugend auf, die gallifche Biene, welche den Herrn umd feinen 
Ehrift umſchwirrt, die ihren Bogen ſpannt und ihren Pfeil in 
Bereitfchaft halt. In ähnlicher Weife redet er im reichten Style 
über Arnold von Brescia, den Menfchen, den Bredcia ausfpie, 
Rom verabfeheute, Frankreich zurüdftieß, Italien nicht behalten 
wollte, der nicht bloß ein fchlauer Fuchs im Weinberge, fondern 
ein großer Wolf in der Hürbe Chrifti, der zwar im eben 
mäßig und auf Faften bedacht fei, der aber mit dem Teufel 
fpeife und nad) dem Blute der Seelen durfte. Er empfiehlt 
einen Unterbrüdten dem Könige Roger: gieb Gott deine Ehre, 
daß du fie nicht verliereſt, ober dich von ihr verlierft; höre ben 
Meberbringer dieſes Briefed an, den nicht Die Begierde zu bir 
führt, fondern bie Roth, die Noth vieler Diener des Herrn, die 
ihn gefandt haben. 

Doc ich Fürze eine Abfchweifung ab, deren Inhalt ohne 
irgend eine Mühe ein bloßed Blättern in feinen Schriften er- 
geben und versollftändigen fann. So häufig bei feinen Zeitge- 
nofjen Anflänge diefer Manier erfcheinen, jo wird man ihn doch 
auch Hierin feiner ganzen Stellung .nad mehr jchöpferifch für 
ben Zeitgeift, als bebingt durch denfelben nennen, um fo mehr, als 
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in Autoren wie Abälard, Wibald und Otto von Freifingen ganz 
andere Richtungen zu Tage treten. Kein Stoff vermag ihm 
neben ber Begeifterung bie Befonnenheit ganz zu verbrängen. 
Wie weit ift er von dem flürmenden “Drange von 1094 entfernt, 
wenn ex feine Kreuzfahrer zu kriegeriſchem Gehorfam und fol- 
batifcher Ordnung ermahnt, wenn er erinnert, in dem erſten 
Kreuzzuge fei, wenn ex nicht irre, ein gewiſſer Peter aufgetreten, 
und habe dad Volk vernichtet, welches ihm leichtfinnig folgte, 
wenn er tadelt, ganz wie der Abt von Elugny, baß man bie 
Juden vor ihrer Belehrung tödte, ftatt fie zum Beften des Kreuz 
zuged zu befteuern. Endlich wie charakteriftifch ift folgende 
Aeußerung feined Begleiterd bei den Kreugprebigten, des Mön- 
ches Philipp: in Chalons kommt Bernhard mit König Ludwig 
zufammen, bort find viele franzöftfche und deutſche Sürften, fo 
wie Gefandte König Kontad’d und Herzog Welf's anmwefend, 
um gemeinfam den Krieg zn berathen; durch biefe Gefpräche 
wird Bernhard zwei Tage abgehalten, zum Volke Hinauszugehen, 
zu feinem Schmerze, aber dad Gemeinwohl ging allerdings vor. 
Er war eben thätig, ald gewiflenhafter Beamter der Kirche, mit 
allen Kräften, aber nicht mit eigenem euer; er bat, fagt Gau⸗ 
frid, trog koͤniglicher Aufforderung, trotz päpftlicher Bitten das 
Merk nicht eher übernommen, bis ein amtlicher, öffentlicher Brief 
des Wapftes ihn zum Organe der römifchen Kirche in biefer 
Sadje ernannt hat. 

In diefem einen äußerlichen Umftande, in biefer officiellen 
Wichtigkeit des Papftes ift alfo aud) die Weife des erften Kreuz⸗ 
zuges unverändert; ber Papft ift der eigentliche Vorſteher und 
Feldherr des Krieged. Michaud hat died in Bezug auf 1094 
in- etwas überfehen; er fagt, damals fei überhaupt gar feine 
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Drganifation vorhanden geweien, nur bie Einftimmigfeit ber 
Begeifterung babe jene Maflen zufammengehalten und geleitet. 
Das Lebte ift richtig, wenn man bie innern treibenden Impulfe 
angeben will, das Erfte ift ungenügend, denn ber päpftliche Le⸗ 
gat Adhemar wird ſo ausdrücklich wie moͤglich als der Anfuͤhrer 
des Heeres bezeichnet. Es war kein Koͤnig dabei, heißt es wohl 
in den Quellen, Chriſtus ſelbſt war Feldherr: der Papft indeß, 
welcher auch ſonſt als der Vertreter des Heilandes galt, war 
nicht minder an dieſer Stelle ſein Organ. Das Heer war im 
eigentlichen Sinne eine roͤmiſch⸗paͤpſtliche Bewaffnung, fuͤhrte 
paäpftliche Fahnen und wurde dem Kaiſer Alexius nur durch 
paͤpſtliche Schreiben empfohlen. Im Jahre 1146 wurde das 
Berhältniß der Form nad) nicht geändert. Ludwig nahın das 
Kreuz erft auf päpftliche Erlaubniß; erſt durch den Bapft wurde 
das Heer der frangöfifchen Kreuzfahrer, die Doch ſchon vor der 
Wallfahrt dem Könige verpflichtet waren, angewielen demſelben 
zu gehovchen; der Bapft erließ ein tadelndes Schreiben an Kon- 
rad III., daß er das Kreuz ohne Anfrage in Rom aus Bern- 
hard's Händen genommen, obgleich fonft Bernhard ja nur als 
roͤmiſcher Benollmächtigter handelte. So wenig zweifelhaft fchien 
diefer Anfpruch, daß Konrad nichts antwortete ald daß ber hei- 
liche Geift wehe, wo er wolle, und feinen Raum laſſe um ben 
Papft oder fonft jemand zu Rathe zu ziehen. Dennoch hatten 
die Dinge in ihrem innerften Beſtande ſich auch nad) biefer 
Seite wefentlich geändert. Es war feine Rebe davon, daß ein 
päpftlicher Legat ben Zug felbft mitgemacht, daß die Eurie ſich 
in: die einzelnen Anordnungen eingemifcht hätte; nachdem fie ben 
Königen bie allgemeine Vollmacht gegeben, ging’ die Ausführung 
auf die weltliche Macht ausfchließlich über. Eine Kreuzzugs⸗ 
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fteuer, fo weit fie auf bie Geiftlichen fiel, bewilligte der Papft, 
der König aber beftimmte ihren Belauf und Umſchlag. Alle 
Reklamationen, die in bedeutender Zahl uns vorliegen, grob, 
weinerlich ober fchwulftig wie fie auftreten, gehen nur an die 
Reichsbehoͤrden. Wie bei dem britten Kreuzzuge die Bertheilung 
der Rollen noch entfchiedener zu Gunſten der Staatögewalten 
geihah, haben du Theil und Michaud fehr gut erörtert; bie 
Kreuzfahrt iſt hier vollftändig dem Organismus bes Feubal- 
ftaated anheimgefallen. 

Das Wichtigfte aber, ſowohl zur Charakteriſtik als für den 
Ausgang ded Kreuzzuged von 1146 ergab fid) aus der dama⸗ 
ligen Befchaffenheit des europäifchen Stantenfuftemes, aus ben 
politifchen Beziehungen zwifchen feinen vorwiegenden Mächten. 
Es ſtand in diefer Hinficht anders als früher und fpäter, anders 
bei dem zweiten, als bei dem erften und britten Kreuzzug. Im 
Fahre 1094 waren die Mächte entweder, wie Deutfchland, Frank⸗ 
reich und die italienifchen Rormannen paralyfirt, oder fie fanden 
dem Unternehmen, wie England, Spanien und ber Rorden völlig 
fen; der Papft Hatte höchftens mit dem griechifchen Reiche 
über die Yreiheit des Durchzuges zu unterhandeln. Umgekehrt 
herrichte 1190 ein großartiges Einverftändniß in ganz Europa 
in Bezug auf den Kreuzzug; die Mächte, durchgaͤngig durch 
fräftige Herrfcher vertreten, Har barüber, daß man den Zweck 
nicht ohne feine Mittel erreichen Tönne, orbneten ihre fpecielle 
Politik den allgemeinen Anfprüchen der Chriftenheit und ben 
vom Bapfte angeregten Tendenzen ber Kreuzfahrt unter. Das 
einzige griechifche Reich fand mit Saladin in offenem Bünbniffe; 
man war ihm indeß gewachfen und zum größten Theile beruͤhr⸗ 
ten bie fränftfchen Beftrebungen feine Kreiſe gar nicht. Bei dem 
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erſten Kriege alfo hatten Hierarchie und Askeſe das Feld allein, 
bei dem dritten war bie Politik, wenigftend im Beginn bed Uns 
ternehmens, mit ihnen verbuͤndet. Wie aber fland dies Ver⸗ 
haͤltniß bei dem Gegenſtande unferer Betrachtung, bei der zweiten 
großen Schilderhebung des Abendlandes? 

Wir müflen ausgehen von dem entfernteft liegenden, bafür 
aber bei einem aftatifchen Kriege zunächft in Betracht kommenden 
Reiche, dem byzantinischen. Das Haus der Comnenen hatte 
hier Furz vor dem erflen Kreuzzuge eine nothbürftige Ordnung 
geftiftet und mit eben auffeimenben Kräften den Heeren Boemund's 
und Gottfried's gegenüber eine Teibliche Neutralität eingenommen. 
Dann aber hatten die Rormannen, ſchon von Apulien her ge- 
fährliche Feinde der Griechen, jegt auch in Aften biefen Hader 
erneuert, und von Antiochien her die Byzantiner in Cilicien be- 
fehdet, fo daß feit 1137 die Faiferliche Regierung immer fchär- 
fere Streiche auf die laͤſtigen Einbringlinge führte. Kaiſer Jo⸗ 
hann I. ftellte feinen Einfluß in Kleinaften mit Kraft und Um- 
fiht feft, nöthigte Antiochien feine Lehnshoheit anzuerkennen, 
ſchritt dann aber, fo Tange er lebte, nicht über die Stellung eines 
mißtrauifchen Beobachters hinaus. Sein Sohn Manuel, eben fo 
Friegerifch wie fein Vater, unter einem Außern Anfluge abenblän- 
diſcher Ritterlichkeit eine raft- und rüdfichtölofe Politik verſteckend, 
erweiterte biefe Erfolge, führte mehr ald einen glüdlichen Krieg 
mit Sultan Maſud von Iconium, und fchloß gerade 1146 mit 
ihm einen fechsjährigen Frieden, in demfelben Augenblide, in wel- 
chem die unpofitifche Neligiofttät der Franzoſen ſich in bie Bewegung 
des Kreuzzuges hineinwarf. Died Zufammentreffen, ungluͤcklich 
genug, war aber bei Weiten noch nicht dad zumeift entſcheidende. 

Manuel, in ber Herrfchaft über einen Staat, ber durch 
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ſtrenge Finanz⸗ und künftliche Heerverwaltung eben neu gefräftigt, 
die Grenzländer Afien's und Europa’d umfaßte, fühlte fid) als 
den Vertreter ebenfowohl einer europäifchen ald einer orientalifchen 
Macht. Er Hatte fi gegen Ungarn und Rußland durch viel- 
fache Kämpfe in eine geachtete Stellung geſetzt; noch bei Lebzeiten 
feines Baterd war er mit der Schwägerin König Konrad’ von 
Deutfchland vermählt und damit dad Bündniß der beiden Kaifer- 
höfe frifch belebt worden, wie es feit den Tagen Heinrich's IV., 
feit dem gemeinfamen Streite gegen Papft Gregor VII. und 
dem Normannenherzog Robert Guiscarb in der Ratur der Ber- 
hältniffe. lag. in dauernder Geſandtſchaftsverkehr fand zwifchen 
beiden Reichen ftatt; in Speier felbft, als Konrad das Kreuz 
nahm, war ein griechifcher Botfchafter in feiner Umgebung. 
Zwei Punkte befchäftigten damals bie gemeinfchaftliche Aufmerf- 
famfeit ber beiden Regierungen. Einmal ein Thronftreit in 
Ungarn, deſſen vertriebener Erbe, Boris, der Sohn König Kal- 
mani's, von beiden Negenten bie Zuſicherung thätiger Hülfe er⸗ 


hielt, worauf der Krieg auf der beutfchen Seite ſogleich begann, 


Herzog Heinric von Oeſterreich und Baiern aber eine fchlimme 
Niederlage erlitt. Dann die Widerſetzlichkeit des Normannens 
fönigd Roger von Apulien und Sieilien, der fo eben mit bem 
Papfte ausgeföhnt, eine gegen Deutſchland und Byzanz gleich 
feindfelige Stellung behauptete; gegen ihn hatte Konrad fchon 
mit Manuel's Vater Johann ein Buͤndniß gefchloffen; er ver- 
galt es durch enge Freundſchaft mit Herzog Welf, dem eifrigften 
beutfchen Gegner ber Föniglichen Beftrebungen, der feinerfeitö ſo⸗ 
gleich auch mit der feindlichen Regierung Ungarns abſchloß und 
fo dem Bunde ber beiden Kaiferhöfe eine unfcheinbarere aber 
darum nicht weniger gefährliche Allianz entgegenfebte. 
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An ſich hätte bei einer ſolchen Lage ded Reiches jede weit- 
ausfehende neue Unternehmung bedenklich fcheinen müflen. Hier 
fam nun Hinzu, daß wie Konrad mit Manuel, fo Ludwig VII. 
‚mit Roger feit Jahren auf befreunbetem Buße fand; die Nor- 
mannen in Stalien hatten die franzöfifche Heimath nicht ver- 
geſſen; Faum benachrichtigt von Ludwig's Pilgerfahrt, fanbte 
Roger Botfchafter, welche jenen aufforderten, feinen Weg über 
Apulien zu nehmen, Roger wolle fi, felbft oder feinen Sohn 
dem Zuge anfchließen. Indeſſen hatte Ludwig aud) in Deutſch⸗ 
land, Ungarn und Byzanz um Durchzug und Berpflegung nad) 
geſucht, aller Orten günftige Auskunft erhalten, und demnach 
im SHerbfte 1146 fefigeftelt, ein Reichstag folle im nächften 
Sebruar zufammentreten und über die Wahl des Weges ent- 
ſcheiden. Run fchloß ſich, böchft unvermuthet, König Konrad 
felbft dem Unternehmen an, mit ihm das Haupt feiner Gegner, 
Herzog Welf, und die Verfammlung zu Etampes befchloß den 
Zug durch Ungatn, Bulgarien und Romanien. Auch hier wa- 
ren normannifche Gefandte gegenwärtig; als bie Entfcheidung 
gefallen war, brachen fie zornig und Flagend auf: man werde 
‚die TZüde der Griechen Eennen lernen, ihr König wifle, wie er 
mit diefen ftehe. 

Hier ſchon war es Ear, daß bie Einlaffung auf den Kreuz 
jug zwar einen innern Krieg zwifchen Konrad und Welf ab- 
wenbe, baß fie aber die Herftellung der deutſchen Waffenehre 
gegen Ungam und die Leiftung ber dem Borid zugeficherten 
Hülfe unmöglih made, Im. Gegentheile, da für das beutfche 
Kreuzheer der Weg nad) Syrien gerade durch Ungarn ging, fo 
war ein fehleuniged Abkommen mit der bort beftehenden Regie- 


tung unumgaͤnglich. Ebenſowenig konnte bei der neuen Der- 
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binbung mit Zubwig VII. und Welf an eine Befämpfung Ro- 
ger's gedacht worden, aud) wenn Deutfchland etwa die Kraft 
für zwei Kriege zugleich befeflen hätte. Die Erfüllung ber grie 
chiſchen Tractate wurde alfo auf unbeftimmte Zeit hinausgefchoben, 
und Kaifer Manuel hatte um ſo mehr Grund zum Unwillen, 
als ber Anlaß des Aufichubes in einem Unternehmen lag, wel- 
ches Roger's Bundeögenofien angeregt, Roger mit feinem Rathe 
unterftüßt, ja um ein Geringed unmittelbar gegen Eonftantinopel 
gelenft hätte. Denn wer möchte in Abrede ftellen, daß wenn 
ber Reichötag von Etampes die Straße von Apulien gewählt 
hätte, dad Kreuzheer von Roger fogleich in feinen griechiichen 
Krieg verwidelt worden wäre? 

Bleiben wir einen Augenblid bei biefer Möglichkeit ftehen. 
Deutfchland, durch Ungam dann vom Kriegsfchauplage getrennt, 
durch die Bekreuzung des Königs von einem Angriffe auf Frank⸗ 
reich oder Apulien gehindert, hätte feinen Bundesgenoſſen wohl 
im Stiche laſſen müflen; fehmwerlich wird man an der Eroberung 
Conſtantinopel's in dieſem Balle zweifeln koͤnnen. Vieleicht 
hätte ſich damals, als die chriftlichen Reiche in Syrien noch bes 
ftanden, eine Ratinifirung des Morgenlandes mit befierm Erfolge 
al8 1203 verfuchen laſſen; jedenfalls wäre e8 eine ganze Maß- 
regel geweſen, ein Krieg ber Entichlofienheit, ded Syſtems, der 
Conſequenz. Nun aber war bied Alles unmöglich; hatte König 
Konrad dem Kreuzzuge zu Liebe feinen Angriff auf Roger uns 
terlafien, fo bequemte fich der Kreuzzug dafür, nad Konrad's 
Stellung mit Kaiſer Manuel ein friebliched Webereinfommen zu 
verfuchen. Richt bloß der PBapft, wie im erften Kreuzzuge, fon- 
dern auch die beiden Könige befchidten ben Kaifer; biefer vers 
ſprach freien Durchzug, Verkehr und Verpflegung, wenn fle bie 
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felben Bedingungen eingehen wollten, welche bie erfien Kreuz⸗ 
fahrer dem Kaifer Alerius bewilligt hatten. Seine Gefandten 
trafen den König Ludwig in Regensburg, man einigte ſich vor- 
läufig auf gutes Einverftänbniß, verſchob aber die Entſcheidung 
über die wefentlichen Punkte auf die perfönliche Zufammenkunft 
ber beiden Souveräne. So viel man aus den Quellen erfehen 
fann, war ed nicht bewußte und hinterhaltige Feindſeligkeit, aus 
ber man eine bindende Berpflichtung zu übernehmen weigerte: 
wie dem aber auch fei, Manuel war wenigftend den Franzoſen 
gegenüber auf Feine Weife gefichert. "Ebenfo hatte Konrad, fo 
viel wir wiffen, nur freundfchaftlicyes Verhalten, nicht aber Her- 
ausgabe der etwaigen Eroberungen an bie Byzantiner verfprochen, 
indeß mochte Manuel bei ihm weniger bringend als bei Ludwig 
auf ausbrüdliche Garantien bedacht fein. Auf alle Bälle ver: 
einte er feine Truppen in ben auf dem Wege bed Kreuzheeres 
liegenden Gegenden, eine Maßregel, die ihm Wilken als erften 
Beweis feiner Feindſeligkeit anrechnet, deren Unterlaffung aber, 
wie gar nicht ausgeführt zu werden braucht, nur bei grenzen- 
fofem Leichtfinne möglich gewefen wäre, 

Wie gejagt, ich ‚zweifle gar nicht an der aufrichtigen Frieb- 
lichkeit der beiden PBilgerfönige gegen das griechifche Reich. In 
dDiefem Augenblide aber trat unvermuthet das Schlimmfte da- 
zwifchen. König Roger von Sicilien, der noch fo eben nad 
Serufalem mitzuziehen verfprochen, der fortbauernd mit Frank⸗ 
reich ein enges Einverftänpniß zur Schau trug, benußte. die Ber: 
einigung ber griechifchen Streitkräfte im Innern bed Landes, 
und fiel mit feiner Flotte über die ſchwach befegten Seepläße 
des Peloponneſes her, welche dann ohne großen Widerſtand 
feinen. Waffen erlagen. Hiermit war — Niemand Tann e8 
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verfennen — bie Lage ber Dinge auf das Wefentlichfte verändert: 
bei der griechifchen Regierung war von nun an eine tief arg- 
woͤhniſche Vorſicht gegen die Kreuzfahrer nicht bloß entjchulbbar, 
fondem eine Nothwendigkeit. Wenn irgend ein Menſch das 
Miplingen des Kreuzzuges verfehuldet hat, fo ift es Roger von 
Sieilien, fo ift es weiter der Papft ober der König von Frank⸗ 
reich, vorausgefeßt, daß fie im Stande geweſen wären, jenen 
einfeitigen Angriff zu hindern. 

Died Lebte wird wohl für immer unenticheidbar bleiben, 
die bloße Thatfache aber, wie fie uns vorliegt, führt auf die 
allgemeinen Bemerkungen, mit weldjen wir begannen, zurüd, 
Fünfzig Jahre früher oder fpäter wäre jener Krieg Roger’ an 
fiy eine Unmöglichkeit gemwejen. Entweder hätte die ascetifche 
Begeifterung für das Morgenland fidy mit vereinter Kraft zuerft 
auf Byzanz geworfen, wie ed Gregor’d VII. Plan gewefen, 
oder fie hätte, vertreten durch; den Bapft und die öffentliche Mei- 
nung, dem Könige dad Schwert in demfelben Augenblide zu 
Boden gefchlagen, in weldyem er es erhob. Jetzt aber gab es 
feine Bolföftimme für den heiligen Krieg, welche durch Kraft 
und Einheit ſich für eine Gottesſtimme hätte ausgeben können; 
neben ben geiftlichen Antrieben von allgemeinem Gehalte be: 
haupteten politifche, weltliche, befchränfte Snterefien ihre Bedeu⸗ 
tung. Der Boden, aud welchen der Kreuzzug erwuchs, gehörte 
ihm nur halb, zur andern Hälfte einem wefentlich verſchiedenen 
Geifte an. 

Unter folchen Vorzeichen bewegten ſich die Maflen des beut- 
fhen Heeres langfaın auf Conftantinopel. In Ungarn, in Bul- 
garien, bei dem Zuge über ben Balkan war bie Orbnung er 
traͤglich, dann aber in den fruchtbaren Ebenen von Riffa und 
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Philippopel begannen die wildeften Exceſſe. Zweierlei macht 
den Umfang derfelben bei fortvauerndem Einverftändniffe zwifchen 
Konrad und Manuel begreiflich: die Zufammenfegung des deut⸗ 
- fchen Heered, in welchem eine unendliche Menge nutlofen Ge- 
ſindels fi befand, und die Schwäche des Königs, der hier die 
Truppen, fo wie fpäter in Kleinaſien die Fürften nicht im Min- 
deften zu bändigen vermochte. Ueber Beides find die Audfagen 
Der griechifchen und franzöftfchen Quellen einftimmig. Manuel 
umgab den Heeredzug mit feinen leichten Soldtruppen, welche 
jede Ausfchweifung beftraften, alle Umherſchweifenden nieber- 
machten. Man kam weiter und weiter, zulegt bis zu förmlichen 
Schlachten; Rangftreitigfeiten geſellten fich hinzu; endlich drohte 
Kontad, er werde im Lande bleiben und im Frühling Eonftan- 
tinopel belagern. Die Antwort war eine neue Niederlage einer 
deutſchen Abtheilung, und gleich darauf, ald der König nad) 
Aften übergefeßt war, wieder das Anerbieten eines neuen Schug- 
und Trugbündniffee. Es Hätte nur gegen Roger ſich richten 
fönnen; Konrad, der jegt zum heiligen Grabe weiter mußte und 
wollte, lehnte es ab, Der ganze Zuftand Fonnte ihm nicht 
anderd als wiberwärtig fein; bie Intereffen feines Reiches for 
derten jened Buͤndniß durchaus; ftatt deſſen fah er fich durch 
den erften falfchen Schritt, durch die Kreuznahme, in eine ganz 
entgegengefeßte Bahn geworfen, und mußte endlich zufrieden fein, 
wenn er nur einen völligen Bruch mit Manuel vermied. 
Diefer ließ für das Erfte, durch die Ankunft des franzo- 
lichen Heeres befchäftigt, dad Verhaͤltniß zu Konrad auf fich 
beruhen. Das Scidfal des beutfchen Heeres ift nun befannt, 
wie es durch eine unvorfichtige Theilung gefehwächt, durch nach- 
läffige Marfchorbnung. feiner Verpflegung beraubt, zu neun 
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Zehnteln von den Türfen in wenigen Wochen aufgerieben wurde. 
Dad Manuel an diefen Unglüddfällen feine Schuld trug, bar- 
über beziehe ich mic) gegen Wilfen’d Anklage auf Hammer’s 
und Funke's befonnene Darlegung , welche keinem Zweifel uͤber 
dieſen Punkt mehr Raum laſſen. Selbſt ber ſcheinbarſte Grund, 
mit welchem etwa Wilken feine Beſchuldigung verſtaͤrken koͤnnte: 
Manuel's Benehmen gegen Ludwig VII. zeige einen jeder Treu⸗ 
loſigkeit gewachſenen Charakter — ſelbſt dies Tann nichts in 
Bezug auf die Deutſchen erweiſen, weil eben das allgemeine 
Verhaͤltniß Manuel's zu ben beiden Nationen völlig verſchieden 


war. 


Der Schwerpunkt der griechiſchen Politik lag ein⸗ fuͤr alle⸗ 
mal in dem Kriege gegen Koͤnig Roger. Gegen ihn allein konnte 
man ausdauern; ebenſo hätte man allein mit Ludwig von Frank—⸗ 
reich nichts zu fürchten gehabt.” Alles aber ftand auf dem Spiele, 
wenn beide ſich gegen Byzanz vereinigten, und die nahe Mög- 
lichkeit eines folchen Bundes lag offen zu Tage. Eine ftarfe 
und keineswegs geheime Partei vertrat ihn im Kriegsrathe Lud⸗ 
wig's, erinnerte an die eignen Berhältniffe zu Roger, an bie 
fteten Händel zwifchen Griechen und Rormannen, und forderte 
mehryald den König auf, zum Beſten aud) des heiligen Grabes 
fich mit Roger's Seemacht zur Beftürmung Eonftantinopeld zu 
verbinden. Die Stimmung der größern Volksmaſſe bewegte ſich 
ganz in derſelben Richtung, nur Ludwig's Sehnfucht nad Pa- 
laͤſtina und der Mangel päpftlicher Vollmacht verhinderten einen 
Ausbruch. Während alfo die Deutfchen, zuchtlos und unbänbig 
im Einzelnen, faft ununterbrodyen mit den Griechen im Haber 
lagen, fürdhtete Manuel doch Feine wefentliche Schädigung von 
ihnen, weil er über Konrad's Berhalten zu Roger an fid) hin- 
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länglicye Sicherheit hatte Ganz umgekehrt hielt Ludwig moͤg⸗ 
lichſt firenge Diseiplin, ließ feine Barone dem Kaifer den Lehns⸗ 
eid für die afiatifchen Enverbungen leiften und wechlelte mit 
Manuel fefted Berfprechen auf Frieden und Freundſchaft; troßs 
dem war Manuel nidyt beruhigt, weil er in Bezug auf Roger 
nicht die gewünfchten Zuficherungen erhalten hatte. Er forderte 
viefe Hier um fo unumwundener, je verbächtiger ihm die fran- 
zoͤſiſch-normanniſche Freundſchaft war; die Ablehnung einer 
Allianz gegen Roger war ihm hier keineswegs fo gleichgiltig 
wie bei Konrad. Es war weder ehrlich noch großherzig, unter 
biefen Umftänden ben Lehns⸗ und Friedensvertrag zu fchließen; 
ed war eine Spiegelfechterei mit Eid und Gelübbe, welche in 
feiner Weiſe zu vechifertigen ift. Auch erhellt Fein vechter Grund 
für. ihre Nothwendigkeit, denn das franzöfifche Heer hatte damals 
Europa ſchon verlaflen, und die bringendfte Gefahr für Con⸗ 
ftantinopel war befeitigt: im Wefentlichen war die Lage der 
Dinge beim Abfchluffe des Vertrages diefelbe wie bei dem end- 
lichen Ausbruche der Feindſeligkeiten. Daß dieſer aber trog ber 
Verträge erfolgte, daB Manuel noch an bdemfelben Tage mit 
ben Türken die Verbindung eröffnete, ihnen alle Schritte der 
Stanzofen anzeigte, feine Streitkräfte mit den Schaaren von 
Iconium vereinigte, von dem Allen ift der einzige Grund nicht 
eine laͤngſt vorbereitete Feindſeligkeit der Griechen, gegen die 
Kreuzfahrer, fondern die Weigerung Ludwig's, ſich beftimmt über 
und gegen Roger zu erklären. 

Zu dieſer Weigerung mag nun ber König bie beften und 
zwingendſten Gründe gehabt haben; ich behaupte auch nichts 
weiter, als die troftlofe Lage bed Kreuzzuges von feinen erſten 
Augenbliden an, in nothwendiger Folge aus den bloß andächtigen 
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und nicht auch politifchen Borbereitungen deffelben. Die Wider: 
Sprüche entwidelten fidy von Tage zu Tage fihneidender. Kon: j 
rad, der mit dem Reſte feined Heered fich zuerft an die Sranzofen 
angeſchloſſen hatte, wurbe der Gefellfchaft bald müde, und ging, 
nicht etwa nach Syrien voraus, fondern auf Manuel’d Auffor- 
derung nad) Conftantinopel zurüd. Und hier kam dann, wäh- 
rend Griechen und Türken dem franzöftichen Heere in Kleinaften 
bedeutenden Abbruch thaten, jenes Bündniß gegen Roger zu 
Stande: fobald der Kreuzzug beendigt fei, wolle man gemein- 
ſchaftlich mit den Benetianern die apuliſchen Rormannen angreifen. 
So, als griechifcher Bundesgenoſſe langte Konrad im Frühling 
1148 in Baläftina an, um bier neben Ludwig VIL., den Freunde 
der ficilianifchen Regierung, der fo eben von Manuel die ärgfien 
Angriffe erlitten, den Krieg gegen die Seldſchucken zu beginnen, 
Wie innig unter foldhen Umftänden das Verhaͤltniß beider Koͤ⸗ 
nige fein Fonnte, bedarf: Feiner weitern Ausführung. 

Es ift nun um fo weniger meine Abficht, den einzefnen 
Berlauf der Kriegdereigniffe zu erörten, ald ich für biefe zu 
Wilken's Darftellung wenig binzuzufeben hätte Nur in kurzen 
Umriſſen rufe ic) die wefentlichen Seiten des fyrifchen Zuſtandes 
in dad Gedaͤchtniß. Der große Impuls der religiöfen Eroberung, 
welcher dad Jahr 1094 gegeben, kam mit dem Tode Balduin’ IL 
völlig in's Stoden. Die Zeiten König Fulko's und Balduin’s ILL. 
harakterifiren fi im Gegenfage zu ben frühern immer Friege- 
riſchen Königen durch eine friedliche, bewahrende, organifirende 
Sefinnung. Die ftädtifche Verfaſſung und das Rechtsſyſtem 
des Lehnweſens wird ausgebildet; ruhiges Genießen des einmal 
Gewonnenen mit möglichft geringem Aufwande für die Ber- 
theibigung zeigt fi) als hHerrfchende Stimmung; ber rveligiöfe 
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Drang, ftatt alle Adern ded Zuftandes zu erfüllen, ergeht ſich 
in eigenen abgefonderten Kreifen. In ber Wüfte leben zahlreiche 
Einftebler nach dem Mufter Johannes des Täufers, die Hierarchie 
bewegt ſich in den Händeln zwifchen ben Patriarchen von Je⸗ 
rufalem und Antiochien, in der Auflehnung Rabulf8 von Antiodjien 
gegen die römifche Oberhoheit. Was die politifche innere Thaͤtigkeit 
betrifft, fo ift e8 eigen, welche Wichtigfeit auf einmal die Frauen, 
ihre Reize, ihre Launen und Intriguen in biefem Reiche der Adfefe 
erhalten haben. Raimund von Poitou gewinnt Antiodjien, indem 
. er fich mit den beiden berechtigten Exbinnen, mit Mutter und Tochter 
gleichzeitig verlobt und erft vor dem Altare die Mutter enttäufcht. 
Serufalem kommt in die Außerfte Gefahr durch Hugo von Joppe, 
welchen der König zum Aufruhre zwingt, nachdem er ihn für 
den Geliebten ber Königin gehalten. Der jüngere Jodcelin 
verliert Edeſſa, weil er, fonft tapfer genug, ein glänzendes und 
ſchwelgeriſches Leben mit feinen Concubinen dieſſeit des Euphrat 
vorzieht. Als die Kreuzfahrer 1147 das gelobte Land erreichen, 
ift Längft Feine Rede mehr von einem fyftematifchen Kriege gegen 
die eigentlich gefährlichen Gegner. In Serufalem ift man eifrig 
bedacht, die Grenze gegen Askalon durch eine Reihe von Gaftellen 
zu deden, denn von dorther kommen freilidy Feine mächtigen 
Angriffe, aber doch Häufig genug ftörende Plümderungszüge. 
Indeb hatte Zenki die Macht von Moful, von Mefopotamien 
und Aleppo in feiner Hand vereinigt, und dann auf zwei Söhne 
vererbt, die mit einander: in feftem Berftänpnifle, den Fanatis⸗ 
mud der gefammten mufelmännifchen Bevölkerung gegen bie 
Chriſten aufzuregen verftanden. Nach dem Falle Edeſſa's hielten 
fie Antiochien und Tripolis ununterbrochen in Athem; Serufalem 
war ihnen noch unzugänglich, weil Damasfus, die einzige felbft- 
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ftändige türfifche Herrfchaft, zwifchen ihnen und den Gegnern 
lag, und in ihren Bernichtungsfrieg einzugehen, eben um ber 
eigenen Selbſtſtaͤndigkeit willen, wenig Luft bezeigte. Nichte 
wäre wichtiger für die Chriften gewefen, ald entweder mit biejer 
Stabt auf das Engfte ſich zu verbünden, wozu ſich nicht felten 
ein günftiger Anlaß ergab, ober fie um jeden Preis in ihren - 
eigenen Beſitz zu bringen. Die Regentin aber, Königin Meli- 
fende, erfannte diefe Lage der Dinge fo wenig, daß fle unmittels 
bar vor dem Kreuzzuge einen Krieg gegen Damaskus erhob, 
nicht auf Einnahme ber Hauptftadt, fondern auf Belegung eines 
füdlicher gelegenen Bezirkes gerichtet. Ungluͤcklich wäre es ge- 
weſen, wenn ed gelungen wäre. 

Daß bei ſolchen Gefinnungen ber Kreuzzug den fyrifchen 
Chriften nicht eben envünfcht Fam, ift nur das ganz Natürliche. 
Biel lieber hätte man das Eintreffen Heiner Berftärfungen ge- 
jehen, mit denen man Heinen Anfällen ver Türken ohne Aende⸗ 
rung ded Syſtemes hätte begegnen können. Das Uebelfte war, 
daß ihrer Unthätigkeit bei den beiden abendlänbifchen Koͤnigen 
auch nur wieder die Begeifterung ber Andacht umd Feine ver- 
nünftige Auffaffung irdifcher Verhältniffe entgegentrat. Wollte 
Ludwig bleibenden Rugen ftiften, fo mußte er die Jerufalemiten 
zu einem mächtigen Angriffe auf NRurebbin von Moful und 
Aleppo fortreißen, und ſchon in Antiochien empfing er durch den 
Fürften Raimund die dringende Aufforderung zu einem folchen 
Kriege. Gelang diefer, fo fiel Edeſſa auf der einen, Damaskus 
auf der andern Seite ganz von felbft in chriftliche Hände. Aber 
Ludwig wollte nichts hören und nichts thun, bis er das heilige 
Grab gejehen habe. Raimund rächte ſich durch einen Liebes⸗ 
handel mit ber Königin von Frankreich, der in dem heftigſten 
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Bruche zwifchen beiden Fuͤrſten endigte. Einſeitige Refigiofität, 
fröhliche Genußſucht, Mangel an geiſtiger Beſonnenheit, richteten 
bier wie an allen andern Punkten die Entwidlung des heiligen 
Krieged zu Grunde. 

In Serufalem wurde dann ber Angriff nicht auf bad ent- 
fernte und gefährliche Aleppo, fondern auf die natürliche Vor⸗ 
mauer gegen Nurebbin, auf bas ſchwache Damaskus beichlofien. 
Der Emir wandte fid) nothgebrungen und innerlich widerſtrebend 
um Hülfe nad) Moful; Balduin IIL aber zümte, ald er ver- 
nahm, ein europälicher Fuͤrſt folle die Stadt erhalten, wenn man 
fie erobere. Zwiſchen beiden erfolgte hieraus ein geheimer Ber- 
trag, weber Moful noch die Franken follten Meifter von Da⸗ 
maskus werben, ben Status quo, ber ihnen fänmtlich angenehm 
fei, wollte man aufrecht erhalten. Damit wurben bie Huͤlfs⸗ 
truppen von Moful überflüffig, die Fortfchritte der Franken aber 
wurben durch Berrätherei der Jeruſalemiten bintertrieben. “Die 
Heine Politik diefer Landesherren war der gewaltigen religiöfen 
Bewegung bed Morgen- und Abenblanbes für dieſes Mal noch) 
Meifter geworben. 

Darauf wurde chriſtlicher Seitd noch ein Angriff auf As⸗ 
kalon beliebt: als er aber zur Ausführung kommen follte, fand 
fich Konrad zum zweiten Male von ben ſyriſchen Chriſten ver- 
laffen, und ſchiffte fich mit erneutem Unwillen nach Conftantinopel 
ein. König Ludwig blieb noch bis Oftern 1149 auf bringendes 
Bitten wohl zumeift ber mit ihm eng befreundeten Templer und 
fegelte dann zurüd nad) Sicilien. Die politifchen Gegenjäge, 
an welchen hauptfächlic, dad Unternehmen gefcheitert war, flellten 
ſich gleich nach feinem Schluffe in voller und gefleigerter Span 
nung heraus. Ludwig wurde unterwegs von ber griechiſchen 
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Flotte angehalten und von der normannifchen wieder befreit; Konrab 
aber fchloß fogleich mit dem Griechen Manuel ein neues Bünd- 
niß gegen ben Rormannen Roger. Herzog Welf, unter dem 
Kreuzedbanner fo eben mit Konrad vereinigt, ftellte ebenfalld 
noch auf dem Ruͤckwege feine Verbindung mit Roger wieder 
her, und hinderte darauf, wie vor dem Kreuzzuge, jede unmittel- 
bare Einwirfung bes deutichen Königs auf Italien. Die Rüd- 
wirfungen dieſer Berwidiung wurden fogleid) auch den fyrifchen 
Ehriften in herbſter Weiſe fühlbar. 

Denn wenige Monate nach Ludwig's Abreife hatten fie 
bereitd die Strafe für ihre befchränfte Politif während des Kreuz 
zuges erhalten. Im Juni 1149 war Nureddin in dad Fürften- 
thum Antiochien eingebrodyen, mit überlegener Macht, hatte 
Raimund felbft in entfcheidendem Siege erlegt, unb das ganze 
Gebiet überfchwenmt. Balduin III. von Serufalem rettete die 
Hauptftabt, konnte aber nicht hindern, daß Nurebdin nach feiner 
Wilfür in der Landfchaft fchaltete und waltete. Auf. die Kunde 
diefer Niederlage zudte noch einmal eine fchwache Bewegung der 
Theilnahme durch Frankreich. Mit dem Papſt im Einverftänd- 
niffe erhob fich wiederum ber heilige Bernhard. Er Hatte den 
Vorwuͤrfen, die man an ihn wegen bed fchledhten Erfolges 
„feiner” Kreuzfahrt richtete, nichts entgegenzufegen gewußt, ald 
die Sünden ber Pilger, welche Gottes Zorn auf fi) berabziehen 
mußten, bie Berufung auf Mofed, welcher tiog ber Berheißung 
eben feiner Sünden wegen nicht in das gelobte Land gekommen, 

» endlich einige Träume und Bifionen, baß die Gefallenen benn 
boch die himmliſche Seligkeit durch ihren Opfertod erlangt Hätten. 
Jetzt predigte er von Neuem dad Kreuz, aber die adfetifche Bes 
geifterung zeigte fich bedentend herabgeſtimmt. Mit Mühe kam 
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eine ſchwach befuchte Verfammlung in Chartred zu Stande, 
welche ihn zum Heerführer des neuen Zuges erwählte; er nahm 
ed an, mit vollem Bewußtſein freilich, wie wenig er einer folchen 
Aufgabe gewachſen fei, und bat den Papſt, er möge den Rath⸗ 
ſchluß des Himmeld vorher über die Ausführung erforfchen. 
In Wahrheit ruhte das Steuer der Sache in andern Händen, 
und richtete fich nad) einem andern Ziele. Abt Suger von St. 
Denys, der heftigfte Gegner ded Krieges vor dem Kreuzzuge, 
der Reichsverweſer Frankreichs während befielben, betrieb jetzt 
das eigentliche Gefchäftliche der Angelegenheit in Berbindung 
mit dem Abte Peter dem Ehrwuͤrdigen von Clairvaux. Sieht 
man ihre Gorrefpondenz durch, fo wird man nicht gerabe bie 
Redlichkeit ihres Vorgebens, dem heiligen Grabe zu Liebe ihre 
Rüftung zu betreiben, in Abrede ftellen, wohl aber das Ergeb- 
niß erfcheinen fehen, daß 1151 faft noch mehr als 1146 ber 
türfifche Krieg auf das Engfte mit dem griechifch-ficilifchen ver- 
flochten wurde. König Roger erbot fidy wieder, dad franzöftiche 
Heer zu empfangen und zu geleiten, König Konrad meldete nad, 
Byzanz, ganz Frankreich fei auf Betreiben Roger’d unter ben 
Waffen gegen Conftantinopel, ver Papft drang in bie deutfche 
Regierung, ihr antikicchliched Buͤndniß mit Manuel aufzugeben, 
ber heilige Bernhard ermahnte Konrad, ben ftcilifchen König 
durch feinen Angriff zu hindern, ber Kirche fernere große Dienfte 
zu leiften. Endlich der Abt Peter fchrieb an. Roger: „Wie viele 
Andere trauere auch ich über euren Zwiſt mit Konrad, wir mei- 
nen, dieſer ſchade den Iateinifchen Reichen und der Ausbreitung 
des chriftlichen Glaubens, Man fagt, vie chriftliche Kirche fei 
vor allen Dingen gegen die Saracenen zu fördern, wir benfen 
Aber, noch wichtiger wäre Frieden zwilchen Euch und Konrad, 
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Denn fchlimmer ald die Saracmen find die Griechen, durch 
deren Verrath die Blüthe von Gallien und Germanien umge- 
tommen if. Unter dem Himmel fehe ich Feinen Yürften, ber 
fo wie Ihr zur Rache geneigt wäre. Deshalb erhebt Euch, ein 
anderer Maccabäus, bald hoffe ich über Konrad's Gefinnung 
Guͤnſtiges mittheilen zu koͤnnen.“ Es ift hiernach Mar, daß 
man den Griechen entſcheidende Schlaͤge zugedacht hatte: dies 
ſetzt wieder die Abſicht voraus, Roger durch franzoͤſiſchen Zuzug 
zu verſtaͤrken, ba dieſer für ſich allein feit 1146 den Krieg nicht 
abgebrochen, ſtets gluͤcklich, aber nie mit großen Erfolgen geführt 
hatte. Suger fammelte daneben freilich auch Geld für fyrifche 
Kämpfe und fandte beträchtliche Summen Furz vor feinem Tode 
ad; König Ludwig felbft trug ſich mit ähnlichen Plänen. Aber 
bie allgemeine Stimmung war nidjt aufzuregen, der Tod Suger’d 
brachte endlich 1152 Alles zu unfruchtbarem Ende. 

Indeß während man hier im Abendlande unterhanbelte, 
und bei den fehwächften Mitteln die weitausfehenpften Pläne in 
ziemlich unbeftimmten Umriffen ſich vorzeichnete, mußte man in 
Syrien auf irgend eine Weife ſich Nurreddin's zu erwehren und 
die nächfle die beſte Hülfe gegen ihn zu fichern fuchen. Die 
Reſte der Grafſchaft Edeſſa dieſſeits des Euphrat, bisher Durch 
den Strom gedeckt, Tagen jeßt, nachdem Nureddin ber Umgegend 
von Antiochien Meifter geworben war, von Süben her feinen 
Angriffen offen, und waren von jebem fränfifchen Beiftande 
vollfommen abgefehnitten. Man mochte fich erinnern, mit welcher 
Kraft Kaiſer Iohann im Jahre 1137 gegen Nurebbin aufgetreten, 
wie er nur durch die egoiſtiſche Unthätigfeit ber Lateiner an 
größern Erfolgen gehindert worden war; man fannte auch Ma- 
nuel's ähnlich) Tautende Wuͤnſche und feine feitbem beträchtlich 


Ueber den zweiten Kreuzzug. 449 


gefteigerte Macht. Wir wiflen ferner, wie er noch 1146 den 
Sultan Mafud von Jconium zu einem nachtheiligen Waffen- 
ftillftand genöthigt hatte; eben jest aber hatte dieſer ein Buͤndniß 
mit Nureddin gefchloflen, beide hatten jene edeffanifchen Gegenden 
verwuͤſtet, und den Grafen Joscelin gefangen genommen. Nichts 
war natürlicher, ald daß ſich König Balduin um Hülfe an den 
Kaiſer wandte; die Dinge ftanden fo verzweifelt, daß er 1151 
die fraglichen Gegenden grabezu den Byzantinern abtrat, um fie 
nur nicht in die Hände Nurebbin’d fallen zu laffen. Wie ge 
fagt, es fehlte dem Kaifer werer an Kriegsluſt noch an Kriegs⸗ 
mitteln, um das fo leicht Gewonnene Fräftig zu behaupten. Hätte 
er nur feine Kräfte zu freier Dispofttion für dieſe Gegenden ge- 
habt. Aber genau zu berfelben Zeit wurben zwifchen Sranfreich, 
Rom und Sicilien die eben erzählten Unterhandlungen betrieben, 
und wenigitend Roger erneuerte feine Angriffe mit verftärktem 
Ungeftüme. So konnte Manuel für das Kuphratland nichts 
Wirkfames thun, und Nurebdin eroberte bereitd 1152 die wehr- 
lofen Bezirke für immer. Kann man ed nun eine gerechte. Ge⸗ 
fchichtfchreibung nennen, wenn von den tüdifchen, feigen und 
umfähigen Griechen erzählt wird, welche 1147 zwar durch Hin- 
terlift das verbündete franzöfifche Heer vernichtet, aber im offenen 
Kampfe 1152 das Euphratefe ſogleich an Nureddin eingebüßt 
hätten ? 

Wir find aber noch nicht zu Ende, König Balduin III. 
bis 1153 durch die Regentfchaft oder Mitregierung feiner Mut- 
ter beichräntft, verbrängte diefe in dem angegebenen Jahre nicht 
eben auf ſchonende Weife. Er ift von Gleichzeitigen und Sp&- 
teren, vor Allen von Zunfe, mit großem Lobe und Ruhme über: 


häuft worden: fieht man aber auf die Summe feiner Thätigfeit, 
v. Enbel: Hift. Vorträge. ' 29 
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fo ift fein Zweifel, daß aud er ohne irgend ein Befinnen von 
der feit dem Tode Balduin's II. herrfchenden Politik der Indo⸗ 
lenz ſich forttreiben ließ, mit feinem gefährlichen Gegner anzu⸗ 
binden, ſich auf Koften des Schwaͤcheren zu bereichern und da⸗ 
mit dem ftärffien Widerſacher felbft die Wege zu bahnen. Statt 
Damaskus auf alle Weile gegen Nurebdin zu ſchuͤtzen, richtete 
er die lebten Kräfte feine Reiches gegen das ganz ungefährliche 
Aegypten, und fchlug fo die Bahn ein, welche feitbem in gera- 
befter Richtung auf den Ball Jeruſalems Hingeführt hat. 1153 
eroberte er Adfalon, an demfelben Tage, an weldyem der heilige 
Bernhard ftarb; deſſen Freunde hielten dieſen traurigen Sieg 
für ein Zeichen des Himmeld zur Rechtfertigung ber frühern 
Kreuzpredigten Bernhard’. Wie unendlich wurde dies aber 
aufgervogen, ald 1154 Nureddin faft ohne Schwertftreich Da- 
maskus einnahm. Balduin blieb dennoch in feinen Maßregeln 
gegen Aegypten unerfchüttert, und wurde 1155 nur noch weiter 
darin durch das Erfcheinen einer ficilifchen Flotte in jenen Ge⸗ 
wäflern angefeuert, welche ihre Weindfeligfeiten gleich fehr gegen 
Aegypter und Byzantiner richtete. Hiermit mochte zufammen- 
hängen, daß ber Berwefer von Antiochien, der tolldreiſte Rainald 
von Chatillon auch in Cilicien den Frieden mit ben Griechen 
brach; ein Buͤndniß Egyptend, Nureddin's und Manuel’ gegen 
die Zateiner war bie unmittetbare Folge, welches fogleich ben 
Griechen Cilicien und die Oberhoheit über Antiochien, Nurebdin 
aber mehrere inhaltreiche Siege über die Franken verfchaffte, 
Wir haben hier die Außerfte Grenze unferer Aufgabe erreicht, 
wir ftehen auf einem Boden, ber eigentlich fchon dem gefchichte 
lichen Gebiete des dritten Kreuzzuged angehört. Dringenbe 
Vorboten des Außerften Ruind, fo waren die legten Ergebniffe 
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eined Unternehmens befchaffen, an welchem vie ſchwachen Seiten 
ber mittelalterlichen Religiofttät eben fo deutlich zu Tage treten, 
wie die Stärke derſelben an ben Erfolgen des erften Kreuzzuges. 
Nur zu rafchen, gewaltfamen, augenblidlichen Leiftungen war 
fie befähigt, nur den Menfchen, der feine niedern Triebe ver- 
nichtete und feine höhern unentwidelt ließ, vermochte fie erfolg- 
reich zu leiten. Enthuflasmus, Abtödtung, Einfeitigfeit waren 
ihre Grundbebingungen: darauf ift aber bie fruchtbringende Ruhe 
eined bleibenden Zuftanded oder die foftematifche Behandlung 
eined mehrfach verzweigten Unternehmens nicht zu gründen. Mit 
einer felbftftändigen geiftigen Entwidlung, mit den großen Fac⸗ 
toren des irdifchen Lebens, der menjchlichen Wiflenfchaft, dem 
weltlichen Staate verftand fie ed nicht, ſich in Einklang zu 
ſetzen. Dadurch geſchah e8 mit Nothwenbigfeit, daß ihre Ber 
ftrebungen zulegt an den fohlimmften Schwächen unferer Natur 
zu Grunde gingen. . 


29° 





K&dmund Burka und Iyland. 
Marburg 1847. 
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Der große englifche Staatsmann, befien Namen ich an bie 
Spitze diefer Erörterung geftellt habe, gehört zu den politifchen 
Koryphaͤen, welche nach der Schärfe ihrer Parteiftelung die ver- 
fehiedenartigfte Beurtheilung gefunden haben. Beinahe breißig 
Fahre hindurch gehörte Burfe zu den Leitern und Zierben jener 
ältern Whigpartei, die ald die Erbin der glorreichen Revolution 
von 1688 ariftofratifch in ihrem Beftande und liberal in ihren 
Beftrebungen war, und dadurch dem englifchen Verfaſſungsleben 
zugleich die ftetige Ruhe und die volle Entwidlungsfähigfeit 
verlieh. Durch einen der vornehmen Führer ber Partei, ben 
‚Marquis von Rodingham, wurde Burke, bis dahin ein wenig 
befannter, nicht leicht fich forthelfender Gelehrter, im Jahre 1766 
in das Unterhaus eingeführt, und wuchs auf dieſem reichen 
Boden raſch zu glänzender Fülle und Bebeutung empor. Es 
war bie Zeit, in welcher König Georg III. die deutfchen Vor⸗ 
ftellungen fürftlicher Unumfchränftheit geltend zu madjen fuchte, 
in Folge deſſen das englifche Volk in tiefe Aufregung verfeßte, 
und bie amerifanifchen Colonien burdy eine Reihe von Feh⸗ 
lern und DVebergriffen zu ihrem Befreiungskriege veranlaßte. 
Burke nahm an allen biefen Kämpfen ben Iebhafteften Antheil, 
und errang fi) in den Reihen ber Oppofition eine völlig herz 
vorragende Stellung. Er befaß einen feltenen Neichthum ges 
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diegener Kenntniß, ſtarken und warnten Willen, volle Uneigen- 
nügigfeit und Ehrenhaftigfeit. Was ihm fehlte, war bie Herr 
Schaft über den augenblicklichen Affect und bie abwägende Ruhe 
des Urtheild; mit leidenfchaftlicher Haftigfeit ftürnte feine Stim- 
mung aus einem Extrem in bad andere, und ohne Zweifel 
wäre er zu praftifcher Bührung der Geichäfte, zur Verwaltung 
eines Minifteriums fehr wenig geſchickt geweien, er, ber wie 
fein Anderer feiner Zeitgenoflen fich zum politifchen Lehrer ſeints 
Jahrhunderts emporzuheben vermochte. 

Sucht man die Natur ſeiner politiſchen Stellung ſich naͤher 
zu vergegenwaͤrtigen, fo erkennt man ſofort ald den Grundzug 
feines Charakter den Trieb, ſich an die Dinge hinzugeben, in 
den Reichthum des VBorhandenen einzubringen, erſt durch die 
Menge ber Wahrnehmungen gefättigt, die Tihätigfeit des eige- 
nen Geiſtes zu beginnen. So erfcheint er weniger ſyſtematiſch 
als poetiſch, weniger principiell ald phantafievol: mit einem 
unvergleichlichen Tacte ftrebt er aus den einzelnen Thatſachen 
das waltende Geſetz herauszufühlen, wo ein Anderer lieber mit. 
feharfen und rafchen Gedanken dad Gele voraus berechnet, und 
danach die Erfcheinungen Fritifirt hätte, Diele empirifche Rich- 
tung zeigt fi in den philofophifchen Werfen feiner frühen Jahre, 
wie in den Poeſien, die gelegentlich in feinem Briefwechſel anzu⸗ 
treffen find, und ſich durchaus in Beobachtung, religiöfer Empfin- 
bung und fittlicher Reflerion bewegen. Ueberall ftrebt er nach An- 
vegung des Gefühld, mit deſſen Wärme fich die Fülle feines 
Gedankens fteigert: überall ift ed eine poetifche Liebe zu dem ger 
gebenen Stoffe, gpelche feine Aeußerungen leitet und bedingt, fein 
Wefen belebt, fein Handeln beftimmt. Sie verleiht ihm Schwung 
und euer, gibt ihm ftarfe Neigung und einfeitigen Widerwillen, 
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alle Stärfe und alle Fehler eines heftigen Enthufiasmus. Sie 
erfrifcht ihm unaufhörlid, den Antrieb zu Fortſchritt auf Fortſchritt 
in ben weiten Gebieten feined Wiſſens; fie leiht ihm vie plaftifche 
Kraft des Dichterd, verſchwundene Geſtalten fich in betaillicter 
Srifche vor Augen zu ftellen; fie ftattet feine Rebe mit fprubelns 
dem Wie, mit Phantafie und Feuer aus. Borfidht und Energie 
entipringen ihm aus berfelben Duelle, auf der einen Seite den 
Muth zum Kampfe gegen jede Willfür und Bebrüdung, auf 
ber andern die Scheu, felbft einen mißlichen Zuftand auf uns 
befannten ober nur fpeculativer Weiſe aufgehellten Wegen zu 
verlaffen. 

Man fieht hieraus, wie es nicht leicht, ja wie ed unmögs 
(ih ift, Burke's Politik auf kurze Formeln zurüdzubringen, wie 
etwa das Syſtem ber franzöfifchen Conſtituante auf die Erklaͤ⸗ 
rung ber Rechte. Man würde fat nur in Regationen reden 
fönnen. Er weiß nichts von Bolfsfouveränetät im Roufleau’; 
fhen Sinne, und die Lehre Ludwig's XIV. vom göttlichen 
Rechte der Könige erfcheint: ihm frevelhaft und abgeſchmackt zu⸗ 
gleih, Er haft die abftracte Denkweife, wodurch die eine wie 
die andere dieſer Theorien zu Stande kommt, mag fie fich zeis 
gen in welcher Tendenz fie wolle. Wo er einmal allgemeine 
Vorausfegungen annimmt, find fie rein fittliher Art, und wo 
eine folche eintritt, wirft er jede politifche Rüdficht kuͤhn und 
ftarf aus dem Wege. Man fagt ihm, England habe das Recht, 
Amerifa zu befteuern: er entgegnet, es fei ihm vollfommen 
gleichgiltig, denn es fei unflug, jetzt von biefem Rechte Gebrauch 
zu machen. Man fagt, England vergebe dann etwas feiner 
Maieftät, und lafle bebenkliche Präjudizien zu; er ruft aus: Ich 
haſſe dieſe Tinterfcheldungen, dieſe Spipfinbigfeiten, genug, wir 
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begehen eine Rieberträchtigfeit, wenn wir bier und heute thun, 
wad wir dem Geſetze nach zu allen Zeiten thun bürften. Als 
er feine Stimme gegen die innen Beflrebungen König Georg's 
erhob, blieb er weit entfernt von einer Definition des englifchen 
Koͤnigthums oder einer Forderung urfprünglicher Volksrechte. 
Aber auf die Heimlichkeit und Unwürbigfeit ber Föniglichen Um⸗ 
triebe legt er den Nachdruck, und führt aus, daß durch dieſe 
fittenlofen Mittel die Kraft der englifchen SInftitutionen abge 
ftumpft, und die Reinheit ber politifchen Charaktere vergiftet 
werde. Auf der andern Seite will er die Dauer ber einzelnen 
Parlamente nicht beichränkt wiflen, weil fonft das Mitglied nie- 
mals gefhäftsfundig, und von dem Einfluße feiner Wähler un- 
abhängig werde, und widerſetzt er ſich der Reformbill Pitt's nur 
beshalb, weil Niemand bewiefen habe, daß das bisherige Par⸗ 
lament bie Interefien der Städte nicht wahrnehme, Eine Theo⸗ 
tie, nad) welcher die einzelnen Bürger ein angeborenes Recht 
auf die Wahl hätten, eine Anficht, die aus philofophifchen 
Gründen Reform oder Abkürzung der Parlamente rechtfertigte, 
ift für ihn nicht vorhanden. Er ift begeiftert für bie englifche 
Conftitution, weil er wahrnimmt, daß fie, aus den Bebürfniffen 
und Anftrengungen feined Volkes allmählig ‚hervorgegangen, jegt 
mit feltener Bollfommenheit diefen Bebürfniffen entfpricht, Diefe 
Anftrengungen belohnt. Er Fämpft für die demokratiſche Unter⸗ 
lage ber Berfaflung, für Habend- Corpus, Preßfreiheit und 
Affociationsrecht, nicht weil das NRaturrecht fie forbert, fondern 
weil vorhandene Geſetze fie heiligen, und eine Maffe von Kraft, 
Talent und Bewegung durch fie dem Baterlande zu Gute kommt. 
Er Hält feſt an dem jetzigen Beftande des Parlaments, an ber 
Beichränfung bed Königs durch den Adel und umgekehrt, an 











Edmund Burke und Irland. 459 


ber unbejchräntten Machtfülle, die beiden vereinigt in nationalen 
Dingen zukommt, weil er beide im Befige eines poſttiven Rechts 
darauf findet, und weil er nur in biefer Weile für das bama- 
lige England eine wohlthätige Herrfchaft zu denken vermag. 
Wer diefe Säge, ihre Vorausfegungen und Confequenzen 
erwägt,. wird von vorn herein es verftehen, daß ein Staats⸗ 
mann folcher Art fich mit Unmwillen abwandte, ald im Sahre 
1789 die ungeheure Erfchütterung der franzöfifchen Revolution 
über Frankreich und Europa hereinbrach. Man hat ihn deshalb 
von liberaler Seite mit Unglimpf aller Art, von feubaler und 
reactionärer mit ungemeflenem Beifall überfchüttet — als wäre 
damals in feinem Streben eine völlige Umfehr eingetreten, als 
wäre die Sache ber Revolution gleichbedeutend mit der Sache 
der Freiheit, ald wäre die Revolution ein einfaches, untheilbares 
Ding, dad man entweder preifen ober verwerfen müßte, ohne 
bie Befugniß zu eingehenden und unterfcheidendem Urtheil. Es 
ift wahr,. daß Burfe hier wie überall die Wucht feiner Erörte- 
rung nur auf bie eine Seite der. Sache wirft. Er fragt gar 
nicht nad) dem .weltgefchichtlichen Zufammenhange und den welt- 
gefchichtlichen Folgen der Revolution; er hat einzig feinen praf- 
tiſchen Zwed im Auge, jede Nachahmung berfelben in England 
zu verhindern, und eben beöhalb eine allgemeine Erhebung gegen 
fie zu bewirken, weil er nur in ber Bernichtung des Jakobinis⸗ 
mus eine Rettung vor bemfelben findet. Denkt man fidy nun 
diefed Thema ausgeführt durch einen Menfchen, der überall 
mehr zu farbiger Ausprägung des Detaild, ald zur Aufftellung 
leitender Grundſaͤtze neigt, der überall feine Ergebnifle lieber in 
oratorifche als in erörternde Formen Fleidet, fo wird ınan begreifen, 
wie oft er im Einzelnen übertreiben oder zu kurz kommen wird, 
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wie ihm an vielen Stellen die Rohheit der Revolution über 
den Kopf wachen, die Schredlichkeit der Niederlage ihm ben 
Werth der Beflegten übertreiben, der Mißbrauch des Sieges die 
fruchtbaren Folgen der Kataftrophe verbüllen wird. Sieht man 
aber auf den Kern feiner Ausführung, und begreift man bie 
Grenze und den Zweck feiner Aufgabe, fo tritt das mächtige 
Berbienft feiner Polemik in helles Licht. Ich ſetze gar nicht, 
ſchreibt ex einem feiner Freunde, Frankreich's frühere mit Miß⸗ 
brändhen erfüllte Regierung, und feine jeßige mit Tyrannei ers 
füllte Resolution in Bergleich, fondern ich ziehe eine Parallele 
zwifchen ber Freiheit, welche bie Franzoſen erlangen konnten, 
und zwiſchen ihrer jeßigen wilden Bethoͤrung. Er will nicht 
urtheilen, mit welchem Rechte das Reue an bie Stelle bed 
Alten gelangt iſt; er will auch nicht unterfuchen, was fünftig 
einmal auf der Stelle ded Neuen weiter eniftehen mag. Biel 
mehr fragt er ausfchließlich, wie viel Werth für politifche Frei⸗ 
heit und nationale Bildung dieſes vorhandene Reue an ſich 
felbft hat, und kommt dann zu dem Ergebniß, daß die Schöpfung 
von 1789, dad Syſtem der Menſchenrechte und die neue Ber 
faffung ald Form und Cement eines freien Gemeinweſens vollig 
unbrauchbar fei, daß bie dort verfünbete Schranfenloftgfeit jebes 
einzelnen Menfchen zu anarchiſcher MWillfürherrfchaft, die dort 
begehrte mechaniſche Gleichheit zur Zerftörung der Freiheit, Die 
dort formulirte Volksſouveraͤnetaͤt zu Pobelregiment oder Milis 
tärdictater führen muͤſſe. Gewiß, dieſe Säbe erfchöpfen nicht 
Altes, was ſich über die Revolution fagen läßt. Aber daß fie 
nicht wahr, nicht in vollem Umfange wahr und zutreffend, daß 
fie nicht durch eine wiederholte und überwältigende Erfahrung 
beftätigt und bewiefen feien: ich bekenne, nicht zu begreifen, 
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wie fi) dergleichen nach den Ereignifien der modernen franzoͤ⸗ 
ſtſchen Gefchichte, nad) Robeöpierre und Napoleon, nad) 1848 und 
1852 noch behaupten läßt. Rein, es war ein feltener politifcher 
Scharfblid, der inmitten allgemeiner Aufregung und Unflarheit 
bie furchtbar realen Schattenfeiten ber Revolution mit folcher 
Sicherheit erfannte; ed war biefelbe Gefinnung, welche einft in 
der amerifanifchen Sache gegen ungefesliche Gewaltthat des Mi- 
nifteriumd geftritten hatte, und jegt in ber franzöftfchen gegen 
unheilvolle Tyrannei der Volksmaſſen die Stimme erhob. In⸗ 
dem er die anardhifche Seite der Revolution befämpfte, ftritt er 
nicht gegen die Yreiheit, fondern gegen bie Willfür, und obgleich 
im Augenblide mit den Emigranten verbünbet, firebte er nicht 
nach feubdaler Reaction ober abfolutiftifcher Unterbrüdung, fon- 
dern nach georbneter Freiheit und gefehlicher Fortentwicklung. 
Daß eine folche Gefinnung fein Handeln befeelte, durfte 
er in derfelben Zeit auf einem anbern Gebiete mit gleich ener- 
gifchem Wirken beihätigen. Während er, von ben Parteien 
Europa’3 bewundert und gehaßt, die Bortfchritte der franzöfifchen 
Jakobiner befämpfte, arbeitete er mit nicht geringerer Anſtren⸗ 
.. gung für die Befreiung und Hebung bed unterbrüdten irischen 
Volkes. Es war ihm vergönnt, am Schlufle eines vielbeweg⸗ 
ten Lebens bie Kräfte einer normalen politifchen Stellung gleid) 
mächtig gegen ganz entgegengefeßte Widerfacher zu entfalten, 
und wenn bis jetzt feine Anftrengungen für die irische Freiheit 
foft vergefien worden find über feine glängenberen gegen bie 
franzöfifche, fo darf er es um fo mehr von ber Gefchichte er- 
warten, daß fie jede Seite feines Strebend mit,dem Hinblid 
auf die andere beurtheile. Wenn es ſich zeigen wird, daß es 
überall biefelben Grunbfäge find, die ihn zur Berurtbeilung ber 
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droits de ’homme und zur Sidyerfiellung ber irifchen Volls⸗ 
rechte in die Schranken treiben, fo feheint bie letzte Möglichkeit 
abgefchnitten, gegen dieſe Grundſaͤtze, wie es leider auch von beut- 
fchen @efchichtfchreibern gefchehen if, ferner noch den Vorwurf 
feiger Betechlichkeit und habgierigen Knechtſinnes zu erheben. 


Es ift befannt, wie viele Wogen der Unterbrüdung feit den 
Tagen Heinridy’8 IL. und Heinrich's VII. über Irland hingegangen 
find. Zuerft im Mittelalter die engliiche Rittercolonie, welche 
die Eingeborenen wie wilde Thiere vor fih her jagte, und 
erft durch audbrüdliche Fönigliche Berorbnungen lernen mußte, 
daß ein Irländer audy ein Menſch und des Beſitzes gewifler 
Rechte fähig ſei. Dann eine Reibe Föniglicher Geſetze, welche 
dieſe irifchen Engländer jelbft, die fo eben bie celtifchen Iren be- 
zwungen, einer nicht minder brüdenden Herrfchaft des Mutter: 
landed unterwarfen. Darauf die Einführung ber englifchen 
Hochkirche, welche wieder Iren und Anglo-Iren gemeinfam, fo 
weit fie katholiſch blieben, in eine neue doppelt gehäffige Knecht⸗ 
Schaft verſetzte. Es folgte 1641 die große katholiſche Rebellion, 
diefer durch Cromwell die furdhtbarfte Unterwerfung, dann 1689 
ein zweiter Verſuch, und zwei Jahre fpäter eine doppelt entfeb- 
liche. Niederlage. In diefen Kämpfen wurden alle Befigverhält- 
niffe zerrüttet und zertrümmert, jeder Sieg wurde mit Hinrich⸗ 
tungen und Confiscationen begleitet, eine neue Coloniſation der 
englifchen Whigs legte ſich über irifche und englifche Katho- 
fifen, über proteftantifche und Fatholifche Jakobiten hinüber. 
Etwa fünf Sechstel ded rundes und Bodens blieb in den 
Händen der neuen Herrfcherfafte, welche von nun an ausfchliep- 
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lichen Zugang zum irifchen Barlamente, wie zu allen Aemtern, 
Ehren und Einflüffen bed Staates behauptete. Eine Geſetz⸗ 
gebung ohne Gleichen an Gehäffigfeit und Härte entwickelte ſich 
inöbefondere aus ber religiöfen Seite des Gegenfages, und 
laftete ſeitdem beinahe ein Jahrhundert auf allen perfünlichen,. 
privaten und bürgerlichen Berhältniffen ber Fatholifchen Bevoͤl⸗ 
ferung. Die große Mafle der alten Befiger war in bie. Stel- 
fung von Pächtern, Afterpächten und Tagelöhnern hinab» 
gebrüdt, die große Maffe der Katholiken gleichwiel ob celtifchen 
ober deutſchen Urfprungd war völlig rechtlos und ehrlos, bie 
nicht unbeträchtliche Zahl ver proteftantifchen Diffidenten fand 
fid) wenigftend von allen politifchen Befugniffen ausgeſchloſſen. 
Die neue Whigariftofratie beherrichte die Infel unumſchraͤnkt, 
in ihr Unterhaus fandte fie dreihundert Mitglieder zum größten 
Theile aus verfallenen Wahlfleden, und fehr bald richtete ſich 
hier eine Goterieregierung ein, wie fie England auch in feinen 
fchlimmften Tagen nie gejehen hat. Wenige große Yamilien 
festen fich in ben Beſitz ber Wahlfleden, und betrieben ben 
Handel damit ald „ Parlamentöunternehmer “ (parliamentary 
undertakers) ganz öffentlich. 

Das ift aber noch nicht Alles. Wie unter Heinrich VI 
geſchah es auch jegt, daß dad Mutterland, nachdem es feiner 
Eolonie die Herrfchaft über die Inſel gegeben, felbft wieder 
die Colonie feiner Willfür umd feinen Interefien bienftbar 
machte. Zuerft erfchienen eine Anzahl von Zoll» und Handels⸗ 
geſehen, welche bie iriſche Inbuftrie zu Gunften der englifchen 
lähmten, ober doch den beften Theil ihres Erzeugniſſes dem 
englifhen Markte zumandten, dann ſchloß ſich das Syſtem 
durch die Beftimmung von 1719, daß das englifche Parlament 
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auch für Irland bindende Geſetze erlaflen und das engliſche 
Oberhaus auf Appelation auch irifche Streitfachen an ſich ziehen 
fönne. 

Unter einem folden doppelten und dreifachen Joche 
verharrte die Bevölkerung Irlands ohne Milderung und 
ohne Zeichen des Widerfirebend bis zum Tode Georg's IL, 
1760. 

Erft ald unter König Georg III. durch die Auflehnung 
des Hofed gegen die Allmacht der Whigariftofratie die biöheri- 
gen Herrjchergewalten in innered Zerwuͤrfniß gebracht wurden, 
ergab ſich aus dieſen englifchen Streitigkeiten auch für Ir⸗ 
land die Möglichkeit einer beflern Zukunft. Die liberale Hal- 
tung, welche die englifchen Whigs den Uebergriffen des Königs 
entgegenfeßten, emtzündete in ben Kleinen Reihen ver iriſchen 
Oppoſition nacheifernde Gedanken auf politifche Hebung ihrer 
Inſel. Die Bebrängniß Englands durch den amerifanifchen Krieg 
gab der großen Mafle der Irländer auf bieie neuen Gebiete 
Thatkraft und Hoffnung mit. Ihre Forderungen erhielten alles 
Gewicht einer großen, bald bewaffneten und doch gefeglichen 
Volksbewegung. Auf das Bereitwilligfte griff die englifche 
DOppofition in dieſes Dringen ein, und fchon 1779 fah ſich 
Lord North felbft, ver eigentlich perfönlidye Miniſter Georg's LIL., 
genöthigt, dem irifchen Handelsintereffe mehrere wichtige Er- 
leichterungen zu gewähren. Al nun vollends nad feinem 
Sturze die bisherige Oppofition felbft zur Regierung gelangte, 
war fein Zweifel mehr an dem Ausgange: For, ber zehn Jahre 
lang für bie irifche Sache gefämpft hatte, fchaffte die Geſetze 
son 1719 gänzlich ab, nahm den alten Orbnungen Heinrich's VII. 
ihre verlegenden Spigen und eröffnete fo die feit einem Jahr⸗ 
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hundert unterbrochene Thaͤtigkeit eines in Wahrheit felbftändigen 
irifchen PBarlamentes von Neuem. 

Der erfte Schritt war gefehehen. Irland wurbe von nun an 
durch eigene, nicht mehr durch englifche Kräfte regiert. Der 
emancipirte Reichötag begann feine Shätigkeit mit einem wahr- 
haft verbienftlichen Schritte, mit der Aufhebung mehrerer Strafs 
gefeße gegen bie Katholifen, welche dem Siege Wilhelm's des 
Dranierd gefolgt waren. Es Fam darauf an, wie weit man in 
diefem Sinne die innere Reftauration des irischen Volkes weiter 
befördern würde, nachdem die Selbftftändigfeit des irifchen Reiches 
erreicht war. 

Bald genug follte fich zeigen, daß dafür die fchwächften 
Hoffnungen vorlagen. Die Katholiten hatten den Verluſt ihres 
Grundbeliged nnd aller politischen Rechte zu beklagen; ver 
Emancipation der Katholifen, mochte fie nun die eine ober bie 
andere Seite in dad Auge faflen, ftand der Alleinbefig derer im 
Wege, welche feit 1691 in immer engere Sippfchaften zufam- 
mengeichloffen, das Land inne hatten, die Aemter erfüllten und 
dad Barlament beherrfchten. Das Lebte bildete den Anfangs⸗ 
und Ausgangspunkt des Ganzen; ed war natürlid, daß hierauf 
zuerft die Reformpartei ihre Anftrengungen warf, Jene Frei⸗ 
willigen, die im amerifanifchen Kriege zur Landeövertheidigung 
gegen franzöftfche Angriffe zufammengetreten, fogleich zur politi- 
hen Macht geworden waren, fchaarten fi) von Neuem für 
die patriotifche Sache. Der Ruf nad) Wahlreforn, nach Ber: 
nichtung der verfaulten Flecken und Parlamentsentreprifen ging 
durch dad Land. Ein über das andere Mal kamen diefe Bes 
gehren vor das Unterhaus zu Dublin, ohne daß etwas Anderes 
als fchimpfliche Abweifung erreicht wurte. Die Aufregung ſtei⸗ 
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gerte fi, und machte ſich bier und ba in Tumulten und Ban- 
denweſen Luft. Die irifche Regierung verftärkte ſich mit engli- 
fchen Regimentern, eine allfeitige Gährung fehlen die Infel mit 
den gefährlichften Ausbrüchen zu bedrohen. 

Damald aber war bereit der Mann an bie Spite be 
britifchen Reiches getreten, deſſen fchöpferiiche Thaͤtigkeit den 
Grund zu ber heutigen Größe Englandd auf allen Gebieten 
gelegt hat, der jüngere Pitt. Er hat auch ber iriſchen Frage 
eine ganz neue Wendung gegeben, und zuerft den Kreis voll- 
ftändig überfchritten, in dem ſich Englands Politik feit Hein- 
rich II. Hier bewegt hat: er der erfte hat dieſer Politik ber 
Unteriohung dad neue Ziel der Berfchmelzung geftedt. Es 
ift auch für unfere Zwede nöthig, näher barüber zu reden: 
doch muß im Voraus bemerkt werden, daß wir für die Kennt- 
niß feiner Motive nur ein fehr unvollfländiged Material be 
figen. Während eine Menge unbebeutender Menſchen, Hand⸗ 
lungen und Zuftände jener Zeit der gefchichtlichen Forſchung in 
das heilfte Licht gerüdt worden, hat Pitt ein gleiches Schidfal 
mit dem deutfchen Stein getheilt, dem einzigen, der unter Frank⸗ 
reich® zahlreichen Widerfachern mit ihm die Vergleihung aus- 
halt. Lange Jahrzehnte find vergangen, ehe wir über Stein 
authentiſche Kunde erhalten haben, und was Pitt betrifft, fo 
bleibt auch Stanhope's Biographie hinter der geftellten Aufgabe 
zurüd. Es ift, ald ob Rationen wie Einzelne fich zuweilen 
ihres Beften ſchaͤmten, oder ald ob fpätere Gefchlechter nur 
leichtfinnig oder gebrüdt auf vergangene "Größe zu ſchauen vers 
möchten. 

So viel erfennt man deutlich, daß Pitt gleich zu Anfang 
feiner Herrſchaft für Irland ben Gedanken ber Union gefaßt 
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hat. Nicht minder gewiß ift auch, daß was im Jahre 1800 
geihah, nur eine unvollftändige und nothgebrungene Ausfüh- 
zung bed erffen Planes darftellt. Seine Abficht ging vielmehr 
dahin, die Vereinigung nicht mit den Parlamenten, fondern mit 
den Intereſſen ber beiden Inſeln zu beginnen, almälich vie 
innern Zwiefpalte auszutilgen und bie biemit erreichte innere 
Union durd) die der Barlamente nur zu befiegeln. 

Daß ein ſolches Syſtem für Irland nicht dad wohlthätigfte 
unter allen denkbaren geweſen, wird nicht leicht Jemand beweifen. 
Ale Bortheile der Verbindung wären auf Seiten Irlands ge 
weien. Englands Bildung und Englandd Capitalfraft circulir- 
ten dann auch in Irlands Adern, der irifche Kaufmann trat 
fofort in die günftige Stellung ein, welche der englifche Handel 
fich in Weltverfehr bereitö gefchaffen, dem iriſchen Staate Fam 
die reiche politifche Erfahrung des englifchen Volkes unmittelbar 
zu Gute. So weit alle Kenntniß aller celtifchen Völker reicht, 
fo weit die Irländer Proben ihrer eigenen Entwidlung gegeben 
haben, fo beftimmt ift zu fagen, daß fie nimmermehr. aus eige- 
ner Kraft die Bortheile einer wahren Union mit England, einer 
foldyen Union wie fie Pitt 1784 im Sinne trug, ſich erfchaffen 
hätten. - Freilich ift die einfache Behauptung einer unabhängigen 
Rationalität immerhin eine Sache, um berentwillen man be 
trächtliche Vortheile zurücmeifen mag, und eine foldhe Haltung 
hätte den Iren von 1172 ober 1491 fehr wohl geftanden. So 
einfach) aber lagen die Dinge 1784 nicht mehr, Irland war 
bereitd auf allen Punkten mit englifchem Blute und englifchem 
Geiſte durchwachſen, fächftfche Familien fanden ſich eben fo zahl 
reich unter den Beflegten wie unter den Siegen, bie wichtigften 
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Ufer) und ber größte Theil des vorhandenen geiftigen Lebens 
war aus England herübergefommen und mit England verbun- 
den. Eine rein gälifche Cultur eriftirte nicht mehr, amd was an 
Wohlftand und Bildung vorhanden war, wäre durch ganzliche 
Trennung von England fo ziemlich auf die Höhe von 1580 
zurüdgegangen. Ober aus Irland wäre eine franzöfifche Pro⸗ 
vinz geworden, womit dann dem Gaͤlenthum auch nicht viel ges 
holfen worden wäre, 

Alſo im Jahre 1784 war eine heilfame Union mit Eng- 
land felbft einer völligen Freiheit des gälifchen Erin vorzuzichen. 
Heilſam aber mußte die Union dann genannt werben, wenn fie 
den großen Uebelftänden Irlands Abhilfe, das heißt wenn fie 
Audgleichung der induftriellen Mißverhäftnifle, politifche Her⸗ 
ftellung ber Katholifen und endlich Regulirung der agrarifchen 
Zuftände verhieß. Dann konnte auch) der eifrigfte irifche Patrio⸗ 
tismus fie nur mit Freude und Dankbarkeit begrüßen. 

Zudem ift, wie die Dinge einmal lagen, auch die andere 
Seite des Verhättnifies, die englifche, zu berüdfichtigen. Jeder 
menfchlich gefinnte Engländer mußte eine Wiedergeburt Irlands 
wünfchen; aber der Gedanke, England habe einft an Irland ge- 
fündigt, und müfle die Sünde gutmachen, gleichviel um 
‚welden Breis, war ihm nicht einmal erlaubt, gefchweige 
von ihm zu erwarten. Alle jene irifchen Reformen aber Eonn- 
ten, je nachdem man fie angriff, England eben fo gefährlich 
wie heilfam werden: um es gleich heranszufagen, wohlthätig 
für England wurden fie nur, wenn Irland ganz und gar in 
dem großen Berbande bed britifchen Reiches ohne jebe befonbere 
Unterfcheidung aufging. Nur dann konnte Irlands Induftrie 
fid) entwickeln ohne Gefährde für die englifche, nur dann der 
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irifche Katholicismus befreit umd dennoch bie anglicanifche Kirche 
in Irland ficher geftellt werben. Auch von dieſer Seite her war 
alfo Pitt's Auffaffung gerechtfertigt. 

Nur über das Wie der Ausführung Fonnten Zweifel ob- 
walten. Sollte man mit den Zuftänden oder mit der Berfaf- 
jung beginnen ? Schritt man zuerft zur Bereinigung der Par⸗ 
lamente, während. bie Intereſſen noch in vielfachem Widerſtreit 
lagen, fo konnte die Furcht entfliehen, ob die irifchen Abgeorb- 
neten nicht im Unterhaufe eine vereinzelte, gebrüdte und miß⸗ 
trauifhe Minorität bilden und fo bie Irländer ohne Ruben 
ihre parlamentarifche Selbftftändigfeit verlieren würden. Begann 
man mit den einzelnen Uebelftänden in Irland felbft, fo war bie 
Frage, ob man bei dem vorhandenen Zuftande ber Geſetzgebung 
die Abhülfe durchſetzen könnte. Denn bei der Handelsfrage fchies 
nen englifche, bei der reliöfen und agrarifchen die Intereſſen ber 
irifchen Herrfcherfafte unmittelbar bedroht. Jedenfalls mußte 
dieſer legte Weg, wie groß auch die Schwierigkeiten waren, 
als ber naturgemäßere erfcheinen, und Pitt entfchloß fh, auf 
ihm fein Heil zu verfuchen. 

Zunächft griff er die Handelöfrage an. Im Februar 1785 
legte er dem irifchen Parlamente elf Befchlüffe zur Annahme 
vor, welche nichts Geringered als einen völligenHandeld- und 
Zollverein ber beiden Infeln bezweckten. Beide Häufer in Dublin 
nahmen fie an, dann in London vorgelegt, paſſirten fie auch 
hier die erfte Lefung ohne große Kämpfe. Witt durfte fich ber 
Erwartung bingeben, unter günftigen Aufpicien feinen Plan 
zur Wirklichkeit heranveifen zu ſehen. Es war ein Augenblid 
ber Hoffnung für Irland und das gefammte Reich, aber nur 
ein Augenblid. Noch einmal follten jich die Wege fcheiden. 
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Als jene Motionen durch bie erften Verhandlungen in 
England bekannter wurden, erhob fich der befchränkte Egoismus 
bes englifchen Handels. Ein Sturm von Bittichriften und De- 
putationen wirkte auf die Stimmung ded Unterhaufes ein. 
Pitt's Vorſchlaͤge erlitten mehrere Beichräntungen, und mußten 
fo amendirt zu einer zweiten Beichlußnahme nady Dublin zu: 
rüdwandern. Ich will den materiellen Werth jener Aenderun⸗ 
gen bier nicht erörtern: ich glaube, daß auch jeßt eine ge- 
‚mäßigte und behutfame Politik den Dublinern die Annahme 
empfohlen hätte. Schon aber waren alle Leidenfchaften rege 
geworben, und bei ben iriſchen Commons der heftige Ruf er: 
klungen, Alles oder Nichts zu gewinnen. Die Amendements 
wurben verworfen und Pitt’ großed Syſtem war, aus bem 
Hafen auslaufend, gefcheitert. 

Bon hier an beginnt eine höchft traurige Zeit für Irland, 
deren einzelne Aeußerungen fogleih in Burke's Briefen fid) 
ſelbſt am fchärfften zeichnen werden. Bon allen Mitteln, 
welche in unfern Tagen O'Connell für den Zweck der Repeal 
in Bewegung gefest hat, ift Feind unmwürdiger — benn bei fei- 
nem lag die Falſchheit fo fehreiend nadt zu Tage — als der 
oft wiederholte Preis der Jahre, welche Irland im Befig eines 
eigenen und felbftftändigen Parlamentes durchlebt hat. Vielmehr 
muß man fagen, daß die Außerlichen Zuftände damals höchſtens 
mittelmäßig, und die moralifchen niemals fchlechter geweſen find, 

Pitt, mißmuthig über jene Niederlage und durch hundert 
andere gleich wichtige Sorgen in Anſpruch genommen, zog feine 
Hand ſeitdem von ben irifchen Angelegenheiten zurüd. Nur 
eine, und zwar fehr traurige Art der Einmifchung wurde ihm 
bald nachher durch die fehlerhafte Befchaffenheit der Verfaſſung 
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felbft abgenöthigt. Das Beſtehen zweier unabhängiger Barlı- 
mente in einem Reiche verwidelte die Stellung des Minifters 
in ber britifchen Berfaffung nach mehreren Seiten hin. Da 
der Minifter überall dem Parlamente verantwortlich war, fo 
wurde feine Stellung unmöglich), fobald eine der beiden Ber: 
jammlungen in einer gemeinfamen Angelegenheit fi) zur Rich— 
tung der andern in Widerſpruch fette Es hätte nur zwei 
Auswege aus biefer Schwierigkeit gegeben: entweder Ernennung 
eined beionderen Minifteriumgd für Srland, damit aber wäre 
jedes Band zwifchen beiden Königreichen gelöft worden und Ir⸗ 
land zu England in das Berhältniß Hannoverd getreten — 
oder Beichränfung des irifchen Parlaments auf die rein und 
einzig irifchen Angelegenheiten, eine Stellung, wie fie bie flän- 
difchen VBerfammlungen der Colonien befaßen, bie aber nicht 
einmal, wie 1776 dad Beifpiel Nordamerifa’d zeigte, alle 
- Schwierigkeiten löfte und gegen weldje Irland am heftigften 
proteftirt hätte. Es blieb alfo für jedes Minifterium eine Les 
bensfrage, um jeden Preis eine Colliſton zwifchen beiden Par: 
lamenten zu vermeiden, das heißt nad) der praftifchen Tage der 
Dinge, um jeden Preis das irifche Haus nach dem Sinne ber 
englifchen Majorität zu ſtimmen. 

Pitt machte diefe Erfahrung in einem höchft mißlichen 
Augenblid, ald im Jahre 1788 König Georg III. von dem 
erftien Anfall feiner Geiftesfranfheit heimgefucht und die Anord- 
nung einer Negentfchaft nöthig wurde. Auf fein Betreiben be⸗ 
fchloß das englifche Unterhaus, das Parlament habe die Perſon 
und die Rechte des Negenten zu beftimmen, während der Prinz 
von Waled und die Oppofition mit ihm auf das Eifrigfte den 
Sat verfochten hatte, dem Thronfolger ald folchem komme bie 
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Regentfchaft mit vollem Föniglihen Rechte zu. In biefem 
Augenblid fam von Dublin die Erklärung, dad Parlament er: 
fenne die Anfprüche des Prinzen an, und ein offener Kriegs⸗ 
zuftand zwifchen beiden Behörden war damit vorhanden. Glüd- 
licher Weife hatte der Bruch Feine praftifche Folgen, da die Ge⸗ 
nefung des Könige die ganze Trage überflüffig machte, für Pitt 
war aber genug gefchehen, um ihm die Gefahr bed Berhält- 
niffe® offen zu legen. Seitdem wandte er alle Mittel an, ſich 
ein in allgemeinen Angelegenheiten dienſtwilliges Barlament in 
Dublin zu fihern: im Jahre 1789 wurden zu biefem Zwecke 
für 100,000 Pfund Penfionen an iriſche Commoners bezahlt, 
eine Anzahl Peerſchaften verfteigert, in fünf Jahren eine halbe 
Million auf parlamentarifche Beftehung verwandt. Wichtiger 
noch) und unglüdfeliger für das irifche Volk war aber der letzte 
Kaufpreis, den Pitt diefem Parlamente für feine Willfährigkeit 
in allgemeinen Sachen bezahlte, die bleibende Berzichtleiftung - 
meine ich auf jede Theilnahbme an ben innern Berhältniffen 
Irlands. Es war ein fehmeigenver Accord zwifchen beiden 
Parteien, wodurd die irifche Camarilla unumfchränfte Macht 
in iriſchen gegen Willenloſigkeit in großbritannifchen Angelegen⸗ 
heiten eintauſchte. 

Induſtrielle, Bauern und Katholiken, alle Unterbrüdten 
bed Landes, waren von nun an auf ihre eigenen Kräfte und 
ein faft hoffnungslofes Ringen angewiefen. Bon einer Regung 
der Induſtrie läßt fich in dieſen Sahren nicht viel verfpüren. 
Wichtige Zweige berfelben waren in die Hände ber herrfchenden 
Sippfchaft übergegangen, und dieſe mußte fih für das Miß- 
verhältnig gegen England auf Koften des irischen Volkes — 
wir werben bald näher fehen, in welcher Art — zu entfchäbi- 
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gen. Die Bauern befaßen Feine Mittel zu irgend einer geſetz⸗ 
lichen Agitation, und zudem ift es merfwürbig genug, ihre Lage, 
obgleich der Grundquell aller andern Uebel, zog damals bie 
öffentliche Aufmerkjamfeit wenig auf ſich, und errang die Beach⸗ 
tung erft fpäter, als nad) Abhülfe aller andern Beſchwerden 
dad Gefammtelend Irlands faft unvermindert fortbauerte. Die 
agrarifche Noth erzeugte in jenen Jahren nur vereinzelte Ge⸗ 
waltfamfeiten und Tumulte, die ohne Weitered durch Gewalt 
ver Waffen und Gerichte niebergedrüdt wurden. Die große 
Thätigfeit der Oppofition richtete fich beinahe ausſchließlich auf 
die religiöfe Trage, auf die Emancipation der Katholiken, welche 
in ihrer legten und höchften Forderung, der Theilnahme am 
Unterhaufe, zugleich die Reform des Parlamentes in fich ſchloß. 
Diefe Bewegung zu treiben und zu leiten, fie fräftig und ge- 
ſetzmäßig zugleich zu erhalten, trat in Dublin ein General- 
comittee zufammen, welches gleichzeitig mit den franzöftichen 
Emigranten feine Bitten um Rath und Hülfe an feinen großen 
“ Landsmann, Edmund Burfe, gelangen ließ. 


Burke, felbft aus anglo⸗iriſchem Stamme und feit feinem 
erften Auftreten der freifinnigen um Stland fo verdienten Whig- 
fraction angehörig, ging bereitwillig auf den Ruf feiner Lande- 
leute ein. Sein Sohn, der im Sommer 1791 in Brüffel und 
Coblenz mit den franzöftfchen Emigranten Rath gepflogen, er- 
hielt im Herbfte von dem irifchen Generalcomittee den förmlichen 
Auftrag, die Emaneipation ber Katholifen zu betreiben, und 
ging zu diefem Behufe im Januar 1792 felbft nad) Irland hin- 
über, Indeß hatte hier die politifche Frage eine neue Berwid- 
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lung erhalten. Die franzöfifchen Tendenzen, in dieſer Zeit in 
England durch zahlreiche Clubs und vornehmlidy ftarl unter den 
proteftantifchen Diſſenters vertreten, hatten auch in Srland in 
benfelben Kreifen bereitwillige Anhänger gefunden, und noch 
1791 war in Belfaft durch den yproteftantifchen Juriſten Wolf 
Tone eine anfangs unfcheinbare Verbindung zu Stande gefom- 
men, bie unter dem Namen ber „Bereinigten Iren“ Diſſenters 
und Katholiken zu dem gemeinfamen Zwede aufrief, Die eng- 
liſche Tyrannei zu flürzen, die Unabhängigkeit Irlands herzus 
ftelen und eine Republif auf der breiten Grundlage der Freiheit 
und Gleichheit einzurichten. Einzelne Katholifen wenn auch in 
geringer Anzahl traten gleich in die Verbindung ein, die unter 
den Diffenterd fehr vafch eine Menge correfpondirender Clubs 
errichtete: das katholiſche Generalcomittee wies ihre Aufforderun- 
gen nicht geradezu von der Hand, um jo weniger ald die Dis⸗ 
fenterd damals bei allem Radicalismus die Hoheit ded Könige 
anzuerfennen erflärten; und Burke felbft fchrieb feinem Sohne: 
die Minifter find toll, wenn fie den Katholiten Trennung von 
den Diffenterd, der jest ftärfften Partei in Irland, anbefehlen, 
die den Katholifen mit vollen Händen bieten, während die Re- 
gierung knauſert (15. December 1791). Daneben beinerft er 
freilich mit gleicher Beftimmtheit, 16. December: dein Plan ift 
der gerade Gegenfaß zu dem der Diffenters ; diefe wollen, indem 
fie den Katholifen einen Theil an der Repräfentation einräu- 
men, dad Ganze ändern, Du läßt bie Grundlagen beftehen, bie 
Aenderungen betreffen nur die neu Hinzutretenden. 

In diefen beiden Stellen ift Burke's irifche Thätigfeit nach 
ihren beiden Polen vollftändig enthalten. Ein beftimmter Ge- 
genfag gegen alle Angriffe auf die Grundlagen, ein ebenfo be- 
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ftimmter Antrieb auf alle Berbefferungen innerhalb des weiteften 
Kreifed der Berfafiung — hierin charakterifirt ſich feine zugleich 
energifche und bejonnene, vorfichtige und lebendige Haltung eben 
fo wie in der Polemik gegen die franzöftfche Rationalverfammlung 
auf der einen, und ben liberalen Rathſchlägen für die Eini- 
granten auf der andern Seite. 

Der jüngere Burfe hatte nicht unterlafien, vor feiner Ab- 
reife aus England die Stimmung der englifchen Machthaber zu 
unterſuchen. Diefe, fchreibt er, ſehen es ein, wie wichtig es 
wäre, die Katholiken fchon ald Gegengewicht gegen die Diffen- 
ters an fi zu fefleln. Zwar kam Hobart, der Seeretär ber 
irifchen Regierung, herüber, um im antifatholifchen Sinne zu 
wirken, kehrte aber mit dem entgegengefegten Auftrage zuräd, 
bie Regierung folle Burke's Borfchläge annehmen. Diefe gingen 
auf Zulaffung der Katholifen zur juriftifchen Praxis, zu Pro⸗ 
vinzialmagiftraturen, zu großen und fleinen Juries, endlich auf 
Stimmredt in den Wahlen der Grafichaften, wenn auch mit 
etwas gefteigertem Wahlcenfus. Rur mit einem Anliegen drang 
Hobart durch, daß wenn dies Alles gefchehen folle, es wenigſtens, 
um das Anfehen ver irifchen Regierung nicht ganz zu brechen, 
von dieſer formell ausgehen müfle Burfe und das Comittee 
wurden fomit von Dundas angewieſen, über dad Weitere mit 
der jegt hinreichend inftruirten irifchen Regierung zu verkehren. 
Bald follte er fi) überzeugen, daß damit gerade Alles verbor- 
ben fei. 

Denn diefe Regierung, die nach Pitt's Auftrag die Bitten 
bed Generalcomittee im irischen Parlamente unterſtützen follte, 
ftand in Bolge der feit 1788 befolgten Politif in gänzlicher 
Abhängigkeit von den „Unternehmern* diefed Parlaments, von 
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ben beftigften Gegnern ber Katholifen. Bei aller ſcheinbaren 
Freundlichkeit gegen Burke that fie Alles, um bie katholiken⸗ 
feindliche Majorität im Parlamente zufammenzuhalten und zu 
verfiärfen. Unter den Katholifen felbft gewann fie ben ein- 
flußreichen Lord Kenmare; Sir H. Langrifhe brachte dann eine 
BIN in das Unterhaus, welche ben SKatholifen die juriftifche 
Praxis, dad Recht Schulen einzurichten, und die Erlaubniß 
Proteftanten zu heirathen, gewährte, und mit großem Gepränge 
wurde behauptet, dies allein fei ber wahre Wunfd) bed Kerne 
der Nation, was darüber hinauögehe, fei factiöfes Treiben eini- 
ger Wenigen. Der Hauptzwed diefer Maßregeln fchlug freilich 
fehl, die große Mehrheit der Katholiten blieb ihrem Generals 
ausfchuß treu, wohl aber gelang ed auf ber andern Seite, bie 
Mafie aller Anglicaner in Bewegung zu bringen und bad Ge- 
fchrei zu erregen, bie proteftantifche Kirche fei in Gefahr. 
Richard Burfe entwidelte all biefen Umtrieben gegenüber 
bie emfigfte Thätigkeit. Er hielt alle Katholifen zufammen, be- 
ruhigte ihre Ungebuld, belebte ihre finfende Hoffnung, ſuchte 
bie proteftantifche Aufregung zu befchwichtigen und bie irifche 
Regierung auf befiere Gedanken zu bringen. Bor Allem aber 
beftürmte er die englifchen Minifter, aus ihrer Unthätigfeit her⸗ 
audzutreten, die Dubliner Regierung nicht bloß nad) deren 
eigenen Berichten zu beurtheilen, ſondern fich mit dem General: 
ausfchuß in unmittelbaren Verkehr zu feßen. „Ich weiß nicht, 
fchreist er an Lord Grenville, wie die Regierung nach England 
berichtet bat, wohl aber, wie fie fi in Irland ſelbſt bemüht, 
Alles zu verbrehen und zu entftelen. Will dad Minifteriim 
fi nicht auch auf anderem Wege aufklären, jo kann jene gegen 
ben beftimmten Willen der .Minifter handeln und braucht nur 
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falfch au berichten.“ Auf den ganzen Zuftand wirft er banıt 
ein grelled Licht in der folgenden Bemerkung: „es ift das um 
jo weniger entfchuldbar, als fie über die Fatholifche Frage nicht 
einmal felbft eine beftimmte Meinung an den Tag legt, fondern 
überall gefteht, daß fie durch die Meinung ihrer parlamentari- 
fchen Majorität geleitet werbe, dieſe felbft aber zu leiten unver- 
mögend fei. Um fo mehr müßte fie dem englifchen Minifterium 
überlaffen, nach einem andern Mittel dafür auszufehen. Iebt 
aber verſchließt fich der Minifter jeder Belehrung, um ben Lord⸗ 
lieutenant in Dublin nicht zu compromittiren, diefer folgt den 
Winken des Canzlers von Irland, und biefer fürchtet feinerfeits 
die Lord Waterford und Shannon zu beleidigen — unt fo 
wird der Rath Str. Majeftät durch die Leidenfchaften und Vor⸗ 
urtheile iriſcher Parlamentöglieder in zweiter und dritter Hand 
beherricht, während das einzig Angemeffene wäre, daß die ‚großen 
nationalen Fragen, die das Reich im Ganzen intereffiren, un- 
mittelbar von London aus behandelt würden.“ 

So viel ift hieraus deutlich, daß die Duelle aller Schwie- 
rigfeiten in Irland felbft zu fuchen, und dad Minifterium nur 
wegen feiner ſyſtematiſchen Unthätigfeit zu tadeln war. Auch 
auf dieſe Vorftelungen fam erft nad) ſechs Monaten, und dann 
eine abfchlägliche Antwort; Edmund Burke, der indeß perjönlich 
bei Dundas einzuwirken fuchte, fand ihn kalt und verfchloflen, 
mit einem Worte, hier war nicht weiterzufommen. „Die irifchen 
Regenten, Hagt Richard, belieben bie Katholiken ale Demokra⸗ 
ten, und jeden officiellen Verkehr mit ihnen als Bertrag zu bes 
geichnen; dann finden fe es unter der Wuͤrde der Regierung, 
mit einer römifch-Fatholifchen Demokratie zu pacidciren. Mög: 
lich, daß fie die Katholiken irgend einmal, aber gewiß, daß fie 
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biefelben fo ſpaͤt als möglich emancipiren wollen. Da fie ben 
Katholifen nur durch die Macht der Proteftanten wiberfichen 
fönnen, fo heben fie diefe auf, machen fie zornig, aber nicht 
fräftig, und fielen ſich ſelbſt al8 Kämpfer einer Partei bin, 
ftatt alle Parteien in ber Anhänglichkeit an den Thron zu ver 
ſchmelzen.“ 

Indeß war nach Burke's Angaben eine Bittſchrift entwor⸗ 
fen, verbreitet und Seitens des Generalausſchuſſes dem iriſchen 
Unterhauſe uͤberreicht worden. Wie aber die Verhaͤltniſſe einmal 
lagen, führte dieſer Schritt nur zu einem neuen Scandale. 
Man affectirte Befremden über die Sortdauer der Bewegung 
nach den neueften Wohlthaten; der gaͤnzlich abhängige Stadt⸗ 
tath von Dublin brachte eine Adreſſe gegen bie Katholiken ein, 
und die Bittfchrift wurde troß Grattan's Eräftigem Wiberfpruche 
nad) einer unanftändig Furzen und heftigen Verhandlung befei- 
tigt. Burke erkannte die Unmöglichfeit, bier zu einem Ergeb- 
niß zu gelangen; er ſah, daß wenn irgend ehvas zu erreichen 
ftand, dies nur in London burchgefegt werden konnte. Wenige 
Wochen nad) jenem Auftritte Tehrte er nad) England zurüd, 
um bier in unabläffigen Wiederholungen die Minifter anzu: 
treiben. . | 

In Irland gingen die Angelegenheiten unterbefien ihren 
traurigen Gang weiter. Die Diffenterd fahen vie Fatholifche 
Niederlage im Grunde mit Freuden, fte hofften, bie ftarfe Par⸗ 
tei bald gänzlich für ihre weitern Pläne zu gewinnen, und 
trugen in niehreren Beichlüffen die ftärffte Sympathie für bie 
Unterdrüdten zur Schau. Sie bemerkten ihnen, ganz dem eige- 
neh Syſtem, aber wie wir wiffen, nicht gerade ber Wahrheit 
gemäß, der Sitz alles Uebels fei in London, von hier empfange 
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die irifche Regierung, durch dieſe das Parlament zu Dublin 
feine Vorſchriften. Agrarifche Unruhen in der Graffchaft Louth 
khärften die Stimmung auf beiden Seiten; die Regierung nahm 
davon Anlaß, die Katholifen in London als verberbliche Intri⸗ 
ganten zu fehildern, und die Minifter, damals tief in franzöfi- 
ſchen Sorgen ſteckend, gegen dieſe angeblichen Bundesgenoſſen 
ber franzoͤſiſchen Grundſaͤtze mit Mißtrauen zu erfüllen. Par 
rallel damit gingen die Bearbeitungen einzelner Eatholifcher 
Bractionen: um den entfcheidenden Punkt, dad Wahlrecht, zu⸗ 
rüdzudrängen, gab man Hoffnung auf anderweitige Bortheile, 
bie Zulaflung zu einzelnen Aemtern, die Beſoldung des Fatho- 
lifchen Klerus, Alles freilich mit ftarfer Controle Seitend ber 
Regierung verbunden und fomit nur geeignet, bie felbftftändige 
Haltung der Katholiken zu brechen. 

Eine befondere Wirkung hatten aber dieſe Verheißungen 
ober jene Verdaͤchtigungen bei dem Fatholifchen Volfe oder ben 
englifchen Miniftern um fo weniger, ald bie irifche Regierung 
damals gerade durch ihre Stellung zum Parlamente in eine nad) 
beiden Seiten höchft anftößige Maßregel hineingenöthigt wurde. 
Die Ernte von 1792 fiel ſowohl in England ald in Irland 
ſchlecht aus, und die englifche Regierung ließ fich um fo lieber 
zu einem Verbote aller Kornausfuhr herbei, als fie baburd) 
der revolutionären Regierung in Frankreich ein formell unver: 
fängliches und doc, höchft empfindliched Zeichen ihres Mipfal- 
lend gab. Eine Ausdehnung der Maßregel auf. Stland wurde 
von den Miniften im Hinblid auf Frankreich gewünfcht, und 
von dem irifchen Volke ald unabweisliches Bebürfniß gefordert. 
Sie wurde demnach ber irifchen Regierung vorgeichlagen, diefe 
aber weigerte fich beftimmt, im Barlamente felbft nur einen 
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Berfucd zu ihrer Envirfung zu machen. Es hing das fo zu- 
fammen. Die „unabhängigen Landedelleute,“ der Kern der pro: 
teftantischen Majorität, waren zugleich große Kornfpeculanten. 
Sie trieben dieſen Handel meift mit geborgtem Gelde, und 
pflegten ihn nach dem erften Gewinne gleich übermäßig aus⸗ 
zubehnen, fo daß eine Hemmung bed auswärtigen Abſatzes hin⸗ 
gereicht hätte, fie Alle banferott zu madhen. Dazu kam, daß 
diefe Steigerung der Ausfuhr die Pachtrenten weit über das 
Berhältniß des Grundwerthes hinaudgetrieben hatte, und da 
bie iriſchen Pächter durchgängig nicht wie die engliichen, damals 
fo wenig wie heute, Capital befaßen, fo wären auch fie, unver: 
mögend eine augenblidliche Stodung zu überftehen, fofort ruinirt 
worden. Das Embargo, trog feiner Nothwendigkeit, hätte den 
gefammten Aderbau erfchüttert, den Wohlftand ded Landes be- 
droht, und der Regierung, die um der Gutöbefiger willen bad 
ganze übrige Volk von fich geftoßen, dieſe felbft entfrembet, und 
fie volftändig iſolirt. An keinem andern alle fonnte ed beut- 
licher zu Tage treten, wie unheilbar unter der damaligen Ber: 
faffung die irifchen Intereſſen verfahren waren. 

Natinlih wuchs die Gährung im Rande durch ein folches 
Benehmen außerordentlich, und wurde burch jede Gegenmaßregel 
ber Regierung nur gefteigert. Es wurde damals Herbft 1792 
nach englifchem Beifpiel die Einberufung ber Landmiliz befoh- 
len: in England war bekanntlich der Beichluß durch die Furcht 
vor frangöftichen und englifchen Jakobinern hervorgerufen wor: 
den, und ein Einfluß dieſes Motivs zeigte ſich auch in Irland, 
als die Regierung den Befehl binzufügte, die bid dahin beftan: 
denen bewaffneten Affociationen aufzulöfen. Diefe Vereine exi⸗ 
ftirten noch feit den Jahren des amerifanifchen Krieges, wo bie 
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Minifter. ſie felbft zu den Waffen gerufen hatten, ihr Dafein 
war alfo vollkommen geſetzlich, und da die religiöfe Frage ein- 
mal .in dem Mittelpunfte aller Gedanken ftand, fo ſahen bie 
Katholifen auch in biefem Verbote ein Stüd des gegen fie ge- 
richteten Unterdruͤckungsſyſtems. Diefe Anficht verbreitete fich 
um fo raſcher, ald man in Erfahrung brachte, daß die Regie 
rung dad Gerücht audftreute, die Katholiken hätten fi) nad) 
Sranfreih um Waffen gewandt, und daß fie dem Fatholifchen 
Klerus neben der Verheißung eined Gehalted den Vorſchlag 
machte, dad Volk für die Entwaffnung zu flimmen. So warf 
man fi denn in ben entjchlofienften Widerſtand. Mehrere 
jener Aflociationen zogen in offener Berhöhnung iened Befehls 
in feinblicher Haltung durch die Straßen von Dublin; die Re- 
gierung ließ Kanonen auf dem Schloßhofe auffahren, ein ge- 
waltfamed Zufammentreffen ſchien fich in nächfter Nähe vorzu⸗ 
bereiten. Unter folchen Umftänden griff der Generalausfchuß 
noch einmal Fräftig und ganz in Burkefchem Sinne ein. In 
ben erften Tagen bed December berief er in tieffter Heimlich⸗ 
feit eine allgemeine Verſammlung nad) Dublin. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, den gefetlichen Boden noch nicht als völlig hoffnungs- 
108 zu verlaflen, die verführerifhen Anerbietungen. der Diffen- 
terd von ber Hand zu weifen, und eine eindringliche Bittſchrift 
an bie höchfte und letzte Inftanz, an König Georg III. jelbft, 
zu bringen. 

In denfelben Tagen reichte ber jüngere Burfe einen Auf- 
fa dem Minifterium ein, den man als eine Zufammenfaflung 
aller bisherigen Schritte und als eine ber trefflichflen Denk⸗ 
Schriften bezeichnen kann, die in irgend einer Sache politiicher 
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find von ganz allgemeinem Werthe und aud) auf manche Gei- 
ten unferer Zuftände unmittelbar anzuwenden: eine kurze Ueber⸗ 
ficht feine® Inhalted wird deshalb aud) hier in jedem Betrachte 
an ihrer Stelle fein. 

Er beginnt mit einer Bemerkung, bie für bie fpätere 
Unionsgefchichte nicht ohne Interefie if. „Lords und Gemeine 
von Stland find entfchloffen, ehe fie die geringfte Theilnahıne 
an ihren Privilegien geftatten, diefelben ganz aufzugeben, ihr 
Parlament zu fliegen, und eine englifche Provinz zu werben. 
Ich zweifle, ob Sie Ihren Sinn auf eine ſolche Union vorbe- 
reitet haben, ob Pitt Neigung hat, 50 oder 100 dieſer trifchen 
Gentlemen von jenfeit ded Waflerd im Unterhaufe anlanden 
zu fehen. Hätten fie nur die Befugniß zu diefer Rache! Lange 
genug find fie der Fluch und die Laft des irischen Volkes 
geweſen.“ 

Indem er dann auf die Anſprüche der Katholiken, und 
vor Allem auf das Wahlrecht übergeht, ſagt er: „Die Katholiken 
fordern einen Antheil an den Wahlen nicht als Ausfluß eines 
ſpeculativen, nicht als das Ergebniß vorhandener Vorausſetzun⸗ 
gen eines natürlichen ober ſelbſt eines conſtitutionellen Rechtes, 
Sie fordern es als einen Schutz, als eine nöthige Sicherheit, 
bie ihnen jetzt fehlt, für die Ausübung ihrer geſetzlichen Befug⸗ 
niſſe. Es ift ihnen nöthig für den Genuß ihrer Induftrie und 
ihred Eigenthums, fo wie für die Erlangung gleichen Rechtes 
in ben bürgerlichen und peinlichen Tribunalen.“ Er führt bies 
näher aus, indem er ben gewaltigen Vorzug ſchildert, den der 
Bells des Wahleinfluffed den Anglicanern in allen Berhältniffen 
des bürgerlichen Xebend gewährt; er fährt dann fort: „Die Kas 
thofifen koͤnnen nicht zugeben, daß ein Eleiner Schaven für Ans 
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dere mehr wiegen müßte ald die größte Wohlthat für fl. Sie 
fordern nur einen Heinen Antheil an der Gefebgebung.*) Es 
fann feinen Grund geben, ihn jet zu verweigern, es fei denn 
ber Beichluß, ihn nie zu geben. Dafür ließe fich aber nur eine 
Rechtfertigung denfen: daß nämlicdy den Katholiken mit Sicher- 
heit überhaupt Fein Grad politifchen Einfluffes anvertraut wer- 
ben Eönne. Aber fie behaupten, daß eine Grundbedingung jeber 
richtigen und tüchtigen Politit dad Aufgeben dieſes Mißtrauens 
if. Die Broteftanten haben durch die Strafgefege drei Viertel 
bed irifchen Bodens erworben, und jeßt im Beſitze jeder einträg- 
lichen Ehre im Lande, was Unfinnigeres Fönnen dieſe wenigen 
Regenten beginnen, ald bie vielen Niedrigen ſtets verfichern, ihre 
beiberfeitigen Intereſſen feien unverträglih. Ein Papift kann 
Schlüffe bilden fo gut wie ein PBroteflant, und hier wäre ber 
Schluß unvermeiblih, daß wenn er einer proteftantifchen Re 
gierung wefentlich gefährlich ift, ihm dieſe Regierung unmoͤglich 
eriprieglich fein kann.“ 

Burke führt darauf aus, wie bied Mißtrauen alle Gräß- 
(ichfeiten der iriſchen Gejchichte erzeugt habe, er thut dar, daß 
die begehrten Rechte gar nichts Neues in ber englifchen Ber- 
faflung feien, daß die Katholiken unter den Stuartd und felbft 
bis 1727 in dad Parlament wählten und gewählt wurden. 
In Bezug auf die allgemeinen Folgen für die Verfaſſung fügt 
er bie inhaltfchweren Worte hinzu: 

*) Nur bei den Wahlen der Grafichaften. Diefe ſchickten von 800 
etwa 60 Mitglieder in das Unterhaus. Die Katholiken, die beinahe 
1/7, des Bodens befaßen, konnten aljo durchfchnittlich auf 15 Wahlen rech: 
nen, und da fie an Zahl preifach fo ftark ala die Proteftanten waren, fo 
bemerkte Burke richtig, daß hienach ein proteftantifcher Wähler fo viel wog 
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„Die Zulaflung der Katholiten kann die Berfaffung nur 
ftärfen, inbem fie eine größere Menfchenzahl für ihre Erhaltung 
intereffirt. Die Furcht, daß ſie zu einer (radicalen) Parlaments⸗ 
reform führen würde, ift völlig eitel. Die Katholifen fordern 
ven Eintritt in das beftehende Syſtem, die Reformer den Sturz 
befielben. Sie (die Katholiten) wollen ver Regierung nicht ver- 
heimlichen, daß eine mächtige und unruhige Partei (die Diffen- 
ters) fie mit allen Mitteln zu gewinnen fucht. Bertrieben aus 
dem Grundbefiß, haben fie jebt im Handel eine mächtige Stel- 
fung gewonnen: fie fühlen fich ftarf genug, um in die Sphäre der 
Politif eingeführt zu werben, aber nicht flarf genug, um bie- 
felbe zu ſprengen. Bielmehr halten fie dafür, vie zeitgemäße 
Ausdehnung eined Rechtes fei das befte Hülfsmittel für feine 
Erhaltung. Sie felbft (Dundas) bemerkten einft: nachdem man 
ven Katholifen die Fähigkeit gegeben,*) Grunpbefiß zu erwerben 
und zu vererben, fcheint e8 unnatürlicd), daß der Beſitz nicht den 
Wunſch nad) den übrigen Wohlthaten des Grundes und Bo— 
bend rege machen follte. So verhält es fih. Wer das prin- 
cipale gibt, kann das accessorium nicht weigern. Von einer 
andern Seite betrachtet, war die Zulaffung der Katholifen zum 
Grundbefige das glüclichkte Ereigniß. Sie hintertrieb, was 
ohne fie zum Ausbruch gefommen wäre, einen Kampf um 
das Eigenthum. Möge jest die Maßregel vollfländig 
werben.“ 

„Es ift gefährlich und unficher, ein neues Recht zu er- 
ſchaffen. Es ift fiher und heilfam, die Fähigkeit zum Genuffe 
eined vorhandenen auszudehnen. Dort find wir alle auf offe- 





*) Im Iahre 1782. Border galt Fein Eigenthumstitel in fatbolifchen 
Händen fünger ald 33 Jahre. 
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ner Ser. Hier können wir Tendenzen, Wirkungen, Mißbraͤuche 
aus Erfahrung beurtheilen. * 

Zum Schluß verneint er feldft, ftarf im Bewußtfein feiner 
Sache, mit ebler Offenheit die Erwartung, mit dieſen Conceſſto⸗ 
nen würde das Borwärtöftreben der Katholiken für alle Zeiten 
beendigt fein. 

„Werden die Katholiken Fünftig mehr fordern? Gewiß. 
Wenn fie auf einen Theil ihrer Anfprüche fest verzichten, fo 
wünfchen fie ihre Mäßigung nicht als Einräumen irgend eines 
Vorwurfs, fondern als ein nothwendiges und zeitweiliged Opfer 
an den Reſt unvernünftiger Vorurtheile betrachtet zu fehen. 
Sie haben zunächſt nur im Auge, an einem Fleinen Beifpiel zu 
zeigen, daß ihre Einführung in das politifche Syſtem Feine 
Gefahr bringt. * 

„Wie aber? So wollen fie von Punkt zu Punkt fort 
fehreiten, bis fie Herren des ganzen Staated find? Das ift 
der Knoten. Gebt ihnen Eigenthum, dann werben fie politifche 
Privilegien erwerben, dann mehr Eigenthum, dann werben fie 
in die Gorporationen, dann in die Parlamente dringen, vom 
Civil zum Militär, vom Gericht in bie Finanzen, und dann, 
mit einem gewaltigen Sprunge, dann gibt es nur Papiften in 
Armee, Senat und Verwaltung, dann haben wir einen päpft- 
lichen Staat und eine päpftliche Kirche — und dann iſt's auß, 
und ber Korb fauler Eier wird der Grund für die Zerftörung 
bed Reiches. * 

„Der Fehler liegt hier: der Schluß fegt voraus, Daß Dies 
felbe Eiferfucht und derſelbe Gegenfag der .Interefien, der zwi⸗ 
fchen Brivilegirten und Nichtprivilegirten obwalter, fortdauern 
wirb nach) der Zulaffung der lebten zum Privileg, Wäre bied 
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richtig, fo würde folgen: wo einmal die Mafle bed Volkes von 
einem politifchen Status ausgeſchloſſen ift, kann fie niemals 
ohne Gefahr für den ganzen Staat wieber aufgenommen wer⸗ 
den. Aber die Gefchichte aller modernen Völker widerlegt das.“ 

Daß diefe Ausführungen ded Sohnes wie aus der Seele 
bed Vaters herausgeichrieben waren, liegt in der Natur ber 
Sache. Im Februar 1793 entwarf zudem ber 2ebiere den 
Plan eined Schreibens, welches Dundas an den Lorblieute- 
nant von Irland, Graf Weftmoreland, fehiden follte, genau 
nach denfelben Geſichtspunkten. So perfönlih nahe ſtand er 
dem Minifterium freilich nicht, daß dies geichehen wäre, in ber 
Sache felbft aber wurde dennoch bie bedeutendfte Wirkung 
erzielt. 

Es ift nad) allem Vorigen von felbft einleuchtend, mit wie 
vollem Strome biefe Lehre der Verföhnung ftreitender Intereſſen 
durch allmälige Hebung des unterbrüdten in Pitt's Anfichten 
über Irland einmünbete. Es war ein Bunt, wo die tiefe Ber: 
wandtfchaft beider großen Staatsmänner, durch polemifche Ante⸗ 
cebentien oder untergeordnete praftifche Abweichungen nicht ent- 
zweit, wie e8 bei ber franzöftfchen Brage ber Fall war, in hel- 
fem Lichte fich herausſtellen konnte. Was Burke näher betrifft, 
jo liegt feine eigenfte Natur in dieſen Erörterungen zu Tage. 
Ein Frevel wäre es ihm troß alled Elendes der Katholiken er⸗ 
jdienen, wenn fie im Namen der Freiheit und Gleichheit gegen 
die beftehenden Ordnungen zu Felde gerüdt wären. "Aber aus 
unzähligen Gründen findet er biefe Ordnung verpflichtet, - Die 
Katholiken in ihre Kreife aufzunehmen, zunaͤchſt deshalb, weil 
die Katholifen einer ſolchen Beflerung ihrer Lage würdig feien. 
Hoͤchſt charakteriftifch erfcheint e8, daß er die fpäterhin bi zum 
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Ekel verfolgte Frage: in wie weit bie Katholifen ald gläubige 
Diener bes päpftlichen Kirchenrechts fi) zu modernem und eng⸗ 
liſchem Staatöleben befähigten, gar nicht einmal erwähnt. 
Dem damaligen Zuftande gegenüber wäre ihm dieſe Stage als 
eine eben. fo gehaltlofe und Ipeculative Spisfindigfeit erfchienen, 
wie die Lehre der Menfchenrechte in ihrer praftifchen Amwenbung 
auf den franzöfifchen Staat. Seine Thätigfeit erwächft hier 
wie überall aus einer umfaffenden Beurtheilung des zuftänd- 
lichen Detaild, getragen von einer weiten politifchen Erfahrung, 
von warmer Sittlichfeit und einem energifchen Rechtsgefuͤhle. 


Pitt entfchloß fich, den Forderungen der Katholifen gerecht 
zu werden. Trauen wir Grattan's Berficherung, fo hätte 
Georg ILL, derfelbe, der fpäter unerfchütterlih den Katholifen 
den Eintritt in bad Parlament aus religiöfen Scrupeln wei- 
gerte, auf Burke's Vorftellungen den entfcheidenden Antrieb ge 
geben. Es zeigte ſich fogleich, was das Minifterium in Dublin 
vermochte, wenn ed wollte. Am 20. März 1793 paſſirte die 
popery act, ein ®efeg, welches die vor einem Jahre fchimpflich 
abgewielenen Bitten im Wefentlichen fanctionirte, und den Ka⸗ 
tholifen den Eintritt in die Miliz ‘und die Mahlcollegien, 
wenn auch mit etwas gefteigertem Wahlcenfus eröffnete. 

Es war ein bebeutender Schritt vorwärts, ein Abjchluß 
aber für die Reftauration Irland’8 in feiner Beziehung. Bald 
nachher brach der Krieg gegen Frankreich aus; die vermehrte 
Steuerlaft und die Störung der wichtigen Leineninduſtrie, bie 
er unausbleiblich herbeiführte, gab den niederen Volksclaſſen An- 
laß genug zu Entbehrung und Mißvergnügen; und bie rabi- 
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calen Diſſenters fleigerten fich in ihren demokratiſchen Blänen, je 
entfchiebener die Regierung zu dem bemofratifchen Frankreich in 
Begenfag getreten war. Das Minifterium fand fi) noch im 
Jahre 1793 veranlaßt, die Suspenfion der Habeas⸗Corpus⸗Acte 
und die Einfegung außerorbentlicdyer Gerichtshöfe für mehrere 
Gegenden der Infel zu bewirken. Indeß fanden diefe in ber 
naͤchſten Zeit wenigen Stoff zu ihrer Thätigkeit, vor Allem weil 
ver gebildete und einflußreichfte Theil ber Katholiken jegt ent- 
fchiedmer als jemald jede Verbindung mit den „Vereinten 
Iren“ zurückwies. 

Auch Pirt blieb noch eine Weile auf dem eimmal einge: 
Ichlagenen Wege. Er Hatte ſich entichloffen, die Fatholifche 
Kirche als ſolche für die Regierung zu intereffiren, und jo eben 
ben Gedanken gefaßt, für die Bildung ihrer Priefter dad May: 
nooth> Colleg zu gründen und aus Staatsmitteln auszuftatten. 
Ganz zu triumphiren ſchien aber diefe Richtung, ald im Som⸗ 
mer 1794 Burke's Freunde, die confervative Braction der Whigs, 
den Herzog von Portland an ber Spige, mit Pitt ihren feier 
lichen Frieden fchlofien, und ſogleich einen anfehnlichen Theil 
bed Minifteriumd erfüllten. Die biöherige irifche Politik Eonnte 
für völlig befeitigt gehalten werben, und im Herbfte 1794 wurbe 
MWeftmoreland aus Dublin abberufen und an feiner Statt Graf 
Fitzwilliam, der Sohn Rodingham’sd, jenes erften Beſchützers 
Burke's, Lorblieutenant ded Königreichd. Auf der Stelle ge- 
wannen ‚bier die Dinge eine andere Geftalt. In der nächften 
Umgebung des Statthalter fah man nicht mehr die Parla- 
mentsunternehmer, nicht mehr die Sippfchaft, die ein Jahrhun⸗ 
dert lang auf Irland gelaftet. Mit ihm verfehrte der Fünftige 
Praͤſes des Maynooth⸗Collegs, der Fatholifche Geiſtliche Huffey, 
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und bewirkte die Abfchaffung des graufamen Mißbrauchs, nad 
dem bid dahin Fatholifche Soldaten bei Peitfchenftrafe in ben 
hochfirchlichen Gottesdienſt hineingetrieben wurden: es erſchien 
der alte Führer der Oppofition Henry Grattan täglich im Schloffe, 
und bereitete bier eine Bil auf volftännige Cmancipation ber 
Katholiten vor. Draußen bewegten fich zahlreiche Bittfchriften 
gleihen Inhalts durch die Graffchaften, und waren - bald mit 
einer halben Million Unterfchriften bedeckt. Und, ſchrieb Hufley 
damald an Burke, es ift meine fefte Meberzeugung, auf zahlreiche 
Erfundigung geftüßt, daß nicht fünf Katholifen im Lande find, 
zehn Pfund werth, die nicht gegen den franzöftichen Angriff den 
legten Blutötropfen verfprigen würden. 

Leider war dies hoffnungsreiche Einverftändniß nicht ſtark 
genug, ben Angriffen zu widerftehen, bie von zwei Seiten her 
darauf unternommen wurden. Daß die geftürzten irifchen Macht- 
haber ihre-Riederlage nicht ruhig hinnahmen, lag in der Natur 
der Sadje. Sie belagerten den König und den Minifter mit 
ihren Borftellungen, wie der 2orbftatthalter die Regierung in 
das Verberben reiße, Irland einem demokratiſchen Schwinbel- 
geifte, jafobinifchen Theorien und endlich den franzöfifchen Waffen 
überliefere. Seinerfeit8 war Pitt etwas verftimmt über %ih- 
william, welcher die irifchen Tories unfanfter behandelte, ald es 
mit Rüdficht auf die englifchen der Minifter begehrt. hatte. Da- 
zu fam, daß in bemfelben Augenblide die „Bereinten Iren“ 
Alles thaten, um die. Anflagen ihrer Feinde möglichft wahrfcheinlid) 
zu machen. Eben hatten die in England geführten politifchen 
Proceffe einen engen Zufammenhang zwiſchen ben englifchen 
und irifchen Diffenterd nachgewielen, Gorrefpondenzen mit ben 
franzöftichen Parteien lagen vor, deutlich genug, den Verdacht 
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einer weitgreifenden Berfchwörung zu weden, unbeflimmt ge- 
nug, um bie Scheidung ber fchuldigern und unfchulbigern 
Elemente zu erfchweren. Endlich war ed den „Bereinten Iren,“ 
gelungen, einen rein Fatholifchen Club, die „Bertheidiger“ ganz 
zu fi) berüberzuziehen, ein Umftand, den die anglicanifche 
Faction weitläufig zu Ungunften aller Katholiten auszubeuten 
verftand. ° Erinnert man fich nun, wie heißglühend damals ſo⸗ 
gleich jeder Stoff erfchien, ber irgendwie ſich mit bein Feuer ber 
franzöfifchen Revolution berührte, wie friſch und unerprobt noch 
Pitt's Bündnig mit Fitzwilliam und deſſen Freunden war, wie 
viele bittere Erfahrungen Pitt bereitd in ben irifchen Angelegen- 
heiten gemacht hatte: fo. wird man ed menſchlicher Weife be- 
greiflich finden, daß der mächtige Minifter unter folchen Ber- 
hältniffen die ihm fonft natürliche Fähigkeit nicht bewährte. 
Er erhielt damals von dem Könige ein Handſchreiben, worin 
diefer ihm hoͤchſt Fategorifch erklärte, er wolle von ber irischen 
Sache nichts weiter hören. Pitt bequemte fi) dem Föniglichen 
Befehle. 

Sm Februar 1795 wurde Fipwilliam plöglich nach Eng⸗ 
land zurüdberufen, und Lord Camden, fonft ein unbefcholtener 
Mann von liberaler Geftnnung, führte das ganze alte Syftem 
mit feinen Goterien, Beftechhungen und Bebrüdungen, mit ber 
Alleinherrichaft der „Unternehmer“ und der Willenlofigfeit des 
englifchen Minifteriumd wieder zurüd, Noch ehe er erfcjien, 
ſchrieb Huſſey an Burfe: „die Nachricht von Fitzwilliam's Zu⸗ 
rüdberufung ift gefommen, Stand fteht an ber Schwelle des 
Bürgerfriegd. Bleibt ed dabei, fo wirb das Volk fih gewöhnen, 
das englifche Cabinet in feinpfeligem Lichte zu betrachten, und 
jeine Gedanken auf gänzliche Trennung von England zu richten.“ 
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„Alles ift vorbei, ruft Grattan aus, der Bruch iſt unheilbar. 
Das Spftem des politifchen Wuchers ift anerfannt von England.“ 

Der Brud war unheilbar. Die Katholiken, plöglich von 
der Höhe ihrer Erwartungen herabgeftürzt, uͤberſchritten jebt 
auch ihrerſeits bie Linie der Gefeplichkeit, die bis dahin ihre 
Geduld und Ausdauer eingehalten hatte. Auf allen Punkten 
des Landes fielen fie jegt ben „Bereinten Iren“ zu, und einer 
neuen Berfündigung des Aufruhrgefeßed antworteten fie nur 
durch überall neu bervorfprießende Clubs, und am 9. April 
durch eine Generalverfammlung in Dublin, welche unverholen, 
auf die ewigen Rechte der Menichen geftüst, bie Verderblichkeit 
jedes Zuſammenhangs mit England ausſprach. Burke warnte 
vergebens: ob Irland zwifchen Frankreich und England geftellt, 
ie auf wahre Unabhängigkeit rechnen könne, ob die Katholiken 
etwa von den Jakobinern mehr Achtung für ihre Religion als 
von den Engländern erwarteten. Die Zeit des mäßigen Abwägens 
der Verhältniffe und der Rechte war vorüber: ed gab hier nur noch 
das eine Gefühl der Bebrüdung, bed Aufftrebend, der Kampfluft. 
Der Generalausfhuß war nicht mehr im Stande, fich in dieſem 
Strome aufrecht zu halten, er verfchwand von der Zeitung, und ftatt 
feiner richteten fich Die engern und weitern Verbände ber „ Bereinten 
Irlaͤnder“ ein, die fich fammtlicd, zu blindem Gehorfam gegen einen 
engen Ausschuß unbekannter Obern in Dublin verpflichtet hatten. 

Die irifche Regierung befaß über die Befchaffenheit biefer 
Drganifationen nur fehr unklare Nachrichten. Gm Umftand, 
der fie der heranwachſenden Gefahr gegenüber in neue Sicher- 
heit einwiegte, war dad Berhalten des Fatholifchen Klerus, der 
trog mancher religiöfen Bebrüdung (ed wurden 3. B. wieder die 
katholiſchen Soldaten bei Beitfchenftrafe zum anglicaniſchen 
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Gottesdienſt befehligt) dad Heranwachſen der „Vereinten Iren“ 
nicht gern ſah, fich vielfach mit der Regierung in Verbindung 
feste, und in mandyen Orten angeftrengt für die Entwaffnung 
des Volkes wirkte. Selbit eine blutige Lehre zu Anfang bes 
Jahres 1796 machte ihn nicht irre darin. Damals brach in 
der Graffchaft Armagh ein wilder Tumult gegen bie Katholiken 
aus, wo biefe, unbemwaffnet wie fie waren, gegen bie Mißhanb- 
lung des anglicanifchen Poͤbels nur auf den Schuß der Behörden 
angewiefen waren, und hier ſich völlig verlaflen und preiögegeben 
fanden. Die Erbitterung des Volkes flieg auf den hödhften 
Grad, fo daß die Häupier der „Vereinten Iren“ bie Stimmung 
veif erachteten. Lord Fitzgerald und Wolf Tone verließen bie 
Infel heimlich, gingen zunaͤchſt nad) London, wo ſelbſt Kor mit 
ihnen in freundfchaftliche Belprechung trat, und wandten ſich 
dann nadı Paris, um perſoͤnlich mit dem Directorium den An- 
griff auf die englifche Herrfchaft in Irland zu bereden. Wäh- 
rend dem vollendeten die „Bereinten Iren“ ihre innere Organi- 
ſation nad Diftrictd-, Provinzial- und Rationalvereinen, woͤ⸗ 
hentlid wurden Taufende neuer Mitglieder eingeſchworen, und 
im Heere felbft bildeten die katholifchen Soldaten geheime Afio- 
ciationen. Der Aufftand begann im Laufe des Sommers, in 
zahlloſen Eleineren Unorbnungen und Gewaltſamkeiten, die fich 
bald über ben ganzen Norden der Inſel verbreiteten, vor dem 
Erſcheinen der bewaffneten Macht überall zerftoben, aber bie 
Kräfte der Regierung in athemlofer Anfpannımg hielten. Im 
October waren die Dinge fo weit gebiehen, bag Pitt für den 
Fall einer franzöftfchen Landung von ber Unmöglichkeit des 
Widerftanded überzeugt war, und dies allein beſtimmte ihn, ben 
Lord Malmeöbury nach Paris zu fenden, um mit dem Direc- 
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torium eine riedensunterhandlung anzufnüpfen. Später bat 
man vielfach geftritten, in wie weit dad Anerbieten von englifcher 
Seite emfthaft und aufrichtig geweſen; es ift auch gar Feine 
Frage, daß die Zweifel fi) drängen, wenn man nur die bama- 
figen Berhältniffe des ontinental- und Colonialkrieges, und 
die hierauf bezüglichen englifchen Eröffnungen in Betracht zieht; 
bier ift Alles fo ungenügend unb zweibeutig, daß der Gedanke 
unabweisbar fcheint, Pitt habe nur vor dem Unterhaufe einen 
fcheinbaren Beweis feiner Friedensliebe liefern wollen. Auf ber 
andern Seite find neuerlich die Tagebücher und Briefichaften des 
englifchen Botfchafterd gedrudt worden, und dieſen Documenten 
gegenüber iſt e8 wieder unmöglid), an dem dringendften Wunfche 
des englifchen Minifteriums zu zweifeln, daß der Friede jo bald 
wie möglich zu Stande kommen möge. Den Schlüffel zu dies 
fem Widerfpruche ‚Liefert erft ein Schreiben Fitzwilliam's an Burfe, 
vom 10. November 1796: „Unfere Sprache ift hodytönend und 
ftolz im höchften Grade, aber unfere- Grundfäge und Motive 
find niebrig, fchlau und dem Augenblid dienend. Daher alle 
unfere Schwierigfeiten, und weil wir ſtets bei dem Scheine der 
größten Entfchiebenheit einen Rüdzug in Referve halten wollen, 
machen wir jegt in ben Augen von ganz Europa bie traurigfte 
Figur. — Pitt ift nicht feige und nicht ſelbſt in Furcht, aber er 
fucht und armes Volk in Sorgen zu fegen. "Er ift entichloffen, 
Frieden zu machen, nicht wegen ber Lage des Krieges, denn bie 
Sranzofen ftehen nicht vor den Thoren Wien’d, fondern find über 
den Rhein zurüdgetrieben: der Grund feiner friebfertigen Haft ift 
vielmehr Irland, und die Furcht vor einer franzoͤſiſchen Expedition 
dahin.“ Den Frieden fuchte alfo Pitt mit aufrichtigem Ernſte, 
der Grund ‚aber, der einzige Grund diefed Strebend war Irland. 
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Die ungünftige Lage der englifchen Unterhandlung iſt bier- 
nad) von felbft klar. Der eigentliche Antrieb derjelben durfte in 
feiner entfernteften Wendung berührt werben: in allen andern 
Beziehungen hatte man gar feinen Grund zu einer wirklichen 
Rachgiebigkeit, vielmehr fehr beftimmte Verpflichtungen, in dem 
öfterreichifchen Buͤndniſſe auszubauern. Unglüdlicherweife war 
bei dem Gegner nun ganz und gar feine Spur von Friedens⸗ 
liebe, das Directorium wünfchte nach allen Richtungen die Fort⸗ 
dauer des Kriegs, und war endlich über bie irifchen Berwid- 
(ungen vollftändig orientirt. Daraus ergab ſich der Gang feiner 
Unterhandlungen fehr einfach. Obgleich die wichtigften Schwie⸗ 
rigfeiten gleich zu Anfang bervortraten, zog man ben Roten- 
wechfel und die Ausficht auf Berftändigung grade jo lange hin, 
bi8 General Hoche feine nach Irland beftimnten Rüftungen 
vollendet hatte. Dann erging binnen 24 Stunden der Befehl 
an Lord Malmesbury, Parid zu verlaflen, und an bie je frangoͤfiſche 
Flotte, in See zu ftechen. 

Es ift nun befannt, durch weldye unvorhergejehenen Um⸗ 
ftände das Unternehmen im Augenblide ded Gelingen? fcheiterte. 
Dur Stürme von einander getrennt, landete der Admiral an 
einem, General Hoche an einem andern Küftenpunfte, unb beide ohne 
Nachricht von einander wagten fid) nicht in das Innere zu ver- 
tiefen. Hervorzuheben ift bier nur, wie auch jest in biefem 
Außerftien Stadium des Kampfes die „Bereintin Iren“ ben 
Katholiken vorausgeeilt waren. Während die Obern ber Einen 
den franzöfifchen Angriff veranlaßt hatten, ſtroͤmte Die Maſſe 
der Andern zu ben Verſammlungen der Miliz, um trog alles 
Hafles gegen die Regierung zunädhft den auswärtigen. Feind 
vom heimifchen Boden zu entfernen. Dennoch mußte der Ein- 
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druck der höchften Gefahr und unvermutheter Rettung in England 
gewaltig fein: Niemand Fonnte fich verbergen, daß man zuletzt 
das Heil doch nur dem zufälligen Ungeftüm ber Elemente verdankte. 

Wenige Monate nad) biefen Vorgängen ftarb Burke, Wir 
werben ſchwerlich irren, wenn wir unter fo vielem Traurigen, 
was feine legten Sage getrübt hat, das Bild der iriſchen Zu- 
ftände zu dem Traurigſten vechnen. Denn bier war Niemand 
mehr, für deflen Handlungen und Wünfche ex fich noch hätte 
intereffiten mögen: er ſah eine Regierung vol von Ohnmacht 
und Gewaltfanfeit, ein Land in phyſtſches und moralifches 
Elend verfenft, eine Bewölferung durch die gerechteften Antriebe 
in unheilvolle Richtungen. geftoßen, ben Bürgerfrieg und ben 
Anfchluß an den Rationalfeind nur duch Außern Zufall auf 
furze Zeit hinausgefchoben. | 


Fürs Erfte brachte allerdings das Fehlſchlagen des General 
Hoche einen augenblidlichen Stilfftand in das Treiben der „Ver⸗ 
einten Iren.“ Da aber alle materiellen Urfachen der Unzu- 
friedenheit fortbauerten, da die Steuerlaft durch das Wachfen 
ber Kriegefchulden*) zunahm, da die Beftechung bed Parlamentes 
und fomit audy die Ausgaben des Staates fi) fteigerten, fo 
ging die Agitation fehr bald ihren Gang weiter. Im Laufe 
des Sommers 1797 waren alle noch fonft vorhandenen Aſſo⸗ 
ciationen mit den vereinten Iren verfchmolgen, und in benfelben 
Beiten hatten auch die Anglicaner ihre Kräfte in den Orange 
logen zufammengenommen, um unabhängig von ber Regierung 


*) 1784 betrugen fie 7 Millionen, 1792 fchon 11, 1800 gar 21 Mil: 
fionen Pfund. 
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eine populäre Gewalt gegen die andere zu fegen. Auch bie 
Berbindungen mit Frankreich hatten ſich neu belebt; nad) bem 
Frieden von Campo⸗Formio war Bonaparte zum Anführer der 
„armeöe d’Angleterre* ernannt worden, und wenn er felbft freilich 
ganz andere Pläne darunter verſteckte, fo ſchloß doch das Directo⸗ 
rium mit Wolf Tone auf eine neue Expedition im Jahre 1798 ab. 

Demgemaͤß verkünbeten am 19. Sebruar 1798 die Clubbs, fie 
würben feinen Antrag ber beiden Parlamente weiter annehmen, 
fondern fid) nur auf völlige Trennung von Großbritannien ein- 
laſſen. Der Krieg war erflärt, und nur nod) ungewiß, wer ihn 
in vortheilhafter Weife beginnen würde. Das Geſchick entſchied 
auch dieſes Mal für England. Im März erfuhr die Regierung 
die biöher verborgenen Namen ber Anführer, und nahm fie an 
einen Tage, fo viel ihrer in Dublin anweſend waren, gefangen. 
Bei der ftreng bierarchifchen und ordensartigen Organifation 
ber „Vereinten ren“ war bamit fchon alle Hoffnung auf eine 
zufammenbängende und planmäßige Erhebung abgefchnitten; man 
hatte ferner feine Wahl mehr über den Zeitpunkt des Beginns, 
und follte überhaupt noch etwas gefchehen, fo mußte es gleich 
geihehen, denn die Regierung kannte nım Plan; Hülfdquellen, 
Berbreitung ded Aufftandes, und etwa an ein Abwarten ber 
franzöftfcehen Hülfe war nicht zu denken. 

Man brach darauf los, wo man eben die Waffen in ber 
Hand hatte, gleich im Beginne faft ohne Ausficht auf Erfolg, 
aber wutherfült und getröftet durch den Gedanken, bei eigener 
Bernichtung wenigftend auc dem Gegner wehe zu thun. Rad) 
wilden Graufamfeiten und einem maßlofen Blutvergießen 
von beiden Seiten war fchon im Juli Alled zu Ende, und 
nur zu Niederlage und Gefangenfchaft feßte am 22. Auguft 
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General Humbert eine Handvoll franzöfifcher Truppen an das 
Land. 

Sp gräßlih nun aud in feiner kurzen Dauer ber Krieg 
ſich verlaufen hatte, fo terroriftifch auch nachher die Militär- - 
gerichte gegen die gefangenen Häupter verfuhren, fo wenig war 
Lord Cornwallis, den die Gefahr an die Spige bed Heeres und 
der Erfolg flatt Camdens an die Spige der irifchen Regierung 
gebracht hatte, der Mann dazu, die Härte ded Kampfes aud) 
gegen bie Befiegten fortzufegen. Sehr bald folgte, von Pitt 
ausdrücklich gebilligt, eine allgemeine Amneftie, und nun trat bie 
große Aufgabe rein hervor, durch eine zwedmäßige Verwaltung 
die Wiederkehr dieſer Gräuelfcenen unmoͤglich zu machen. 

Pitt befchloß die fofortige Union der beiden Parlamente. 

Früher hatte er diefelbe durch eine Verſchmelzung ber bei- 
berfeitigen Intereſſen vorbereiten wollen. Abgeſchreckt durch die 
Erfahrung von 1785 hatte er Irland ganz liegen, und ſich 
nur für kurze Zeit 1793 durch Burke wieder in gleicher Richtung 
fortbewwegen laſſen. Jetzt war eine fchredenvolle Gemwißheit ge- 
liefert, wohin die Herrfchaft des bisherigen Parlamentes führen 
mußte, an ber Nothwendigkeit einer alljeitigen Reform Eonnte 
nur ein Aberwißiger zweifeln, und man wußte, wie viel Refors 
men man fi von dem irischen Parlamente verfprechen durfte. 
Und auf der andern Seite, nicht cher war ergiebige Ruhe in 
Irland zu erwarten, bid die Katholifenfrage gelöft wäre: und 
wie ftand man jet mit den SKatholifen? Angenommen, ber 
englifche Einfluß, wie er 1793 dem irifchen Parlamente Fatho- 
liſches Wahlrecht aufgebrängt, hätte ihm jetzt das noch viel Ver⸗ 
haßtere, Fatholifche Wählbarfeit abgenöthigt, konnte man jebt 


nody wie damals des guten Willens Fatholifcher Deputirten für 
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ben Geſammiſtaat oder für das proteftantifche Irland ſicher 
fein ? 

Diefe Erwägungen führten nothwendig zu dem Ergebniß, 
fo fchleunig wie irgend möglid das irifche Parlament mit dem 
englifchen zu verſchmelzen. Dann konnte man den Bebürfniffen 
der Katholiten entgegenfommen, ohne die Webergriffe einer ges 
fonderten Eatholifhen Verſammlung fürdyten zu müſſen. Dann 
durfte man erwarten, von ber vereinten Bertretung Großbritan- 
nien’d die Wohlthaten für Irland zu erlangen, welche bie irifchen 
Anglicaner bisher als einen Diebftahl an ihren Rechten verwei- 
gert hatten. 

Dben erwähnte ich die Neigung dieſer Oligarchen, lieber 
eine unbedeutende Stellung im englifchen Parlamente einzunehmen, 
als im irifchen den Katholifen an der Herrſchaft Theilnahme zu 
geftatten. Aber wie Burke es vermuthet hatte, dieſen irifchen 
Schadher nur ohne Weiteres in fein Unterhaus zu verpflanzen, das 
war Pitt's Meinung nicht. Und kaum war es befannt geworden, 
was er beabfichtigte, fo erhob fich bie irifche Ariftofratie zum 
lebhafteften Kampfe, und fie mar ed, welche gegen den erfien 
Berfud) des Minifteriumd, die Union zu erwirfen, eine Majorität 
in ihrem Unterhaufe und zahlreiche Petitionen aus den Graf- 
fchaften zu Stande bradjte. 

Dieſes Mal jedoch war Pitt- ihren Umtrieben unzugaͤnglich. 
Die Mittel, die er fo lange für den Befland des Syſtemes 
hatte ammenden müflen, gebrauchte er noch einmal im weiteften 
Umfang für feine Zerftörung. Die irifchen Senatoren waren 
nicht fo geichaffen, ihr politifches Dafein gegen folche perfönliche 
Bortheile zu behaupten, und fo ftarb das irifche Parlament durch 
Beftechung, wie es durch Stellenfauf gelebt hatte. 
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Es ift hier der Ort nicht, außer den allgemeinen Geſichts⸗ 
punften, welche fchon angegeben find, und zur Bildung eines 
Urtheild vollfommen ausreichen, noch im Einzelnen die Verdienſte 
ber Union oder die Vorwürfe dagegen zu prüfen. Stat mole 
sun. Nur einige Punkte, ohne welche unfere Darftelung nicht 
abzufchließen wäre, müffen hervorgehoben werben. 

Zunaͤchſt enthielt die Union neben der Berpflanzung aud) 
eine Reform des irifchen Parlaments. Die Zeit der Entreprifen 
war vorüber. Die Zahl der Unterhausmitglieder wurde nach 
dem Berhältniß zu den englifchen von 300 auf 100 herabgefekt, 
und die aufgehobenen 200 Stimmen nur den Wahlfleden ent» 
zogen. 

Sodann ergab ſich aud der Parlamentsunion ſogleich ein 
volftändiger Handeld- und Zollverein der beiden Koͤnigreiche, 
ein Bortheil, ber für die irifche Induſtrie nicht zu hoch ange 
fchlagen werden Tann. 

Endlich ftellte, von Pitt ermächtigt, Cornwallis den Katho- 
lifen in Ausficht, daß ihre gänzliche Emancipation möglichft bald 
dem vereinigten Parlamente vorgefchlagen werben follte. Dies 
durchgefegt, und alle Uebelftände, von denen bisher in öffentlicher 
MWeife die Rede war, wären unmittelbar durch die Union erledigt 
geweſen. 

Hier aber ſollten ſich neue Schwierigkeiten auf lange hin 
in den Weg ſtellen. Eine Verwicklung der Umftaͤnde trat ein, 
welche auf die Tendenz und den Werth aller bisherigen Schritte 
ein eigenthuͤmliches Licht warf. 

Die Union war am 24. Mai 1800 vollzogen worden. Nach 
allen bekannt gewordenen Dorumenten läßt es ſich nicht bezwei⸗ 
feln, daß Pitt jene Hoffnung aus eigner echter Ueberzeugung, 
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mit dem ernften Borfage baldigfter Verwirklichung erregt hatte. 
Dundad, Grenville, Windham waren einverftanden mit ihm 
über die Katholifenemancipation, eine Menge irifcher Stimmen 
hatten fich eben deshalb der Union günftig erklärt. Uebrigens 
befanden fih im Minifterium felbft feindlich gefinnte Elemente, 
body fchienen fie um fo weniger gefährlih, als fie fonft aus 
allen venfbaren Rüdfichten an Pitt geknüpft waren, und ber 
König felbft, wenn auch allen Neuerungen abhold, und oft mit 
- Pitt’8 herrifchen Formen unzufrieden, in wefentlichen Dingen 
fid) dem Einfluffe des Minifterd noch nicht entzogen hatte. Auf 
einen günftigen Anlaß barrend, fuchte man im Stillen vornehmlid) 
jihh die Vota der neuen irifchen Parlamentöglieder zu fichern, 
und hielt bis dahin den Plan allen Nichteingeweihten verborgen. 
Man dachte, beim Beginne ver neuen Seffion die Emancipa- 
tionsbill fertig ausgearbeitet dem Könige vorzulegen, und feine 
Einwilligung gleichfam durch einen Handftreich zu nehmen. Dan 
wußte, daß er noch eben fo wie früher wegen feines Kroͤnungseides 
fi) gegen die Maßregel fträuben würde; man mar überzeugt, daß 
wenn man fein Ja nicht im Sturme erobere, feine zähe Bedenk⸗ 
lichkeit niemald zu überwinden fein werde. 

So richtig died Alles, und fo wohl bereijnet Pitt's Ver⸗ 
halten demnach war, fo wurde das Ganze doch durch einen Um- 
ftand vereitelt, den Pitt bei feiner Rechnung nicht vorausgefehen 
hatte, durch den Berrath eines feiner Collegen, des Lordcanzlers 
Loughborough, der fehon im September ven König über Pitt's 
Borhaben heimlich unterrichtete, im December durch eine weitläu- 
fige Denffchrift die Abneigung deſſelben gegen die Bill befeftigte, 
und gleichzeitig die fehr ehrmürbigen Bifchöfe von Canterbury und 
London zu einem Fräftigen Einwirfen auf das religiöfe Gewiſſen 
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:anlaßte, Es Täpt fich nicht bezweifeln, daß 

. „rundlos die Herifalen Borftelungen waren, in 

curch den Krönungseid gebunden erachtete; ed kam 

, auch jene etwad ungebuldige Stimmung gegen den 

. er ihn ſiebzehn Jahre lang zum Heile Englands be- 
„te: jo beſchloß er nicht bloß, künftig der Bil feine 
ung zu weigern, fondern für jebt auch gegen Pitt zu 
a, ihn die Bill vorbereiten, und mit dem officielen An- 
hig fommen zu laffen. So ging die Sache ihren Gang. 
ieß die BIN ausarbeiten, die Michrheit ded Unterhaufes für 

»c ficher ftellen: am 31. Sanuar 1801 fchrieb er dem Kö- 

‚ daß er beabfichtige, durch die Aenderung des Tefteides 

Natholifen den Zugang zum Parlamente zu eröffnen, und 

ver Durchführung diefer Maßregel fein Verbleiben im Amte 

ngig mache. 

Nun war eben damald die auswärtige Lage im höchften 
gefpannt und bedenklich. Oeſterreich war im Begriffe, 
en Luneviller Frieden Napoleon's Uebermacht ſich zu un- 

Die Oſtſeeſtaaten hatten ſich zu einem bewaffneten 
reint, um den neutralen Handel gegen die Eingriffe 
en Marine zu ſchirmen. England ſtand auf dem 
Seemächte Europa's unter Napoleon's furchtbarer 
ich in Waffen zu ſehen. Im dieſer Lage mochte 

, daß Pitt unter Feinen Umftänden das Staats- 

nd geben würde; er Ichnte den Antrag des 

‚udern mit Falter Beftimmtheit ab. Sogleidy 

ch dad Land, Pitt werde dad Minifterium 


gefchah ed. Die bedeutenden feiner Freunde ftanden 
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ihm unlösbar zur Seite, der jüngfte unter ihnen, ſpaͤter berufen, 
die entfcheidenden Schritte gerade in ber Fatholifchen Sache zu 
thbun, George Canning, trieb ihn unaufhörlih, bier nicht zu 
wanken und zu weichen. Roc an vemjelben Tage reichte er 
feine Dimiffion ein. Der König fohrieb ihm zurüd: „ic kann 
Pitt's Meinung, wenn fie einmal fo unglüdlich feftgeftellt iſt, 
nicht ändern, ic) hoffe aber, fein Pflichtgefühl wird ihn abhalten, 
am Ende meined Lebens feine jegige Stellung aufzugeben. Ich 
würde es tief bedauern, wenn ich aus politifchen ober religiöfen 
Gründen in feine Abdankung willigen müßte.“ Es war vergebene. 
Am 10. Februar Iöfte fih das Minifterium auf, zwölf Tage 
fpäter lag der König im Fieber, das in fletd heftigeren Schwin- 
gungen fein Gehirn ergriff, und zum zweiten Male dad Land 
mit einer Regentfchaft bedrohte. Zmifchen ven Anfällen faß er 
bumpf vor fid) hinbrütend, ſchmähte wohl auf Bitt, und rief 
dann aus: ich bin befier, aber ich will der Kirche treu bleiben. 
Indeß ftellte feine robufte Natur ſich her, am 7. März war er 
außer Gefahr, und ließ ed Pitt mitiheilen, der dann ehrfurdhte- 
voll und bedauernd antwortete und verſprach, die Katholifenfrage 
ruhen zu laflen. 

Die angeführten Detaild werden nicht unwichtig erfcheinen, 
wenn man fieht, dag Pitt's ganzes Benehmen gewöhnlich ald 
eine Maske gefchilvert wird, hinter welcher er, der Minifter des 
franzöfifchen Krieges, anftändig von dem Portefeuille Abſchied 
genommen, jet wo die Nothwendigkeit einer friebfertigen Politik 
ganz einleuchtend geworben. 

Man bedenkt dabei nicht, daß Pitt um fo weniger eines 
Borwandes bedurfte, je klarer jene Nothwendigkeit vorlag und 
je weniger fie durch Verſchulden der englifchen Regierung ein- 
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getreten. war. Denn Alles war entfchieden durch den Friedens⸗ 
ſchluß Defterreich’8, der in Feiner Weife auf Pitt’ Rechnung 
fommen Eonnte und doch Pitt's Zwecke, den Sturz der revolu- 
tionären Regierung in Frankreich, vollfommen vereitelt. Mit 
dem Bündniffe der Neutralen, woran man vielleicht noch erinnern 
möchte, hatte weder Pitt's Dimiffion noch die Aenderung der 
englifchen Bolitif etwas zu fchaffen, denn in Bezug darauf än- 
derte der Miniftermechfel in der englifchen Politik gerade gar 
nichts, und Pitt wie Addington waren entfchloffen, fich nicht 
eher auf eine franzöftfche Unterhandlung einzulaffen, bis bie 
Seeneutralität ganz nach englifchen Anfprüdyen georbnet wäre, 
Endlich hat man wohl von einer Spaltung im Pitt'ſchen Mi- 
nifterium felbft, in Bezug auf den franzöfifchen Krieg, gerebet, 
woburd Pitt zum Rüdtritte beftimmt worden fei: es genügt, 
diefe Angabe als eine vollfommen unbegründete und unbewiefene 
zu bezeichnen. 

Es ift auch hier, wie fo oft gefchehen: die einfachen That— 
fachen find befangenen Forfchern und Urtheilern eben zu einfach 
und deöhalb unmwahrfcheinlich vorgefommen. Es ift fehr möglid), 
daß nad) parlamentarifchem Brauche Pitt etwa im Jahre 1803 
wirklich abgetreten wäre, um den verhaßten Frieden mit Frank—⸗ 
reich nicht felbft unterzeichnen zu müflen. Es ift aber eben fo 
wahrfcheinlich im Höchften Grade, daß er den von ihm vorbe- 
veiteten Schlag gegen die Neutralen im Jahre 1801 felbft aus- 
geführt, und mithin damald das Minifterium nod) fortgeführt 
hätte, wäre nicht eine davon ganz unabhängige Schwierigkeit, 
eben die Fatholifcheirifche dazwifchen getreten. Dazu bedarf es 
feiner Bemerkung, wenn bie Fatholifche Frage wirklich nur eine 
gemachte Komödie war, wie gefühllo® zugleid und unverftän- 


504 Edmund Burke und Irland. 


dig dem Könige gegenüber Pitt fi) den Stoff dazu enwählt 
hätte. 

Merfwürbig ift ed übrigens, wie raſch die Union einen 
völligen Wechfel in ber Beurtheilung der irifchen Zuftände auf 
allen Seiten herbeiführte.e Die Katholifen faft Alle fprachen 
ihre Unzufriedenheit über Pitt aus. Die Gemäßigten meinten, 
auf eine volftändige Emancipation hätten fie in jener Zeit 
doch nicht gerechnet, und der Minifter hätte deshalb feine Tas 
Iente dem Lande nicht entziehen follen. Die Eifrigen fanden 
heraus, die Emancipation fei ihnen jest gleichgültig geworben, 
und fehr wenig liege ihnen daran, einen verlorenen Bolten in 
ben großen Parlamente zu erhalten. Ein wahres Bedauern 
über das Fehlfchlagen der Emancipation fand fid, beinahe nur 
in den Kreifen englifcher Staatdmänner, bei Dundas, Gren- 
pille, Spenfer, bei dem lebten Befieger der irifchen Rebellen, 
bei Cornwallis, vor allen Andern aber bei Canning. Begreiflic) 
genug. Diefe gingen wie Pitt und Burke von dem Wunfche 
einer wahren Bereinigung England’d und Irland's, jene eifri- 
gen Katholifen von dem Bilde einer möglichft weiten Trennung 
ihrer Infel unter Eatholifcher Herrfchaft aus. | 


Was waren bie wirklichen Folgen der Union für Irland? 
Für's Erfte war es, ald fei nichts gefchehen. Noth und 
Elend, Unruhen und Tumulte, oligardhifcher Drud und fran- 
zöftfche Umtriebe, Kriegögerichte und Suspenfion der Habeas⸗ 
Corpus⸗Acte gingen in ben erfien Jahren der Union eben fo 
weiter wie vorher, ja, eine geraume Weile fehien die Unpopu⸗ 


Edmund Burke und Irland. 505 


larität derfelben auf beiden Seiten bed Canals fortdauernd zu 
wachſen. So wenig wie Burfe war ed Pitt vergönnt, bie 
Früchte feiner großen Schöpfung zu fehen und zu ernten. Und 
doch waren die Wirkungen feines Gefeges gewaltig, die ganze 
Zufunft der Inſel in fich befchließend. Man kann fie in fur- 
zem Ausdruck zufammenfaffen. Die Union räumte den Schutt 
aus dem Wege, der bisher den Zugang zu der Quelle alles 
Uebels verfperrt hatte, und gab im Allgemeinen die Möglichkeit, 
auf ihre Schließung hinzuarbeiten. 

Früher war Irland durch das Uebergewicht des englifchen 
Parlamentd und des englifchen Handels, es waren die Katho- 
liken durch bürgerliche und politifche Rechtlofigfeit, es war das 
irifhe Volk durch die Richtönugigfeit feiner eigenen Regierung 
belaftet gewefen. Auf alle diefe Punkte hatte fidy die Agitation 
geworfen, einer nad) dem andern war befeitigt worden, nimmt 
man aus, daß den Katholiken noch die Mitgliebfchaft des Par⸗ 
Iamented und ver Belt der höchſten Staatsämter nur erft in 
Ausficht geftellt war, fo hatte die Union die erwähnten Miß- 
ftände ſaͤmmtlich befeitigt. Wenn man die Entwidlung der Gewerbe, 
des Handeld und ded nationalen Wohlftanded im Allgemeinen 
verfolgt, fo findet man einen anfangs langfamen, bald aber reißen- 
den Auffhwung, wie er in foldem Umfange äußerſt felten 
in der Gefchichte irgend eined Landes vorgefommen if. Der 
Ausfuhrhandel Irlands, der unmittelbar vor der Union einen 
durchſchnittlichen Jahreswerth von 6 Millionen Pfund Sterling 
aufwied, war zehn Jahre nad) derfelben auf 121, Million 
geftiegen; der Ertrag der indirecten Steuern, der an fidy ein 
genauer Ausdrud für die Verzehrsfähigkeit und den Reichthum 
eined Volkes ift, war in berfelben Zeit von 11/, auf 51/, Mil: 
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lionen gewachſen, und ber Werth der Bodenrente, die man zehn 
Jahre vor ver Union auf etwa 7 Millionen angab, wurde zehn 
Fahre nad) derfelben auf 16 bis 17 Millionen geſchaͤtzt. Sol⸗ 
chen Segen hatte dem ärmern unentwidelten Lande bie innige 
Verbindung mit dem reichern, vorangefchrittenen gebracht. 

Wenn nun die politifche Lage fort und fort mit Schwie⸗ 
rigfeit, Mißſtimmung und Berlegenheit erfüllt blieb, jo trat jest 
der wahre und tiefe Grund des Uebels unverbedt in das Licht 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit. Es war ein doppelter, ein mo- 
ralifcher und ein materieller, Auf der einen Seite die allgemeine 
Entfittlihung, die überall aus Tange fortgefeptem Drude ent- 
fpringt, auf der andern die unnatürliche Beichaffenheit der agra- 
riſchen Zuftände, wie fie aus den Bürgerfriegen des fiebzehnten 
Jahrhunderts hervorgegangen waren. 

Was das Geiftige angeht, fo ſprach ed Burke felbft, fo 
lebhaft er fich für die Fatholifche Sache um ihrer Beſten willen 
intereffirte, unummunben aus: „bie Broteftanten in Irland find 
gerade fo befchaffen wie die Katholifen, der Unterfchied ift nur 
jener zwifchen ber abe, die aus dem Benfter heraus, und ber 
andern, die in bad Fenſter hinein fieht. Die Einen find im 
Befige, tie Andern im Dienfte der Macht. Macht ift eine cors 
rumpirende Sache, befonderd niedrige und ſchachernde Macht. 
Das fteigert die Schlechtigfeit der PVroteftanten um ein Gerin⸗ 
ged, fowie e8 bei den Katholiken ihre Servilität thut. Letztere 
hat leider zugenommen, Die Alten, die noch die rohe Sclave- 
rei und den Kampf dagegen im Gedaͤchtniß hatten, waren nicht 
erniedrigt. Der Nachwuchs war gemein und verworfen. Die 
Jetzigen find Intriganten wie ihre Väter, nur mit bem Unter⸗ 
fhiede: die Väter hatten faljche Grundfäge, fie haben gar Feine. 
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Es kommt alfo allein auf die Lenfung an, um Gutes ober 
Schlechted aus ihnen zu machen.“ 

Beinahe mit denfelben Worten fchreibt im Jahre 1802 
Addington’d irifcher Banzler Lord Redesdale aud Dublin: 
„Brotection ift hier aus Gewohnheit fehr gefucht, fie allein gibt 
Bedeutung und wird auf allen Wegen angeftrebt. Es ift ſchwer, 
einen Menfchen zu finden, der nicht vom Staate irgend etwas 
für eigene Zwede zu haben wuͤnſchte. Wir find die Gewohn⸗ 
heiten und Solgen ded alten Syſtemes noch keineswegs los.“ 

„Hier find die Proteftanten, wenn nicht die Zahlreichften, 
aber doch die Stärfften, fo lange fie auf die Regierung bauen. 
Sollten fie aber einmal ben Argwohn fallen, von der Regie 
rung betrogen zu werben, fo würden fie wetteifern, fich ber 
Macht zu unterwerfen. So ift der irifche Charakter.“ 

„Ed wird lange dauern, bis die hiefigen Machthaber ſich 
gewöhnen, fo zu handeln, wie ſie ed in England müßten. Wer 
bier mit englifchen Augen ſieht, und nad) englifchen Anftchten 
denkt, wird oft irren. Ich war oft erfchredt über Maßregeln, 
die man von und als legale Dinge und fich ganz von felbft 
verftehend forderte. Sept thue ich dergleichen, weil ich einfehe, 
dad ed, wenn auch ungefeglich in England, hier doch nöthig ift.“ 

Man fleht, wenn der Banzler zunaͤchft auch die Macht: 
haber Eritifirt, fo trifft doch fein Urtheil nach allen Seiten hin 
die Regierten mit. Hochtoryiſtiſch, wie er fonft gefinnt ift, be- 
ftätigt er die Richtigfeit feiner Beobachtung durch den Wiber- 
willen, womit er ſich auf die Ergebniffe berfelben einläßt. 
Schwerlich wird man ihn tadeln Fönnen, wenn er im Jahre 
1803 die Wahmehmung ausfpridht: „Hier find Wenige, die 
fi) nicht ausſchließlich in Kleinen Interefien oder Leidenſchaften 
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bewegten, noch Wenigere, die einige Kenntniß von der Lage 
der Dinge haben,* und dann, übereinftimmend mit Burke, 
fchließt: „das Schidfal des Landes hängt allein von den biefi- 
gen Engländern und von Großbritannien ab.“ 

Nicht minder belchrend find feine Briefe dann auch über 
bie nicht minder wichtige, über die agrarifche Frage. Wie er 
fie und dad Recht derfelben beurtheilt, kann uns gleichgültig 
fein, die Thatfachen, bie er anführt, find um fo zweifellofer, 
ald irgend eine Uebertreibung gerade nicht im Intereſſe feines 
Syſtemes gelegen hätte. 

Er fagt nun: „die Katholiten hier nennen ſich Iriſch, und 
bezeichnen nicht bloß die Einwohner von Großbritannien, fon- 
dern auch die irifchen Proteftanten als Sachſen. Der Streit 
breht ſich jegt darum, ob die Proteftanten ihre Beſitzungen be- 
halten, oder die Katholifen nebft einigen irifchen Convertiten 
allein die Landeigenthümer werben ſollen. Sie fagen, es war 
Unrecht, in Irland die Reformation einzuführen, die Katholiken 
wegen ihres Wiberftanded zu beftrafen, die geiftlichen Güter dem 
reformirten Klerus zu geben, dad Land des Grafen von Des⸗ 
mond und der Anhänger Jakob's IL einzuziehen. Das Alles 
muß zurüdgegeben werden. Aber follen etwa die Sachſen in 
England die Güter der Normannen zurüdbefommen? find in 
Irland nicht die jebigen Eigenthümer rechtliche Befiger im fie- 
benten und zehnten Gefchlecdhte, Erwerber unter allen Titeln, 
vertrauend auf die Bürgfchaft ded Geſetzes?“ 

„Wilberforce fagt: man foll die Zehnten der Fatholifchen 
Kirche zurücgeben. Das heißt man fol die anglicanifche Kirche 
vernichten, denn dies wäre bie einzige Wirkung davon. Und 
weiter, gebt fie zurüd, und ihr rührt gar nicht an den Grund 
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des Mißvergnügens. Die Güterconfiscationen find deſſen ein- 
zige Quelle. Sie haben die Ungewißheit des Titels und des 
Beſitzes geſchaffen, welche das Volk ſo wild gemacht hat. Wahr⸗ 
lich bitteres Unrecht klebt ihnen an. Und jetzt gibt es keinen 
Bauern, ber als Tagelöhner den Acker feiner Vorfahren baut, 
und nicht bei jedem Streiche fagt: hier müßte ich der Herr 
fein.“ 

In diefen Worten ift, im Jahre 1803, dad Problem fcharf 
und Far hingeftellt, welched bis auf die Gegenwart alle irifchen 
Zuftände beherrſcht. Die englifchen Machthaber feit Addington 
haben es gekannt, aber nicht gewagt, ſich in feine Widerfprüche 
einzulafien. Auf ber einen Seite ein ſchneidendes Beduͤrfniß, 
welches fie felbft freificdy nicht verfchuldet, fondern von einer 
mehr als hundertjährigen Vergangenheit überfommen haben. 
Auf der andern die Furcht vor einer Erfchütterung der Hoch— 
firche, der diefe Minifter vor 1829 nun einmal eben fo wie dem 
britifchen Staate vereidigt waren, und die Scheu, ein jet wohl- 
erworbened Privatrecht anzutaften. So hat fid) diefed Elend 
durch die Befchlechter fortgefchleppt bi8 auf ben heutigen Tag. 

Daß die politifche Demoralifation in Irland feit 1803 ſich 
in unendlichem Maße vermindert hat, daß bie unter der Herr- 
fchaft der Union herangewachſene Verwaltung von den Män- 
geln ihrer Vorgängerin zum größten Theile frei geworden ift, 
wer koͤnnte ed ben heutigen Thatſachen gegenüber Täugnen? 
Die engere Verbindung mit England hat bier die von Burke 
gewünfchte Kraft bewährt, und an ber entfprechenden Hoffnung 
wird auch in Bezug auf die agrarifchen Zuftände Jeder fefthal- 
ten müflen, der ihnen eine legale und nicht eine revolutionäre 
Aenderung wuͤnſcht. Eine Austreibung der jeßigen Beſitzer kur⸗ 
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jer Hand wäre feine geringere Redhtöverlegung ald bie alten 
Eonfiscationen, und für das. Gefammtwohl ded Landes ſchwer⸗ 
lich ergiebiger ald dieſe: eine Ausgleichung wird aber, wenn 
überhaupt möglich, cher gelingen, wenn fie von der Gefammt- 
inftanz bes britifchen Parlaments, ald wenn fie in Irland allein 
von den ftreitenden Interefien felbft betrieben wird. 

Es wirb für immer dabei bleiben: bie Union, wie fie von 
Burke und Pitt betrieben vourbe, bildet den wahren, und ent- 
fcheidend wohlthätigen Wendepunkt in Irlands Unglücksgeſchichte. 
D’Eonnell’d Repealbewegung, falld fie überhaupt etwas Anderes 
ald ein Hechterftreich war, hatte einzig infoweit logijchen, aber 
nimmermehr heilſamen Sinn, wenn fie nad dem Plane ihrer 
Urheber nur die Vorſtufe zu günglicher Trennung von England 
und völliger Ausftoßung ded englifchen Elementes bilden follte. 


Üsber die Entwicklung der abfoluten SHonarchie 


. in Preußen. 


Bonn, 3. Auguſt 1863. 


Es ift unmöglidh, in diefem Jahre den Gedenktag Friedrich 
Wilhelm’ IIL. zu feiern, ohne fid) in die große Zeit zurüdzuver- 
feben, aus beren Kämpfen jet vor einem halben Jahrhundert 
ein neuer Staat, ein neued Volk, ein neued Preußen hervor- 
gegangen ift. 

Damald erlebte der König fein Geburtöfeft inmitten ber 
ſchwerſten Spannung, die ſich während ber Verhandlungen bes 
MWaffenftiliftandes über ganz Europa gelagert hatte Es han- 
delte fih um Oeſterreichs Beitritt zu dem Befreiungsbunde; 
Metternich hatte dem Kaifer Napoleon ein Ultimatum geftellt, 
vefien Annahme die franzöfifche Weltherrfchaft gegen gering» 
fügige Opfer befeftigt hätte; alle Hoffnungen der Vaterlands⸗ 
freunde flammerten ſich an den Gedanken, daß dem Uebermuthe 
Napoleon's auch jene Heinen Einbußen unerträglich fein würden. 
Die Stunden ſchlichen in diefer Spannung mit bleierner Lang- 
famfeit: Wir vegetiren Hier, ſchrieb Stein am 3. Auguft, in 
Erwartung der Ereigniffe; unfere Nachrichten find indeſſen gut 
und wir hoffen. Genau eine Woche fpäter, in der Nacht vom 10, 
auf den 11. war die Entfcheidung vorhanden, dad Buͤndniß mit 
Defterreich gefchloflen, und bie Feuerzeichen meldeten von Berg 
zu Berg ben Beginn bed heiligen Krieges, des Krieges, ber 
nicht allein über die auswärtige Macht und Selbſtſtaͤndigkeit 
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unfere® Staates, fondern auch über die weitere Geſtaltung un- 
ferer innern Politif entſchied, des Krieges, deſſen fünfjährige 
Vorbereitung die Grundlagen ber altpreußifchen Monarchie ver- 
wandelt hatte, und deſſen Verlauf die Sundamente des Fünftigen 
Berfaffungsftaated legen follte. 

Diefe doppelte Bedeutung bed großen Ereignifjed ift welt- 
befannt. Niemand, weldyer Stein’d Einrichtungen von 1808, 
Hardenberg's Verfügungen von 1810, Boyen’d Wehrgeleg von 
1814, dad Edict über Fünftige Reichsſtaͤnde von 1815 kennt, 
wird einen Zweifel darüber hegen Fönnen, daß es fi) bamald 
nicht allein um nationale Selbftftändigfeit, fondern auch um 
politifche Freiheit, daß es ſich um die leßtere als die einzig zu- 
verläffige Waffe zur Erringung und Behauptung ber erftern 
handelte. An viefer Thatfache ift, wie gefagt, fein Zweifel 
möglich. Deſto häufiger aber und nachbrüdlicher ift über bie 
weitere Frage geftritten worden, ob die politifche Freiheit, bie 
allerdings zum Kampfe einleuchtend gute Dienfte gethan, aud) 
für den dauernden und bleibenden Beftand des Staates brauch⸗ 
bar und heilfam fein würde. Die Nation im Ganzen hat fie 
mit unmiberftehlicher Weberzeugung bejaht, während mehr ale 
ein Herrfcher und Minifter und Bundestagsgeſandter bedenkliche 
Zweifel darüber gehabt hat! Schon in der Zeit des Befreiungs- 
frieged felbft gingen die Anftchten ſcharf auseinander. Der 
größte Staatsmann der Zeit, der Freiherr vom Stein war 
überzeugt, daß feine Schöpfungen für immer bie Bebingung 
preußtfcher Größe fein würden; der größte Junker bed bamali- 
gen Preußen, Baron Marwitz, erklärte, Stein habe noch größeres 
Unheil ald Napoleon felbft über die Monarchie gebracht. Stein’s 
und Marwitz's Gefinnungsgenoffen haben fich auch bisher nicht 
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verftänbigt, und werben nody manches Fommende Jahr unfere 
praftifche Politit mit ihrem Kampfe erfüllen. Für unfere heu- 
tige Betrachtung verfegen wir Die Frage auf ein anderes Ge 
biet, wo die politifche Leidenschaft verftummt, und doch — ober 
eben deshalb — reiche Quellen politifcher Belehrung fließen, 
auf das Gebiet der wiflenfchaftlichen und hiftorifchen Prüfung. 
Was im Staate für die Zukunft Werth und Dauer haben fol, 
muß fefte Wurzeln in dem Boden der Vergangenheit befigen. 
Wie ftand es in dieſer Beziehung mit der Gefeßgebung ber 
Befreiungszeit? Wie verhielt fie ſich zu der frühern Ueberliefe- 
tung unfered Staates? War das Neue, welches fie bemfelben 
zuführte, eine Zerftörung oder eine Fortentwidlung des Alten ? 

Der Gründer der preußifchen Monarchie ift der große Kurs 
fürft Friedrich Wilhelm. Als er 1640 inmitten der Stürme 
des dreißigjährigen Krieges feinem Vater in der Herrfchaft 
folgte, gab es noch feinen Staat für feine Regierung, fonbern 
eine Anzahl zerfplitterter, weit von einander entlegener, nur in 
feiner Perfon verbundener Landfchaften. Kein Brandenburger 
durfte in Cleve, Fein Preuße in Brandenburg angeftellt werben; 
ed war Gefeg in Oftpreußen, daß nur einheimifche Truppen die 
Provinz betreten follten. Die Regimenter in Brandenburg waren 
außer dem Kurfürften dem Kaifer vereidigt, in Cleve lagen hol- 
ländifche und heffifche Beſatzungen, und für Preußen mußte ber 
Kurfürft der Krone Polen Lehnspflicht leiften. Die Landftände 
der einzelnen Provinzen hatten bie bebeutenditen Rechte und 
Freiheiten; der Kurfürſt bezog nach eigenem Ermeſſen die Ein- 
fünfte feiner Domänen, an Steuern aber nur, was bie Stände 
ber betreffenden Provinz bemilligten; wichtige Geſetze follten 
nidjt ohne Zuſtimmung ber Stände Guͤltigkeit haben, wichtige 
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Berwaltungsfachen nicht ohne ihren Beirat georbnet werben. 
Die Landtage fepten fich zufammen aus Bertretern des ritter- 
bürtigen Adels und der Städte, fo jedoch, daß bie Ritterfchaft 
entfchieden das Lebergewicht in der Verſammlung befaß, und 
in Oftpreußen vaffelbe, in heftigem Streite mit der Stadt Kö⸗ 
nigsberg, faft zu alleiniger Regierung ded Landes gefteigert 
hatte. Die Benölferung hatte in dem endloſen entjeglichen Kriege 
furchtbare Leiden durchgemacht; Menfchenzahl, Wohlftand und 
Bildung waren in grauenvoller Weife zurüdgegangen, und der 
Sinn für Gemeinwohl, Recht und Selbftftänpigfeit in den her- 
untergefommenen, ftumpf geworbenen Menfchen gebrochen. Am 
härteften traf bie Rauhheit der Zeit die Bauern, welde fchon 
vor dem Kriege durch bie adligen Grundherren immer ſchwerer 
belaftet, immer ftärfer unterworfen worden waren, und in ber 
jegigen Noth dem Grundheren die Friftung eined duͤrftigen Le⸗ 
bens oft genug mit voller Xeibeigenfchaft bezahlen mußten. Das 
ftädtifche Gewerbe und der auswärtige Handel lagen völlig bar- 
nieder; Schulen und Univerfitäten waren verödet oder verwil- 
dert; in Literatur und Kunft hat Deutichland niemald eine un- 
frudhtbarere und troftlofere Zeit erlebt ald das Jahrhundert zwi⸗ 
fchen dem weftphäfifchen Brieden und Goethe's Geburt. Nimmt 
man biefe Züge zufammen, fo fieht man in jeber der einzel- 
nen Landfchaften den grundherrlichen Adel allmächtig über bie 
Maſſe der bäuerlichen Benölferung, faft befreit von der Herr 
haft der Staatögewalt und völlig aufgehend in feinen land⸗ 
Ichaftlichen oder Standesintereffen, die Städte weber durch ge- 
werbliche Thätigfeit noch durch geiftige Bildung im politifchen 
Sinne erheblich oder einflußreich, Bürger und Bauern von jeder 
politifchen Thatfraft und nationalen Gefinnung entblößt. Der 
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Kurfürft war der einzige Menfch in feinen Staaten, welchem 
der Trieb der Selbfterhaltung mit der Foörderung des Staats- 
wohles und der Staatseinheit unmittelbar zufammenftel, welcher 
durch feine perfönliche Stellung darauf angewiefen war, bie 
zerfplitterten Kräfte zufammenzufaflen, die Iocale und fändifche 
Selbftfucht zu brechen, durch die Gründung einer echten Staatd- 
gewalt dem Wiedererblühen von Wohlftand und Bildung einen 
ficher befeftigten Raum zu ſchaffen. Es war die einzige Ret- 
tung aus dem entjeglichen Elend, welches der Krieg dem ganzen 
beutfchen Norden erfchaffen hatte. Wer fie unternahm, konnte 
in ber rauhen Zeit nicht mit fanften Mitteln, nicht mit Freiheit 
und Gerechtigkeit wirfen: auf Klugheit und Stärke, auf Lift 
und Kühnheit Fam e8 an; ber Abfolutismus und die Dietatur 
lagen in der Luft — nur daß fie fletd im Sinne des hödhften 
Zieled verwendet würden, für die Schöpfung bes höchften irdi⸗ 
fchen Gutes, des nationalen Bollwerkes, des Staates. 

In dieſem Sinne faßte der große Kurfürft feinen Beruf. - 
Kurz vor feinem Negierungsantritt hatte er vier frifche Jugend⸗ 
jahre in Holland zugebracht; dort im Feldlager am Hofe feines 
Großoheims Friedrich) Heinrich von Oranien hatte er eine Fürs 
ftenart fennen gelernt, die fehr anderd war, ald die im Reiche 
hergebrachte; er hatte gefehen, wie die Oranier dort an der 
Spige eined freien Volkes durch gemeinnügiged Wirken und 
heldenmüthiges Kämpfen vie erfte Stelle in der Republik ſich 
immer neu verdienten; er hatte das Bild eines freien und Fräf- 
tigen Gemeinfinned zu unauslöfchlichem Eindruck in feine Seele 
aufgenommen. In einem ber wicjtigften Momente feines Le- 
bens ließ er eine Denfmünze mit ber Inſchrift fcehlagen: Für 
Gott und das Volk. Seinen jungen Söhnen Dictirte er als 
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Wahlfpruch, mit dem Berfprechen, ſechs Ducaten folle der erhal- 
ten, ber ihn zuerft auswendig wifle, ben Sat: So werde id) 
das Regiment führen, daß ich eingebenf bleibe, es fei des Vol⸗ 
fe8 und nicht meine perfönliche Sache. 

Allerdings, was er zunächft einrichtete, war dad Gegen: 
theil eines volksthümlichen Verfafſungsſtaates. Das Erfte und 
Dringendfte war, Macht zu erlangen, um den Staat erft zu 
gründen, und auf Macht ging dann ber Kurfürft au. Er 
brachte eine Anzahl gewworbener Regimenter zufammen, und er- 
rang ſich bei den Ständen als feſtes und bleibendes Einkommen 
eine allgemeine Berbrauchdfteuer, die Acciſe. Herr von Burgd- 
dorf hatte die märfifche Ritterfchaft gewarnt: wenn ber Kurfürft 
erft Geld und Soldaten habe, werde es mit ber Yreiheit des 
Adels vorbei fein. In der That fo war ed: feit diejer Zeit 
ging die Tanbftändifche Verfaſſung der Provinzen zu Grabe. 
Der Kurfürft fchaltete in Gefebgebung und Finanzen nad) fei- 
. nem fürftlichen Ermeſſen, und ernannte fogar fein Minifterium 
zur höchften Inſtanz in ber NRechtöpflegee Im Uebrigen aber 
hütete er fi) mit großer Vorfiht, den Mächtigen im Lande 
weiten Grund zu materieller Unzufriedenheit zu geben. Die 
Ritter behielten ihre Steuerfreiheit, Grundherrlichkeit, Patronats⸗ 
rechte, Patrimonialgerichte und Polizeigewalt, und zur Entichä- 
digung für die alten landſtaͤndiſchen Befugniffe bot ihnen ber 
Kurfürft den Zugang zu den wichtigften Aemtern feines neuen 
Kriegs⸗ und Civilſtaates. 

Nachdem er ihre Sondergelüſte gebrochen, überhäufte ex fie 
in feinem Dienfte mit Ehren, Würden und gefteigertem Einfluß. 
Auf diefem ftillfchweigenden Abkommen mit dem Adel beruhte 
in Wahrheit die Kraft feiner Regierung. Er überließ ihm bie 
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unterdrüdte perfönliche Breiheit der Bauern, dafür verzichtete 
ber Abel auf bie einft von ihm vertretene politifche Sreiheit des 
Landes. Was der Kurfürft erftrebte und erreichte, war unbe- 
hindertes Wirken für feine Staatszwecke, vor Allem für bie 
Grundlage und Bedingung jeded Gebeihens, für Sicherheit und 
Selbftftändigkeit nad) Außen. Er hat fich auch für die innern 
Angelegenheiten, Heilung der Kriegswunden, Wiederanbau bes 
Landes, erfte Keime einer neuen Bildung, nad) Kräften bemüht, 
doch ift er bier nicht zu foftematifcher Pflege und organifchen 
Einrichtungen gelangt. Sein Leben ging dahin in Kampf und 
Kampfedarbeit, nicht immer ftreitend, aber jeden Augenblic flreit- 
fertig, bald lavirend und ausbeugend, bald in Fräftigem Angriff 
und raftlofem Getümmel. So befreite er Preußen von ber pol- 
nifchen Lehnshoheit, warf die Schweden mit zermalmenden ' 
Schlägen aus Brandenburg hinaus, und feheute ed nicht, den 
Kampf gegen die ungeheure franzöfifche Uebermacht in gerechter 
Sache aufzunehmen. Weberaus charafteriftifch ift das politifche 
Ergebniß feiner Eriegerifchen Beftrebungen. Die Friedensſchluͤfſſe 
von 1648 und 1657, die ihm die Anerkennung, der erfte feiner 
fürftlichen Souveränetät im Allgemeinen, der andere feiner 
preußifchen Selbftherrlichfeit im Befonvern brachten, benußte er 
beftend ald angebliche Rechtötitel zur Unterwerfung feiner adligen 
Bafallen und provinzielen Stände, Nachdem er Hiermit ab- 
foluter Monarch) geworden, verwandte er die Streitfraft feines 
Staates zweimal für die Rettung politifcher Freiheit gegen ab- 
folutiftifche Unterbrüdung, 1672 zum Schuge der Republif 
Holland gegen König Ludwig XIV., 1688 zur Unterftägung 
der englifchen Revolution gegen die Reactionsherrfchaft König 
Jakob's II. 
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In diefen Anfängen ber preußifchen Monarchie war bie 
ganze Richtung ihrer Zukunft ausgefprochen. 

Dem jungen Staate brachte der Sohn des großen Kur- 
fürften den entjpredyenden Schmud der Königsfrone, darauf ber 
Enkel die Durcharbeitung und Vollendung in allen Theilen des 
innern Staatöwefend. Die Einrichtungen viefes Fürften, Fried⸗ 
rich Wilhelm I., muß man fid) vergegenwärtigen, wenn man 
die Natur der altpreußifchen Monarchie erkennen will, Ein 
Mann von ftarfem und rohem Stoffe, von heftiger Leidenfchaft 
und berbem Menfchenverftand, durch und durch wohlgefinnt, in 
allen Affecten einzig auf die Macht feiner Krone und feines 
Stanted gerichtet, bis zum lebten Athemzuge dem Dienfte des 
gemeinen Wohles hingegeben. Die beftimmenden Einprüde fei- 
ner Jugend hatte er auf dem Lande empfangen; als Kronprinz 
hatte er feinen Lieblingsaufenthalt in Schloß Wufterhaufen, in- 
mitten feiner Bauern und Knechte, mit ber ‘Pflege des Ackers 
und ber Ausbildung einiger Recruten befchäftigt, unberührt von 
geiftigen Bildungdelementen außer den Uebungen redhtgläubig 
firchlichen Gottesdienſtes. In entfprechender Weile führte er 
dann fpäter auch das Fönigliche Regiment, als ftrenger Haus⸗ 
vater des ganzen Volfed, ald Verwalter, General und Seel- 
forger des ganzen Staates, unausgeſetzt befehäftigt mit ver Er⸗ 
zwingung von Sparfamfeit und Ordnung, von regelrechter 
Gottesfurcht und blindem Gehorſam. Sein Wefen erfcheint in 
feinen einzelnen Aeußerungen abftoßend durch Wilfür, Heftig⸗ 
feit und Brutalität, aber in hohem Grabe achtungswerth nad) 
dem Maße feiner praftifchen Yähigfeit, nad) dem Grunde feiner 
Gefinnung, und dem lebten Zwede feined Streben. 

Die äußern Grundlagen bed Staatsweſens blieben zum 
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Theile ungeändert. Auf dem platten Lande, alfo bei ungefähr 
vier Fuͤnfteln der Benölferung fland es wie unter dem großen 
Kurfürften: die Grundherren regierten bie Bauern, ber König 
aber beherrfchte die Grundherren und damit bie Bauern unb 
dad ganze Land. Auf das engfte jchloß fich hieran die Geftal- 
tung des Heerweſens, wie fie der König nad) vielfach wechſeln⸗ 
den Berfuchen endlich 1733 definitiv feftftelltee Sein Wunſch 
wäre geweſen, bie geworbene Soldatesca völlig loszuwerden, 
und im Sinne ded großen und nationalen Staatszweckes das 
Heerwefen durchaus auf bie allgemeine Dienftpflicht ber Unter- 
thanen zu gründen. Allein die Verhältniffe waren dazu noch 
nicht angethan, und ver König, ber bei allem felbftherrlichen 
Eigenfinn ein offened Auge für die fachliche Möglichkeit der 
Dinge hatte, trug ihnen Rechnung Ed kam endlich dahin, 
baß etwas über ein Drittel der Armee aus geworbenen Aus» 
ändern, der größere Theil aber aus Inlaͤndern beftand, bie auf 
ein ober anderthalb Jahre unter die Fahnen geftelt, eingeübt 
und dann in bie Heimath beurlaubt wurden. Diefe einheimifche 
Mannfchaft umfaßte aber mit geringen Ausnahmen nur jüngere 
Bauernföhne, Aderfnechte und Tagelöhner; bie Bevoͤlkerung ber 
größern Städte und die gebildeten Claſſen waren vom Kriegs⸗ 
dienſte gefeglich befreit. Wenn nun damals bie nur felten ver- 
lafjene Regel auffam, die Officierftellen allein dem einheimifchen 
Adel zu geben, fo fleht man leicht, wie Dies ben bürgerlichen 
Berhältniffen ver Zeit genau entſprach. Der Edelmann befahl 
dem Bauer zu Haufe ald Gutsherr, und befahl ihm ebenfo im 
Heere ald Officier. Daß hiernach der Bauer beim Regimente 
aus dem gewohnten Lebendzuftande gar nicht herausfam, war 
die ficherfte Grundlage für die Disciplin, und daß ber Ebels 
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mann überhaupt ald Officier im Heere diente, war wieder dem 
König eine neue Bürgfchaft für bie politifche Unterwürfigfeit 
feines Adels. Die Suborbination im Dienfte war unbedingt, 
jedoch Uniform und Ehre für alle Officiersclaſſen gleih, und 
bie Kriegsartifel hatten bie Elaufel: ber Officier fol gehorchen, 
ed fei denn, daß ihm etwas wider die Ehre befohlen würde. 
Die Zucht der Mannfchaft war furchtbar ftreng, ja graufam; 
ed wurde übermäßig geprügelt, doch war dies freilich dem Sol⸗ 
daten auch zu Haufe fein ungewohntes Schidfal, da der König 
mehr als eine Verordnung gegen das Prügeln der Gutsunter- 
thanen zu erlaffen für nöthig erachtet. Sonft forgte er mit 
genauer Pflege für das Wohlbefinden der Soldaten, feiner lieben 
blauen Kinder, wie er fie nannte, im Ganzen nad) der Regel, 
daß des Königs Kriegsknecht überall befier leben müfle, als ber 
Ackerknecht ded Grundherrn. 

Die Armee war alſo voͤllig auf die Zuſtaͤnde des platten 
Landes gegründet; ſie war im letzten Grunde nichts als eine 
hoͤchſt einſichtige und ſtraffe Neugeſtaltung — im ſtreng monar⸗ 
chiſchen Sinne — des alten feudalen Lehnsaufgebotes, der Rit⸗ 
ter und ihrer Hinterſaſſen. Weſentlich andere, jedoch nicht we⸗ 
niger frappante Züge erfcheinen in ber Givilverwaltung bes 
Königs. Sie war ganz und gar nicht feubal, fie war bureau- 
fratifch, bie erfte Verförperung des bureaufratifchen Syſtems in 
ganz Europa. Sie wurde in ihrem Perfonale vorwiegend aus 
bürgerlichen Männern gebilvet, ebenfo beutlich, wie das Officier⸗ 
corpd vorwiegend aus Adligen. Sie erhielt 1722 eine plan- 
mäßige und völlig umfaflende Organifation, ein Generaldirec⸗ 
tortum in Berlin, mit Kammern in ben Provinzen, unter 
weichen in firenger Subordination die adligen Landräthe ber 
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einzelnen Kreife fanden. Ihre Aufgabe war Pflege und He 
bung der Landeswohlfahrt nad) allen Richtungen, gleichmäßige 
Bertheilung der Steuern, burchgreifende Beauffichtigung des 
Gemeindewefend in den Stäbten, Schöpfung von Induſtrie und 
Fabriken durch Staatözufchüffe und Ausfchluß fremder Eoncur- 
venz, Belebung bed Berfehrd durch Poſtweſen und Canäle, 
Wahsthum der Städte durch beſſern Häuferbau, feuerfefte 
Dächer, tüchtiged Sprigenwefen, reichlihe Erzeugung von Le 
bensmitteln durch verbeſſerten Betrieb des Aderbaues, auskoͤmm⸗ 
licher Nahrungsftand der einzelnen Berufdclaffen durch fefte Ab- 
grenzung der Zünfte und obrigfeitliche Taxirung der Preife und 
Löhne, endlich auch Verbefierung der Moral durch Regelung des 
PBrivatlebend der Bürger, Berbot von Tanzvergnügungen, 
Branntweinfchenfen, Schügengilden und vergleichen. Der König 
war unermüdlich in diefen Dingen, durchdrang feine Beamten 
mit der eigenen Raftlofigfeit, jagte in Berlin wohl eigenhändig 
müßiggehende Bürger von ber Kegelbahn an die Arbeit oder 
vom Spaziergang in die Kirche. Denn, wie gejagt, er hielt 
firenge auf bie rechte Religion; einen Berliner Zahnarzt, der 
Atheiſt fein follte, unterwarf er Allerhöchftfelbft einem theologi- 
ſchen Examen; einen freidenfenden Philofophen bedrohte er fehr 
ernftlih mit dem Strange, einen angeblichen Sorinianer wollte 
er fogar einmauern laſſen. Die Geiftlihen überwachte und 
lenkte er faft ebenfo genau und bis in die Einzelnheiten ihres 
Dienfted wie die Officiere feiner Regimenter oder die Amtleute 
feiner Krongüter, und wie dann von diefen die Bauern und 
Soldaten, fo waren von jenen bie Schullehrer vollkommen ab- 
hängig, aus deren Händen die Mafle der Bevölkerung ihre ges 
fammte geiftige Ausbildung empfing. Endlich aber, wie ald den 
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Kriegäheren und oberften Bifchof betrachtete ſich der König auch 
als den Höchften Richter ded Landes, fuchtelte die Kammer: 
gerichtöräthe, die nad, feiner Anficht bad Recht gebeugt Hatten, 
und fohärfte in unzähligen Fällen die Eriminalurtheile, die ihm 
zur Einfchüchterung der Verbrecher nicht ausreichend duͤnkten. 
Gewiß viele diefer Maßregeln erfcheinen und barod, viele 
verkehrt, viele tyrannifch. Im Ganzen aber treten biefe Härten 
zurüd vor dem Kerne des Strebend und ber Größe bed Er- 
folges. Schließlich gab es damals feinen andern Staat in 
Deutichland von folher Ordnung der Binanzen, folder Ausbil- 
bung ber Wehrkraft, folcher Solivität der Verwaltung. Wie 
die Unterthanen unterwarf ſich der König felbft dem Staats⸗ 
zwede unbedingt, und nichts Anderes war biefer Zwed, als das 
materielle und fittliche Wohl der Geſammtheit. Nun erfennt 
man aber leicht, daß ein folches Wirken für die Gefammtheit, 
mag es noch fo abfolutiftifch auftreten, in fich felbft den Keim 
zur künftigen Befchränfung ber Abfolutie, den Keim zur fünf: 
tigen Belebung ber politifchen Freiheit enthält; benn bie Ge⸗ 
fammtheit, deren fleigended Wohl die Summe alles Strebend 
fein fol, befteht aus Menfchen, und das Wohl jeder menjch- 
lichen Natur hat einen gewiffen Grab ber freien Selbftbeftim- 
mung zur unerläßlichen Vorausfegung Die Erklärung des 
Geſammtwohls ald höchften Staatszweckes macht auf die Dauer 
ben Abfolutismus unmöglih: und umgekehrt, der confequent 
fortgefebte Abfolutismus kann nicht das Gefammtiwohl, fondern 
nur feine eigene Größe ald Zwed, und das Wohl ber Unter- 
thanen lediglich ald Mittel dazu begreifen. Eben beöhalb führt 
eine bureaufratifche Verfaffung, fei fle für's Erfte noch fo ab» 
ſolutiſtiſch, mit Naturnothwendigfeit allmälig zum liberalen 
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Staate: und umgefehrt, der gemeinnügigfte Abfolutift, wenn er 
ſich einmal auf die Confequenz feined Standpunktes befinnt, 
läuft Gefahr, in dynaſtiſche, feudale oder perſoͤnliche Selbftfucht 
zu gerathen. Man fpürt etwas von biefer Entwicklung auch 
in Friedrich Wilhelm I., wenn er zum Beifpiel dem General- 
direetorium wegen „Gonfervation der Unterthanen“ erläutert: 
„Bon was großer Importanz die Confervation der Unterthanen 
vor jedwede Buiffance fei, und was es wor gefährliche Suiten 
nad) fidy ziehen Fönne, wenn durch gar zu fchwere Xaften bie 
Unterthanen enerviret, und in joldhen Stand gefehet werben, 
daß fie ihrem Landesherrn bie praestationes entweber gar nicht 
mehr ober doch nicht völlig leiſten können, das ift männiglidy 
befannt, und hat derowegen dad ©eneralbirectorium auf bie 
Eonfervation Unferer fämmtlichen Unterthanen mit großem Fleiß 
und Application treued Abfehen zu richten." Derowegen — da⸗ 
mit ber Landesherr ftetd die nöthigen Steuern erhalte, deshalb 
find die Unterthanen zu fhonen. Ober wenn er im Allgemeinen 
die Beamten verpflichtet, ihm ftetd ohne alle Slatterie die Wahr⸗ 
heit zu fagen, und ſachgemaͤße Anträge nach ihrer Ueberzeugung 
zu fielen: im Einzelnen erklärt er es boch für verrüdt und 
verbrecherifch, wenn ein Beamter zu Gunften eined Dritten 
gegen den Fiscus berichtet: denn dazu feien bie Beamten nicht 
bezahlt, daß fie gegen ihn Partei machten, Beides lag in aller 
Unbefangenheit in feinem @eifte neben einander. Er Fannte 
feinen Unterfchieb zwifchen fich felbft und dem Staate: Wir 
find König, fagte er, und fünnen thun, wad Wir wollen. Er 
wußte ed nicht anders, ald daß er ber fichtbare Statthalter 
Gottes auf Erben fei, durch göttliche Anordnung mit den Red) 
ten begabt, welche Samuel den Israeliten warnend aufzählte, 
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als fie von ihm die Einſetzung eines Königs begehrten. Für 
fein perfönliches Befinden war allerdings diefe Schranfenlofig- 
feit des Rechtes und des Willend nicht heilfam. Heißblütig 
und jähzomig, wie er war, ließ er feinen Affecten allmählidy in 
ſolchem Maße den Zügel fchießen, daß während feiner letzten 
Lebensjahre mehrmald in feiner nächften Umgebung die Sorge 
wegen völliger Geifteöverwirrung rege wurde. 

Die abfolute Monarchie hatte unter Friedrich Wilhelm I. 
ihren Höhenpunft erreicht. Rad) unverbrüchlichen Gefegen trat 
damit auch die Wendung ein. 

Es ift nicht nöthig, die Perfönlichkeit Friedrich's des Großen 
zu fchilden; fie ſteht und Allen in gleicher Lebendigkeit, wie 
den Zeitgenofien, vor Augen. 

Was ein unbefchränfter Föniglicher Wille bedeuten koͤnne, 
hatte Friedrich als Kronprinz in langiährigem Leidensftanbe 
auf dad Schwerfte empfunden. Sein Geift, von Ratur zugleid) 
mit der höchften Herrfcherfraft und einem allfeitigen Bildungs⸗ 
triebe begabt, war in der Schule bitterer Prüfung geftählt wor: 
den: er hatte die Kraft gewonnen, fid) von den überlieferten 
Autoritäten zu befreien, und aus jenen Grundfägen des großen 
Kurfürften die zutreffende Conſequenz zu ziehen. 

Da der Zwed bed Staated die Wohlfahrt Aller, da bie 
Regierung nicht die perfönliche Sache ded Monarchen, jondern 
bed Bolfed ift, fo geht nach Friedrich's Anficht auch der Ur⸗ 
fprung der Monarchie auf einen Willendact des Volkes zurüd, 
dad fich einen König febt, nicht um ihm knechtiſch zu dienen, 
fonden um an ihm den Bollitreder ded Rechtes, ven Hüter 
bed Gefeßed, die Duelle der Wohlfahrt zu haben. Das Bolf 
hat dabei nicht gefagt: wir erheben Dich über und, weil wir 





in Breußen. 527 


gerne Sclaven fein wollen — fondern es hat gefagt: wir bes 
dürfen Deiner, um die Gefege aufrecht zu erhalten, denen wir 
gehorchen wollen, um weile regiert und tapfer vertheidigt zu 
werden, übrigend fordern wir Achtung für unfere Sreiheit. 
Gegen died Berlangen des Volkes findet feine Einwenbung 
Statt. Der König fol theilnehmended Gefühl für den niebrig- 
ften feiner Unterthanen haben; er fol fich bei jeder Verfügung 
vorher fragen, wie Bürger und Bauer darüber urtheilen werben. 
Der König ift nichts ald der erfte Diener des Staates. 

Diefe Grundfäge hat Friedrich al junger Mann aus- 
gebildet; er bat fich fein Leben lang zu ihnen befannt, und fie 
furz vor feinem Tode noch einmal in einer ausführlichen Denk⸗ 
fchrift feinem erften Minifter entwidelt. Sie fegen, wie ber 
erfte Blick es zeigt, die Berechtigung Aller zu politifcher Freiheit 
und Seldfibeftimmung voraud. Nach ihnen haben vie Geſetze 
beöhalb ihre bindende Kraft, weil das Bolt ihnen gehorchen 
will, und der König hat ein Recht zur Herrichaft, infofern er 
dem Volke die Erfüllung dieſes Willens fichert: übrigens „for⸗ 
dern wir Achtung für unfere Freiheit.“ Und wenn der König 
feine Berfügung erlaflen fol, ohne vorher zu erwägen, was 
die Bürger und Bauern zu berfelben jagen werben, fo liegt Fein 
Schluß näher, als daß fein Geſetz vwerfündet werben möge, che 
man Bürger und Bauern über ihr Urtheil befragt habe. Die 
volle Conſequenz diefed Standpunktes führt demnach unaufhalt- 
ſam zu perfönlicher Freiheit der Bauern, zu felbfiftändiger Ber: 
faffung der Gemeinden, ja zu parlamentarifcher Gefeßgebung 
mit all' ihren weitgreifenden Yolgen. 

Jedermann weiß, daß Friedrich dieſe Confequenzen nicht 
gezogen hat. Er hat die Staatögewalt in ebenfo unbeichränfter 
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Weiſe wie ſein Vater behauptet. Er hat verwaltet und recru⸗ 
tirt, Steuern und Zoͤlle erhoben, Geſetze gegeben und geaͤndert, 
ſchlechterdings nach dem eigenen abſoluten Willen. Er hat 
hoͤchft gewiſſenhaft uͤberlegt, wie ſeine Geſetze auf die Intereſſen 
der Bürger und Bauern wirken würben, aber er war überzeugt, 
daß er das beſſer beurtheile als die Betheiligten felbfl. Er hat 
fi) feinen Augenblid Ruhe gegönnt, um bem Beften feines 
Landes zu leben, um ed weiſe zu regieren und tapfer zu ver- 
theidigen, aber er war burchdrungen davon, daß unter feiner 
Alleinherrichaft da8 Gemeinwohl befier gebeihe, als es etwa in 
England unter den Zänfereien des ‘Barlamentes ver Fall fei. 
Es fam dazu, daß er wenige Monate nad) feinem Regierungs⸗ 
antritt fich zum fehlefifchen Kriege entfchloß, und feitbem, Feinen 
Augenblid vor übermächtigen Kriegsgefahren ficher, in feiner 
Außern Lage den ftärfften Antrieb zur Dietatur empfing. Bor 
Allem aber, feine Natur war erfüllt von Faͤhigkeit und Trieb 
und Feuer zur Herrfchaft: er ging feinen Weg, e8 gab Niemand 
im Lande, ber ihn zu kreuzen gewagt, es gab aber aud) Nie: 
mand, ber ihn zu hindern gewünfcht hätte Sein Volf war 
einverftanben mit feiner Dictatur. 

Bei einem Menfchen von folchem Schwung ergibt fich Die 
Richtung bed Handelns unmittelbar aus der Art der Begabung. 
Friedrich war vor Allem Staatsmann im prägnanten Sinne 
bed Wortes; er verftand ed, flarf zu fein, indem er bie Inter: 
effen und Leidenfchaften der Anbern feinen Zweden unterwarf. 
So trat er ald Feldherr und Diplomat unmittelbar unter bie 
wenigen Bührer der Weltgefchichte, welche dem Leben ver Voͤlker 
ihre Bahnen gezeichnet haben, war unüberwindlich für den An- 
fall von halb Europa und hieß dann zwei Decennien hinburd) 
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mit Recht der Schiebörichter ded Welttheils. ben bier lag 
aber aud) die Grenze feined Talents: fo genial er fi) im An⸗ 
geficht des feindlichen Feldherrn oder Geſandten zeigte, fo wenig 
ſchoͤpferiſch war er auf dem Gebiete der Verwaltung und ber 
DOrganifation. Im Heerweien und den Yinanzen, in Polizei 
und Rationalöfonomie, überall begnügte ex fi), die Einrichtuns 
gen feines Baterd zu pflegen, im Einzelnen zu verbeflern, zu 
reinigen, zu mildern, im Ganzen aber das überlieferte Schema 
feftzubalten, Dad von feinem Bater ausgebildete Syftem brachte 
ihm einftweilen, was er für feine europäifchen Zwecke beburfte, 
gute Bataillone und einen gefüllten Schatz; wo dieſe Punkte 
in Frage kamen, verzichtete er aud auf folche Reformen, bie 
fonft feinen tiefften Neigungen entſprochen hätten. 

So war fein großer Sinn entrüftet über die Hörigfeit ber 
Bauern. Durch feine ganze Regierung ging das Streben, dieſes 
ber Würde ber menfchlichen Natur wiberfprechende Berhältniß 
zu befeitigen: er verbot die Bereinigung ber Bauernhöfe mit 
den Herrengütern, bradjte die Leiftungen ber Bauern auf fefte 
Regeln und Schranfen zurüd, forderte mehr als einmal feine 
Minifter zu Gutachten über die völlige Aufhebung ber Hörigfeit 
auf. Aber ihm felbft verfagte jedesmal die Hand zu dem ent- 
ſcheidenden Befehl. Man wird nicht glauben, daß er durch den 
lebhaften Widerfprudy bed pommer’fchen Adeld eingefchüchtert 
worben wäre: was ihn abhielt, war ohne allen Zweifel bie 
Einfiht,- daß bie vorhandene Heeredorganifation auf dad Be⸗ 
ſtimmteſte die Gutsherrlichkeit vorausſetze, daß fie mit ber 
Befeitigung derſelben in Trümmern fallen, daß fie dann in 
völlig veränderter Weife von Grund aud neu gebaut werben 


müßte. Wo aber hätte er, ber fein Leben lang entweder auf 
v. Sobel: hiſt. Verträge. 34 


550 Ueber vie Entwidiung der abfoluten Ronardie 


der Schwelle ober inmitten des Krieges fand, die Zeit zu einem 
folhen Bau gefunden? Bor dem Feinde gibt nicht leicht eine 
regelmäßige Regierung der Armee eine neue Berfaffung, und fo 
ließ aud) Friedrich, fo wenig er fi) die Mängel bed Zuftandes 
verbarg, die Hörigkeit der Bauern und das Vorrecht bed Adels 
auf die Öfficierftellen beftehen. Der Zufammenhang beider 
Punfte erhellt deutlich, wenn man zugleich bemerft, wie wenig 
Friedrich fonft auf den Geburtsadel gab; ein Graf, fchrieb er 
einmal, muß fid) auf Titel und Geburt nichts einbifden, das 
find nur Rarrenspoflen, ed kommt Alles auf perfönfiches Ber- 
dienft an. Es war, wie bei feinem Bater, dem Grunbfahe 
nad), nicht der Gavalier, fonbern der Gutsherr, dem er ben 
Eintritt zum Officierftande vorbehielt. Er erörterte dann wohl, 
dag dad dem Officier nöthige Ehrgefühl nur beim Abel zu 
finden fei, ftrebte die vielfach mangelnde Bildung befielben burd) 
neue Cabdettenhäufer und die zahlreiche Aumahme tüchtiger Aus- 
länder in das Officiercorps zu heben, und ſuchte nady Kräften 
der Ausbeutung der Officierftellen zur perfünlicdhen Bereicherung 
ber Inhaber entgegenzuwirfen. Im Uebrigen aber blieb ed beim 
Alten. 

Aehnlich wie mit der Unfreiheit der Bauern nach militäri- 
hen, erging es mit der Unfreiheit bed fäbtifchen Gewerbes 
nad) fiscalifchen Gründen. Eine feiner erften Verfügungen an 
feine Minifter lautete, im offenen Gegenfate zu der Denkweiſe 
feines Vaters, dahin, daß fie verbunden fein follten, mit ebenfo 
viel Sorge für dad Befte des Landes wie für jened ded Königs 
zu wachen, daß beide untrennbar feien, daß wo fie ſich einmal 
nicht mit einander vertrügen, dad Beſte ded Landes vorgehen 
müffe. Die nädhfte Confequenz dieſes Standpunktes wäre offen- 
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bar geweſen, dad Land felbft für feinen Bortheil forgen zu laf- 
fen, auch wenn bed Königs Vortheil fi) nicht fofort damit 
vertrüge; denn daß beide im legten Erfolge gleidy fein müßten, 
erfannte ja die Orbre felbft an. Allein die Dictatur hatte ihre 
dringenden augenblidlichen Bebürmifle, deren Erfüllung fid) kei⸗ 
nen Augenblid unterbrechen ließ, aud) wenn es fi um ben 
reichften Gewinn in der Zufunft handelte. Man begehrte wohl- 
feiles Korn für die Emährung, und wohlfeiles Tuch für bie 
Bekleidung der Truppen: alfo verbot oder erfchwerte man bie 
Ausfuhr von Getreide und Wolle, ohne zu erwägen, wie man 
damit das Aufblühen der Landwirthſchaft und folglich die Fünf- 
tige Bereicherung des Staatsſchatzes hindere. Es Fam dazu bie 
Richtung der herrfchenden öfonomifchen Schule, weldye in dem 
Metallgelve den vorzüglichften, ja ben einzigen Reichthum fah, 
und aller Orten die Regierungen aufforberte, durdy Fünftliche 
Beranftaltungen, Gebote und Berbote das Geld im Lande zu 
halten. Yür Friedrich's militärifche Politik, welche in jedem 
Augenblide fchlagfertig fein mußte, war allerdings das baare, 
in jebem Augenblid für jeben Zwed verwendbare Gelb von ganz 
überragendem Werthe; jo ließ er ſich auf eine fiscaliſche Bevor⸗ 
munbung ein, die im Grunde feinen politifchen Principien völlig 
wiberfprach. Auch bier blieb die Praxis der Regierung für's 
Erſte noch in den Wegen Friedrich Wilhelm’; nur hieß es 
freilich dieſe Praxis nicht für die Zukunft befeftigen, wenn ber 
Herrfcher felbft die widerlegende Theorie daneben ftellte, 

Dem Könige felbft entging der Gegenfab feiner Lehre 
und feined Hanbelnd keineswegs. Er verfündete den Ruhm ber 
politifchen Freiheit und fuhr fort, die Regierung in abfoluter 
Machtvollkommenheit zu führen. Er wünfdjte, im Lichte ener- 
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gifcher Pflichterfüllung vor der Nachwelt zu erfcheinen, und ließ 
mit vorfichtiger Scheu gehäffige Mißbraͤuche, wie bie Leibeigen- 
fchaft, beftehen. Es ift von Interefle, zu hören, wie er fidy über 
den Grund eines folden Verhaltens ausfpricht. 

Indem er einmal bie Borzüge der Republit und ber Mo- 
narchie vergleicht, bemerkt ex, es fei ein Vorzug ber Freiſtaaten, 
daß bei ihnen durch allen Wechſel der Zeiten hindurch Gleich⸗ 
förmigfeit der Mittel und Zwecke flattfinde, daß bie heilfamen 
Inftitutionen bleiben, während bie guten Monarchen fterben: 
daß dagegen in den Monarchien, wo Alles an dem Willen 
eined Einzigen hänge, ſich eine Reihe fehr verfchiedener Perfön- 
lichkeiten in ber hoͤchſten Gewalt folge, fo daß bie Bühne ewig 
wechfele und das Genie der Ration feine fefte Lage befomme. 
Folglich müffen, fährt er fort, in Monarchien die Einrichtungen, 
welche den Jahrhunderten trotzen follen, fo tiefe Wurzeln haben, 
dag man fie ohne eine allgemeine Erfchütterung nicht ausreißen 
fan. In lebhaften Farben ſchildert er im Einzelnen die üblen 
Folgen, welche der Wechfel ver perfönlichen Anſichten und Nei- 
gungen in der monardhifchen Thronfolge für die Dauerhaftigfeit 
und Stätigfeit ded Staated haben kann; auf das Deutlichfte 
tritt hervor, aus welch reifer Erwaͤgung er fprungweife und 
plögliche Aenderungen in den Yundamentalgefegen für gefährlid) 
erachtet, und wie er deöhalb einem großen Staatsinterefie auch 
feine perfönlichen Ueberzeugungen unterorbnet. Soll nun aber 
nad) feiner Meinung bad einmal beflchende Recht trog aller 
Wandelung der Zuftände, trog alles Wachsthums der Völker 
ewige Geltung haben? Nichts hieße ihn ftärfer verfennen. Un⸗ 
mittelbar an bie eben angeführten reiht er folgende Saͤtze. Ge 
brechlichfeit und Unbeftändigfeit find von ben Werfen ver 
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Menfchen unzertrennlidh; die Revolutionen der Freiftanten und 
ber Monarchien haben ihre Urfachen in unmwanbelbaren Naturs 
gefegen. Ohne fie würbe der Erbfreid immer der nämliche blei- 
ben, die Looſe der Völker ungleich vertheilt, einige ſtets geftttet 
und glücklich, andere ſtets barbarifch und unglüdlich fein. Unfere 
fhönen Tage werden fonady wie bei den andern Völkern fom- 
men. Solche Zeiten kuͤndigen fid) durch die Menge großer 
Männer von allen Arten an, die zugleich geboren werden. 
Glücklich die Fürften, die in fo günftigen Verhältniffen zur Welt 
fommen. Tugenden, Talente, Genie reißen fie durch ‚eine ge- 
meinfame Bewegung mit ſich zu großen und erhabenen Din- 
gen fort. 

Mit prophetifchem Blide fah er die Zukunft fommen, wo 
inmitten der gewaltigften Revolutionen fein zweiter Nachfolger, 
von großen Männern aller Art, von Stein und Hardenberg, 
von Scharnhorft und Blücher, von Fichte und Schleiermacher 
umgeben, durch deren gemeinfame Bewegung zu ben größten 
und erhabenften Thaten, zu der Bildung eines verfüngten Preußen 
fortgeriffen werben wuͤrde. 

Er fah diefe Zukunft, und wenn er darauf verzichtete, fie 
felbft heraufzuführen, fo that er das Seinige, fie vorzubereiten. 

Die Aufgabe des vollfommenen Staated ift Herftelung 
eined fruchtbaren Gleichgewichts zwiſchen dem Rechte und ber 
Macht des Ganzen und ber Freiheit und dem Wohlgefühl des 
Einzelnen. Friedrich Wilhelm I. hatte allein für die erſte Seite 
geforgt, und ihr bie andere völlig geopfert. Es Fam darauf 
an, auch diefer zum Rechte zu verhelfen. Friedrich der Große 
vermied ed, wie wir fahen, an einem Theile jener Einrichtun- 
gen -zu rütteln, in beren Angeln der Bater die Eriftenz des 


554 Ueber die Entwidiung der abjoluten Monardie 


Staates gefeftigt Hatte, an ber Unfreiheit ber Bauern, den Bor- 
rechten bes Adels im Officiercorpo, der Bevormundung der 
Städte, der Allmacht der Eteuererhebung und Töniglichen Ber- 
waltung. Aber es gab noch andere Gebiete, auf denen er dem 
Rechte und ber Freiheit des Individuums weiten Spielraum 
und feite Garantien verfchaffen konnte und wirklich verfchaffte: 
ed reicht Hin fie zu nennen, um ihre unenblidye Wichtigkeit an⸗ 
ſchaulich zu machen. Er gab dem preußifchen Staate eine bei- 
nahe fefiellofe Prefie, er gab ihm bie unbebingte Freiheit der 
Religion und der Wiffenjchaft, er gab ihm bie gefegliche Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Rechtspflege. 

Die Abfchaffung der Eenfur, auch für Zeitungen, war 
eine feiner erften Maßregeln. Gazetten bürfen nicht genirt fein, 
fagte er, wenn fie interefiant fein follen. Später ſetzten feine 
Minifter wieder ein Cenſuredict durdy, der König aber war 
ſtets bereit, gebildeten Männern perſoͤnliche Cenfurfreiheit zu 
bewilligen, Tieß nicht leicht die Beltrafung eined Webertreters 
zu, und verftattete in wiflenfchaftlihen und Firchlichen Dingen 
volftändige Freiheit der Debatte. Und wenn in feinen fpätern 
Jahren die Berliner Zeitungen auf ein fehr beſcheidenes Mag 
ber Kritif zurüdgeführt wurben, fo wog es boppelt ſchwer, daß 
er jelbft in wiederholten Publicationen die Grundfäge des Libe- 
ralen Staates dem Bolfe verfündete und fie damit in taufend 
und abertaufend Gemüthern einer fruchtbaren Zukunft über: 
lieferte. 

Wie feft und weit fich dieſe Grunbfäge unter feiner Herr- 
haft verbreitet hatten, dafür möge hier an jenes berühmte Ur⸗ 
theil des Kammergerichts erinnert werben, welches brei Jahre 
nad) Friedrich's Tode einen Beamten in einem Preßprocefie 
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freifprach, weil die Kritif einer minifteriellen Verfügung Eein 
Bergehen fei, vielmehr hätte der Beklagte fogar die ber Regie 
rung fehuldige Ehrfurcht verlegt, wenn er angenommen, fie wolle 
lieber den einmal gefaßten Vorſatz blindlings ausführen, ale 
beſſern Gründen Gehör geben, und er verbiene öffentlichen Dank, 
daß er ohne Nebenabfichten ald ein gewifienhafter und verftän- 
diger Staatödiener feine Stimme abgegeben, und fo viel an 
ihm fei, die Rechte der Vernunft und die mit ihnen verbundene 
Ehre der preußifchen Regierung aufrecht erhalten habe,“ 

Was die firhlihen Berhältniffe betrifft, fo waren Friedrich 
dem Großen die beftehenden Kirchen und Confeſſtonen perfönlich 
_ fremd und gleichgültig. In feiner weifen Mäßigung war er 
jeboch weit entfernt, ihnen irgend feindfelig zu begegnen, übte 
vielmehr volle Toleranz gegen die Katholiken und handhabte 
fein oberbifchöfliches Amt über die Evangelifchen mit gelaflener 
Unparteilichfeit. Aber während fein Water die Ketzereien . mit 
Hängen und Cinmauern bedroht und die kirchlichen Behörden 
zur ſchärfſten Controle der: abweichenden Regungen angefpornt 
hatte, verhinderte Friedrich mit gleicher Energie die hierarchiichen 
Gewalten an jeder Einmifchung in die Politik und an jeber 
Verfolgung individueller Gewifiensfreiheit und wiſſenſchaftlicher 
Forſchung. „Da bie verfchiedenen Confellionen, fagte er, hin⸗ 
fichtlih der Moral nicht weit von einander abweichen, fo haben 
fie für die Regierung gleichen Wert), Gaͤbe es nur eine ein- 
zige, fo würde ihre Herrſchſucht unerträglich; jet nöthigen fie 
ſich durch ihre gegenfeitige Aufficht zur Mäßigung. Der Staat 
läßt jedem Bürger die Befugniß, ſich feinen Weg zum Himmel 
zu wählen; ex verlangt von ihm nur, daß er guter Bürger fei." 
So wurde zum erften Male in Europa bie religiöfe Sreiheit 
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ein wirflicher Beſitz jebes einzelnen Menſchen. Wer im Kampfe 
gegen altgläubige Richtungen fid) von den fombolifchen Büchern 
losſagte oder die biblifchen Schriften Fritifirte, war bes Fönig- 
lichen Schuge® vor Drud und Verfolgung ebenfo ficher wie wer 
gegen eine rationaliftifche Behörde die Ewigkeit der Höllenftra- 
fen verfocht oder an dem abgeichafften Geſangbuch ber alten 
Kernlieder fefihielt. Und der gründlichfte Irrthum wäre es, zu 
glauben, daß unter dieſer Herrichaft der Freiheit die Wärme 
bes religiöfen Gefühls dem Volke verloren gegangen wäre Im 
Gegentheil, überall erfchien Emporftreben und Bewegung in ben 
verfchiedenften Richtungen; Philoſophen und Kritiker, Pietiften 
und Orthodoxen arbeiteten und fammelten ihre Anhänger um 
die Wette Wohl Tam die Hierarchifche Einheit und äußere 
Gleichförmigfeit in das Gedränge, aber ficher nicht zum Schaden, 
fondern nur zur Entfeffelung des wirklichen rveligiöfen Lebens, 
welches in Wahrheit erſt da beginnt, wo ed aus ber Tiefe 
einer vollen perfönlichen Meberzeugung hervorquilt. Wo auf 
diefe Art nicht mehr die überlieferten Tirchlichen Inftitute als 
die einzigen berechtigten Inhaber des veligiöfen Heiles betrachtet 
wurden, fiel auch der Grund weg, ihnen allein bie Leitung ber 
Erziehung und des Unterrichted zu übertragen. Vielmehr machte 
bie nun täglich wachſende Zahl der Eonfeffionen es unerläßlich, 
ald Organ der Einigung die Staatögewalt an die Spitze bes 
gefammten Schulweſens zu ftellen, und einer politifchen Behörde 
bie leitende Beauffichtigung beffelben zu übertragen. Uebrigens 
ging Friedrich auch hier mit einer -Ahnlichen Vorficht wie bei 
den bäuerlichen und militärifchen Verhältniffen zu Werke, ließ 
die vorhandenen Formen fo viel wie möglich beftehen, und bes 
gnügte fi, in jebem einzelnen Falle feinen Gefinnungen that- 
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fächliche Geltung zu verfchaffen. Erft nach feinem Tode bes 
wirkte der von ihm gebildete Minifter von Zedlitz die Einſetzung 
ded nur aus Schule und Finanzmännern beftehenden Oberſchul⸗ 
birectoriums, und fprad) bald nachher das Preußifche Landrecht 
Friedrich's Teitenden Grundſatz in gefeglicher Form aus: Schu- 
fen und Univerfitäten find Beranftaltungen des Staates, 
Endlich die Gerichte wies er wieder im flärfften Contraſte 
zum Syſteme feined Vaters an, baß fie bei ihrer Ichätigkeit 
auf Feine königliche Ordre Rüdficht nehmen ſollten. Trotz aller 
fonfligen Sparfamfeit erſchuf er den Richtern eine anfländige 
äußere Stellung, und bemühte fich unabläffig, die Rechtöpflege 
ar und Furz, und bie Geſetzgebung allen Bürgern verftändlich 
zu machen. Es ift wahr, auch auf diefem Gebiete erfchien im 
Einzelnen der Eontraft von PBrincip und Praxis, nichtöbefto- 
weniger tft ber Geift fehr leicht zu erkennen, mit welchem Fried⸗ 
rich's mehr als vierzigjährige Regierung den preußifchen Rich 
terftand fuftematifch erfüllte. Es ift der Geift des rationalifti= 
fchen Naturrechted, welched überall mit der Freiheit und dem 
Rechte des einzelnen Menfchen beginnt, die Entflehung bes 
Staated auf einen freien Willensact der Einzelnen zurüdführt, 
und in ber Befchirmung des Rechted und der Freiheit Alter bie 
Aufgabe jeder Regierung findet, Es ift oft und mit Grund 
bemerkt worden, daß diefes Naturrecht den Begriff des Staates 
weber völlig zutreffend noch ganz erfchöpfend barftellt: es ift 
ebenfo einfeitig nach der einen, wie bie Anfchauungen Friedrich 
Wilhelm's I. nad) der andern Richtung, und deshalb wirkte es 
damals vielleicht gerade durch feine Unvollfommenheit am nach⸗ 
brüdlichften. Bon feinen Grundfägen ging in Friedrich's erften 
Herrſcherjahren der Minifter Cocceji bei der Reform bed Proceß- 
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verfahren und dem Entwurfe bed Fridericianiſchen Geſetzbuches 
aus, und von ihnen ließ fidy in Friedrich's Greifenalter ber 
Kanzler von Barmer bei ber Ausarbeitung bed Preußifchen 
Landrechtes leiten, Sie erfcheinen in hellem Lichte in den ur- 
ſprunglichen ſtaatsrechtlichen Beftimmungen dieſes Gefegbuches, 
welche zum Theil woͤrtlich mit ber franzoͤſiſchen Erklärung ber 
Menichenrechte von 1789 übereinftimmen, welche, um nur ein 
harakteriftifche® Detail anzuführen, ohne jegliche Einſchraͤnkung 
oder ompetenzconflicte alle Streitigkeiten zwifchen Unterthanen 
mit dem Staatdoberhaupte vog die orbentlichen Gerichte ver- - 
weifen. Sie erfüllen die praftifche Thaͤtigkeit des Kammer: 
gerichteß, welches in Sachen ber Prefle, der Kirche, ber Selbft- 
Rändigfeit der Beamten bie Fridericianiſchen Geſichtspunkte auch 
während ber folgenden Regierung unermüblic) vertreten hat. 
Der Gefamintcharakter, den wir ber Regierung Friedrich's II. 
zuzufchreiben haben, wird hiernach nicht zweifelhaft fein, Wie 
bie Herrfchaft des großen Kurfürften den Uebergang aus ben 
feudalftänpifchen Provinzialverhälinifien zu ber einheitlichen und 
gemeinnügigen Abjolutie, fo bildet die Thätigkeit Friedrich's IL. 
ben Uebergang aus biefer Abfolutie in den liberalen Berfaffungs- 
flant. Der große König begann den Bau befielben mit dem 
Fundamente. Er gab den einzelnen Menfchen unverbrüchlichen 
Rechtsſchutz, er gab ihmen dad Recht, nach perfönlicher Ueber⸗ 
zeugung zu beten und zu benfen, zu reden und zu fehreiben. 
Er erkannte die geiftige und fittliche Yreiheit des Individuums, 
er erkannte die angeborene Selbftftändigfeit des perſoͤnlichen 
Geiſtes an. Weiter ging er nicht. Er fanctionirte, fagte ich, 
die Rechte des einzelnen Menfchen; die Rechte der Stände und 
ber Staatögewalten ließ er ungeänbert, Die Confequenz aber 
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für die Zufunft war unaufhalttam. War die individuelle Frei« 
heit jedes menfchlichen Weſens als ſolchen fo meit anerfannt, 
wie es durch Friedrich gefchehen, fo Eonnte nicht lange mehr von 
Hörigkeit und Leibeigenfchaft, von abgeichloffenem Standesvor⸗ 
recht auf politifche Bebeutung, von unbebingter Verfügung des 
Staated über Perſon, Arbeit und Bermögen ber Unterthanen 
bie Rede fein, Der Keim mar gepflanzt, deſſen rafche und 
mächtige Entfaltung die noch übrigen Formen und Schalen des 
alten Stautes auseinandertreiben mußte. 

Die allgemeine Entwidlung ber. Zeit beförberte nun dieſes 
Wahsthum auf allen Seiten Wir faben, wie entfcheidenn 
für die Einrichtungen des großen Kurfürften ber thatfächliche 
Umftand war, daß das bürgerliche Clement im Lande nad) 
Reichthum und Bildung jeber Bebeutung entbehrte. Hun⸗ 
dert Jahre fpäter begann auch in Preußen ber dritte Stand 
zu Kraft und Wohlftand zu gedeihen; bie Anftrengungen 
der Regierung, Handel und Induſtrie zu heben, hatten, wenn 
auch nicht die erhofften, immer doch einige Folgen gehabt; ind» 
befondere Berlin hatte Einwohnerzahl und Gewerbe in großen 
Berhältnifien anwachſen fehen, und fo wenig bie damalige Pro- 
duction mit der heutigen irgend einen Vergleich aushält, fo 
war immerhin das Bürgerihum — 1786 nicht ganz ein Viertel 
der Bewölferung — eine Kraft im Sande geworden, welche 
neben ben adligen und bäuerlichen Clafien fehr fühlbar in das 
Gewicht fiel Noch wichtiger ald ber materielle Reichthum des⸗ 
ſelben war übrigens die Entwicklung feiner geiftigen Bildung, 
womit es ſchon damals ohne Frage in den Vordergrund bes 
nationalen Lebens trat. Denn auch Preußen nahm zu Fried⸗ 
rich's Zeiten feinen vollen Antheil an der Schöpfung unferer 
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claffifchen Literatur, durch welche das zerfpfitterte Deutſchland 
ſich ebenbürtig ben führenden Nationen Europa’® an bie Seite 
ſtellte. Während die Nachwelt Leſſing, Herber und Kant bei- 
nahe in einer Linie mit dem großen Könige nennt, gab ſchon 
die Mitwelt den preußifchen Städten dad Zeugniß, baß fie bie 
zahlreichften und beiten Gymnaſien in Deutichland befäßen. 
Dazu Fam die Strömung bed politifhen Sinne in ganz 
Europa, welche durch alle Lande des Welttheils ihre Wellen 
fehlug, mit dem Rufe nad) Freiheit und Aufflärung bie Höfe 
und die Völker erfüllte, und trog aller Gegenftrebungen mit 
jedem Jahre neuen Boden eroberte. Priebrih Wilhelm II., der 
ihr ohne jeglichen Erfolg auf dem Firdhlichen Gebiet zu wider: 
fiehen fuchte, diente ihr mit der Milderung bes fiscalifchen 
Syſtems feined Borgängerd; Friedrich Wilhelm III., der nie 
mals ein Freund liberaler Vorftellungen war, redete unter ihrem 
Einflufie, als er dem Militär bei firenger Strafe Mißachtung 
der Bürger verbot; „fie find ed, nicht Ich, bie die Armee un- 
terhalten; in ihrem Brote fteht das Heer ber Meinem Befehle 
anvertrauten Truppen." Wie unendlich weit ift hier „ber erfte 
Diener des Staates’ bereit von den Anfchauungen Friedrich 
Wilhelm's I. entfernt: wie ficher fortfchreitend vollzieht fich bie 
Entwidlung dieſer Monarchie zur confiitutionellen Regierungs- 
form. 

Ein gleiched Ergebniß erfcheint, wenn man die Kehrfeite 
bed Bildes betrachtet. Während das Bürgertum täglich mehr 
heranwuchs, immer mehr die Kraft und Blüthe des deutſchen 
Geiftes in fich darftellte, immer mehr den Staat mit ber Ridy 
tung auf politifche Freiheit durchdrang: erlebte man auf ber 
andern Seite einen raſch fortfchreitenden Verfall fowohl der 
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Staatöelemente ald der Staatseinrihtungen alten Stils. Kein 
Zweifel, daß feit dem großen Kurfürften dad Land im Ganzen 
vorwärtd gekommen, daß es fi) aus dem elenden Zuftande von 
1650 unter der Hührung feiner Fürften Eräftig emporgearbeitet 
hatte, Indeſſen ‚hätte nach ber außen Lage der Fortſchritt be⸗ 
beutendber fein Eönnen. Bon 1714 bis 1756, von 1763 bis 
1806 betrat fein feindlicher Buß den Boden, und bis zum Tode 
Friedrich's II. zeigten fi) nur in brei Jahren erhebliche Epide⸗ 
mien, Die Bevölkerung wuchs dann freilich, aber nach moder⸗ 
nen Begriffen mit großer Langſamkeit, in ber erften Hälfte bes 
Jahrhunderts nicht ganz um ein, nach dem fiebenjährigen Kriege 
etwa um 1'/, Procent jährlih, während in unferer Zeit bie 
Zunahme nahe den jährlichen Sat von 2 Prorent erreicht hat. 
Sragt man nad) dem Wohlftande viefer Bevölkerung, fo er- 
zahlt Graf Mirabeau nad) langer fleißiger Beobachtung, daß 
in Berlin ein Bermögen von 100,000 Thalern für einen 
feltenen Reichthum gegolten, und der Minifter Graf Herzberg 
fchägt die Oefammtfumme ded auswärtigen Handels auf ben 
jährlichen Werth von 40 bis 50 Millionen Thalern, ungefähr 
fo viel wie gegenwärtig der Verkehr des einen Hafenplatzes 
Stettin ausmaht. Man fieht, daß bie fiscaliſche Bevormun⸗ 
dung des bürgerlichen Gewerbes feine glänzenden Ergebnifle er- 
zielt hatte. Richt günfliger ſtand es auf dem Gebiete, welches 
die Wirkungsfphäre der politifch bevorzugten Claſſe barftellte, 
auf dem Gebiete der Landwirthfchafl. Im vorigen Jahre 1862 
vermochte der preußifche Staat, nachdem er eine doppelt jo Dichte 
Bevoͤlkerung als 1786 ernährt hatte, eine Getreidemaſſe im 
Werthe von nahe 30 Millionen Thalern auszuführen: unter 
dem Spftem aber ber alten Gutsherrſchaft und Piscalität redete 
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man mit Stolz davon, daß man für ausgefährtes Kom eine 
Million Thaler dem Lande habe gewinnen fonnen. Wer in 
den letzten Jahren Friedrich's des Großen dieſe Verhaͤlmiſſe er- 
wog, konnte nicht anders als zu dem Schluſſe kommen, daß 
diejenigen Theile der Staatsverfaſſung, welche der König un⸗ 
geändert gelaſſen, auf das Dringendſte einer aͤhnlichen Entwick⸗ 
fung bedurften, wie fie Friedrich bei den kirchlichen und gericht⸗ 
lichen Einrichtungen vollzogen hatte. Wenn auf der Stellung 
der Gutsherren die Bildung des Officercorp& und damit bie 
Heeroerfafiung beruhte, fo klagten ſchon damals die Beteranen, 
das ſei die Armee nicht mehr, welche einft Friedrich Wilhelm 
feinem großen Eohne überliefert Hätte; und dieſer ſelbſt hatte 
unzählige Male Veranlaffung, Mißbräuchen aller Art mit größ- 
ter Strenge und geringem Erfolg entgegenzutreten. Nur zu 
häufig kam es vor, daß rohe Öfficiere die Mannfchaft behan- 
beiten, wie ein jaͤhzorniger Plantagenbefiger feine Sclaven; nur 
zu häufig bereicherten fi) die Inhaber von Compagnien und 
Regimentern auf Koften ihrer Untergebenen oder ihrer Cantone, 
wie ein Gutsherr von dem ihm erb- und eigenthümlich zufte- 
henden Acker. Der greife König fuhr bis zum letzten Lebens⸗ 
tage fort, allein für dad Wohl Aller zu forgen, zu benfen, zu 
arbeiten; es war bis zu einem gewiflen Grabe durchführbar, fo 
lange diefer gewaltige Menfch fein unenbliches Talent mit über- 
menfchlicher Anftrengung der Aufgabe widmete. Aber feit dem 
Augenblide feined Todes zeigte es fi), daß auf bad Ueber⸗ 
menfchliche nicht immer zu hoffen, und daß eine Staatöverfaf- 
fung, welche es als bleibended Element vorausſetzt, ein Unding 
iſt. Friedrich's Nachfolger, von Natur ein wohlwollender, nicht 
unbegabter Fuͤrſt, der, von feſten Schranken umgeben, jeber 
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Regierung hätte Ehre machen können, wurde von der Bottähn- 
lichkeit feined Berufes erbrüdt. Gerade was die umbebingte ein- 
heitliche Leitung gewähren follte, Sicherheit, Stätigfeit, Folge⸗ 
richtigfeit verſchwand aus ber preußifchen Politik, weldye nicht 
mehr einem fehlen Staatszwecke, fondern den wechlelnden Stim- 
mungen bed Monarchen diente So zeigte ſich, daß weder bie 
ablige Srunpherrfchaft in den untern. Schidyten des Volkes, 
nod) das abfolute perjönliche Regiment. des Könige in ber obern 
der mächtig erweiterten Aufgabe ferner gewachſen waren: zwan⸗ 
zig Jahre nach Friedrich's Tode brach das Officiercorps der 
titterbärtigen Grundbeſitzer ebenfo wie die Diplomatie der ab- 
foluten Krone in Jena und Tilftt zufammen. 

Die Weiterentwidlung und Durdführung ber liberalen 
Grundfäge Friedrich's des Großen war nun eine: gefchichtliche 
Rothwenbigfeit geworben, Die leivend- und ruhmesreichen 
Jahre von 1808 bis 1815 arbeiteten daran, fle zu vollziehen. 
König Friedrich Wilhelm III. war vielfach zweifelhaft und for: 
genvoll dabei: feine perfönliche Neigung widerſtrebte nicht felten 
ben Korberungen ber Reform, und ſchob aus ähnlichen Gründen 
wie Hriedrih der Große die Verwirklichung manchen Principe 
der langfam reifenden Zukunft zu, Aber wie Friedrich manches 
ihm Widerwärtige beftehen ließ, um ben Gang des Staates 
vor heftigen Störungen zu behüten, mit berfelben Ypatriotifchen 
Selbftverlaugnung vollzog Friedrich Wilhelm bie umfaflendften 
Neuerungen, um dad Vaterland aus der Erniedrigung heraus 
zu Macht und Ehren emporzuführen. In welchen Sinne dieſes 
Ziel erftrebt wurde, fehrieb Scharnhorft bereitd im Jahre 1807 
feinem Freunde Clauſewitz: „Rur auf Einem Wege iſt unfere 
Erhebung moͤglich. Man muß der Nation das ‚Gefühl ber 
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Selbſtſtaͤndigkeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, 
baß fie mit ſich felbft befannt wirb, daß fie fich ihrer felbft 
annimmt, nur erſt dann wird fie fich felbft achten und von 
Andern Achtung zu erzwingen wiſſen. Darauf binzuarbeiten, 
ift Alles, was wir können. Die Bande des Borurtheild Töfen, 
bie Wiedergeburt leiten, pflegen und fie in ihrem freien Wachs⸗ 
thum nicht hemmen, weiter reicht unfer hoher Wirkungskreis 
nicht.“ Selbftfenntnig, Selbftachtung, Selbftthätigfeit des Vol⸗ 
kes, auf diefen Pfeilern und allein auf ihnen hoffte ber große 
Minifter den Bau des wieber erfichenden Preußen zu gründen. 

Das Erfte, was dieſe Richtung fefort unb unabweisbar 
begehrte, war, wie feined Beweiſes bedarf, die völlige und 
fhleunige Aufhebung ber bäuerlichen Hörigfeit und Erbunter- 
thänigfeit. Es galt hier, drei Bierteln der Bevölferung bie 
erfie Bedingung der bürgerlichen und öfonomifchen Freiheit, und 
damit dem Staate bie fefte Grundlage einer ganz neuen Ent- 
faltung feines Gebeihend zu geben. Es war ein Schritt von 
unermeßlicher Bedeutung für die Zukunft, da er bem biöherigen 
Gebäude über einander gethürmter Herrichafts- und Abhängig. 
feitöverhältniffe fein ganzes Fundament entjog; ed war aber 
trotzdem ein Schritt von beflimmter Borbereitung in ver Ber- 
gangenheit, da er, wie wir wiſſen, nur ausführte, was Fried⸗ 
ri IL. von feinem erften Tage an für recht und heilfam erfannt 
hatte. Es war bei der bamaligen Lage auch dem feubal Ge- 
finnten unmöglich, einen Widerfpruch zu erheben, denn aud) dem 
blindeften Auge war es deutlich, daß ohne gründliche Entfefle- 
lung jeder Freiheit, jeber Arbeit, jedes Eigenthums ber Staat 
nicht im Stande fein würbe, bie Hülfsmittel für die nationale 
Herftellung zu gewinnen. Es ergab ſich alfo mit dem erften 
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Entichluffe von felbft der zweite, wie die Bauern fo auch ben 
Boden zu befreien, dem Bürger die Erwerbung adliger Grund⸗ 
flüde, und in gleichem Sinne dem Edelmanne bie Ergreifung 
bürgerlichen Gewerbes zu verftatten. Died aber einmal voll- 
zogen, jo ftand der letzte Reſt ber bisherigen Adelsvorrechte, 
bie Batrimonialgerichtöbarfeit, die gutöherrliche Bolizei und das 
Hebergewicht bei den Kreisftänden grund- und bodenlos in ber 
Luft. Es war die einfachfte und nothwendigſte Eonfequenz bes 
Geſchehenen, daß ſchon damals verſchiedene Verſuche zu ihrer 
gänzlichen Befeitigung gemadjt wurden: und wenn ed ben Rit- 
terbürtigen gelang, gerade an biefer Stelle bie neue Geſetz⸗ 
gebung zu hemmen, fo war das nidyt mehr die Behauptung, 
fondern die Verfaͤlſchung des wahrhaft gefchichtlichen und damit 
wahrhaft confervativen Standpunktes. 

In gleihem Sinne wie auf die Berhältniffe des platten 
Zanded wandte die Regierung ihr Augenmerk auf die Verfaf- 
fung und die Tchätigfeit der ſtaͤdtiſchen Bevoͤlkerung. Es war 
auch hier der Grundgedanke der Freiheit, von dem fie Wohl- 
ftand, Kraft und fittliche Erhebung erwartete. Wie bie Hörig- 
feit der Bauern tilgte fie die Gebundenheit bed Gewerbes; wie 
ben Drud der Grundherrlichfeit befeitigte fie die Allmacht ber 
Föniglichen Beamten über die Stabtgemeinden; mit den Feſſeln 
bed Ackerbaues verfchwand der größte Theil der Aus⸗ und 
Einfuhrverbote, der Schupzölle und Handeldmonopole. An 
biefe Dinge hatte Friedrich der Große, wie wir bemerkten, nir- 
gend gerührt: deſto nachbrüdlicher follte gerade Hier der rafch 
eintretende Erfolg die Richtigkeit und Fruchtbarkeit der einge 
fchlagenen Bahn beftätigen. So groß auch der Auffchwung ber 
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Anduftrie und Handel in noch weit flärferın Maße die Kraft 
bed Buͤrgerthums entwidelt. Während unter Friedrich dem 
Großen kaum ein Biertel, enthalten die Städte gegenwärtig 
nahe ein Drittel der Gefammtbevölferung, und in dem ftäbtis 
fchen Gewerbe, welches feitbem ſich weit und breit über bie 
Landſchaften ergofien bat, find zur Zeit fünfimbvierzig, mithin 
eben fo viele Procente der Einwohner befchäftigt wie in ber 
Landwirthfchaft. Wenn alfo auf biefem Gebiete Die Geſetzgebung 
ber Befreiungszeit eine Neuerung war, jo wird man einräumen 
müflen, daß fie der Ratur der Dinge und ben Bebürfniflen des 
Zuftanded entfprochen hat. 

Bei einer folchen Verwandlung aller focialen Verhältnifie 
war es für die Regierung felbftverftändfich, daß die Heerverfaf- 
fung ebenfalls auf neuen Grundlagen hergeftellt werden mußte: 
es war Stein und Scharnhorft ebenfo klar wie den Königen 
bed 18. Jahrhunderts, daß die MWehrkraft nur im Einklange 
mit den öfonomifchen, rechtlichen und fittlichen Zuftänden des 
Volkes gebeihlich organifirt werben fann. Im Sahre 1807 
entſprach die Anforderung ber Außeren Lage vollftändig dieſen 
Borausfeßungen. Sollte der Staat forteriftiren, fo beburfte er 
ber freien, bewußten, ganzen Dingebung aller feiner Bewohner. 
Es war nicht mehr möglich, eine Auswahl allein der Bauern 
mit ber Pflicht des Waffendienſtes zu beauftragen; ed war un 
umgänglich, die bürgerlichen und gebildeten Claſſen in gleichem 
Maße zur Ehre der Landeswehr hinzuziehen. Dann aber fonnte 
um fo meniger noch bie Rebe von ber Ueberweifung ber Offi⸗ 
cievöftellen allein an bie ritterbürtigen Gutsherren fein, als bie 
felbe bereitd durch die Aufhebung der bäuerlichen Unterthänigfeit 
ihre alte Grundlage felbft eingebüßt hatte Wo jeder Bürger 
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zum Dienfte pflichtig, wurde auch jeder zum Officierftande be- 
rechtigt. Daß bei allgemeinem Waffendienft nicht jeder männ- 
liche Einwohner bleibend unter die Fahne gereiht werden konnte, 
lag in der Natur der Sache; ed ergab ſich mithin von felbft, 
daß neben bie Zinienregimenter, als die gründlich gefchulten 
Feld» und Angriffötruppen, in irgend welcher Form eine Land⸗ 
miliz oder Landwehr zur Vertheidigung des heimifchen Bodens 
mit allen Mitteln der Volkskraft trat. Ueber die Art der Aus- 
führung ſchwankte man lange Zeit. Scharnhorft wollte beide 
Zruppenarten, befoldete Linie und unbefoldete Provinzialmiliz 
ohne organifatorifche Verbindung und ohne Unterſchied des Le- 
bensalterd neben einander ftelen; Gneifenau beantragte, die 
jungen Leute zuerft in der Miliz auszubilden, und dann ben 
Erſatz der Linie aus ihnen zu entnehmen; Clauſewitz wollte die 
jüngern Mannfchaften ver Miliz ald Landwehr dem Activheere 
anfchließen, die Altern Jahrgänge aber als Landſturm, als all- 
gemeine Randeöbewaffnung verwenden; Stein erflärte fich bereit, 
in den Schulen den mathematifchen und gymnaftifchen Unter- 
richt zu heben, militärifche Disciplin einzuführen und Erercier- 
meifter anzuftellen. Der König aber zeigte geringe Neigung, für 
alle diefe Dinge, und im September 1808. wurde durch Rapp: 
leon's Machtwort jede Milizbildung verboten. Man behalf ſich 
einftweilen mit dem Syfteme, einen Theil der Linientruppen nur 
ſechs Monate lang zu erereiren, dann durch neue zu erjeßen, 
und fi) fo eine Menge leidlich gefchulter Reſerven zu verichaf- 
fen. Es war mithin eine geniale Verarbeitung und Zufammen- 
faffung aller diefer Gedanken, mit welcher endlich Boyen 1814 
unfere Zandwehrverfaffung definitiv feftftellte, einen Theil ver 
Landwehr zu voller Ausbildung durch die Schule der Linie hin- 
| 95 * 
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durchgehen ließ und alle übrigen Männer nad raſchem Ein- 
üben zum befenfiven Vollkskriege beftimmte. 

Ueberblickt man nun biefe Einrichtungen fämmtlih, nimmt 
man hinzu, daß auf ben Gebieten der Juftiz, der Schuls und 
Religionsverhältnifle, der Bildung und ber Literatur die Regie 
rung im volften Umfange an der liberalen Richtung Friedrich's 
bes Großen, an ber Entwidlung und Befefligung der indivi- 
duellen Freiheit fefthielt — vergegenwärtigt man fich den Zu- 
fammenhang und die Confequenz biefer Dinge, jo wird ed nur 
eined kurzen Nachdenkens bebürfen, um bie Unerläßlichkeit des 
Schlußſteins für das große Ganze klar zu erfennen, bie Un⸗ 
erläßlichkeit der politifchen Breiheit, die Unerläßlichfeit der reprä- 
fentativen Verfaffung. Ebenfo wie der Feudalismus feine Wur- 
zeln in dem neuen Boden des Staates verloren hatte, ebenfo 
war mit ber weiten Entwidlung ber Reformen bie Fortdauer 
bed Föniglichen- Abfolutismus unverträglih. Ober wäre es nicht 
ein greller Widerſpruch in fich feldft, einem Wolfe die Unab⸗ 
hängigkeit der NRechtöpflege und der Gemeinden, die Freiheit 
ber öfonomifchen Bewegung, der Wiffenfchaft und der Religion 
zu verfünden, dann aber ihm feinen Antheil an ber Geſetz⸗ 
gebung zu gewähren, welche eben jene großen Verhaͤltniſſe zu 
regeln beftimmt if? Ober Fönnte irgend Jemand eine Regie- 
rung ohne Rüdfiht auf den Willen des Volkes vereinbar er- 
achten mit einer Heeredverfaffung, welche allen Bürgern Warfen- 
pflicht und Waffenfähigfeit ertheitt, nicht um fie ihr Leben hin- 
durch dem unbedingten Soldatengehorfam zu unterwerfen, fondern 
umgefehrt, um fie mit freier Begeifterung zum Kampfe für das 
Baterland zu erfüllen? Ober haͤlt man eine thätige und opferwil⸗ 
lige Theilnahme am Staate auf die Dauer für möglich bei einem 
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gebildeten benfenden und fehenden Volke, wenn man ftetd nur 
blinde Unterwürfigfeit ohne Rüdficht auf die Gedanken befiel- 
ben begehrt? Stein war anderer Meinung. „Hat eine Nation, 
fagt ex, fich über den Zuftand der Sinnlichkeit erhoben, hat fie 
fi) eine bedeutende Mafle von Kenniniffen erworben, genießt 
fie einen mäßigen Grab von Denffreiheit, fo richtet fie ihre 
Aufmerffamfeit auf ihre eigenen National» und Communal 
angelegenheiten. Räumt man ihr eine Theilnahme daran ein, 
fo zeigen ſich die mwohlthätigften Aeußerungen der Baterlands- 
liebe und des Gemeingeiſtes: verweigert man ihr alles Mit- 
wirfen, fo entfteht Mißmuth und Unwillen, der entweder fchäd- 
lich ausbricht oder laͤhmend unterbrüdt werden muß. Die ar 
beitenden und die mittlern Stände werben alddann verunebelt, 
indem ihre Thätigfeit auöfchließend auf Erwerb und Genuß ge 
richtet wird; bie obern Stände finfen in ber öffentlichen Ach— 
tung durch Genußliebe und Müßiggang; die fpeculativen Wiffen- 
haften erhalten einen ufurpirten Werth, und das Sonderbare 
und Unverftändliche zieht die Aufmerkfamfeit des menfchlichen 
Geiſtes auf fi, der fich einem müßigen Hinbrüten überläßt, 
ftatt zu einem Eräftigen Handeln zu fehreiten.“ 

In ſolchen Ueberzeugungen drang er unaufhörlich bei dem 
Könige auf die Berbefferung der Provinzialftände und die Ein- 
führung einer allgemeinen Volksvertretung. Nach vielfachen 
jahrelangen Schwankungen fam es endlich, nachdem Die natio- 
nale Befreiung bereits erkämpft war, zu dem Geſetze vom 22, 
Mai 1815, welches die Ausficht auf den baldigen Erlaß einer 
Berfaffung in bindender Form eröffnete, und damit ber natio- 
nalen Reform den naturgemäßen Abfchluß verhieß. 

Es ift befannt, wie fich gleich nachher entgegengefehte Strö- 
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mungen geltent machten, und die Erfüllung ber königlichen Zu- 
fage um ein Menfchenalter verzögerten. Es war die Zmifchen- 
zeit eined milden und wohlwollenden Abfolutismus, ber im 
Ganzen eine warme patriotifche Gefinnung, große Gewiſſenhaf⸗ 
tigfeit und technifche Einficht befundete. Allein troß dieſer Vor- 
züge trat auf der Seite des Volkes unaufhaltfam Alles ein, 
was Stein ald die Folge mangelnder politifcher Freiheit vor⸗ 
audgejagt hatte, ein das Gemeinweſen laͤhmender Mißmuth in 
allen Claſſen, ein ſtarkes Vorfchlagen des privaten Genußfinnes 
vor dem Triebe zu öffentlicher Thätigkeit, ein weitverbreiteter 
Adelshaß und ein ganz unverhältnigmäßiger Einfluß ber fpecu- 
lativen Wiffenfchaften. Auf Seiten der Regierung aber fand 
man fi trog aller Menfchenfreundlichfeit veranlaßt, nachdem 
man dem Reformwerke Stein’d und Friedrich's die conftitutio- 
nelle Bollendung verweigert hatte, alle einzelnen Theile deſſelben 
mehr ober weniger wieber zurüdzufchrauben. Die Unabhängig 
feit der Rechtöpflege wurde durch die Ausbildung der Eompe- 
tenzconflicte eingefchränft, die Selbftftändigfeit der Gemeinden 
theild durch bureaufratifche Einwirkung, theild durch Wieder⸗ 
belebung feudaler Vorrechte verringert. Hierarchifche und con- 
feffionelle Einflüffe begannen wieder die Freiheit der perfönlichen 
Religion und die Bewegung der Wiflenfchaft und des Unter- 
richts einzuengen; bie Univerfitäten unterlagen ftrenger poligei- 
licher Beauffichtigung und die Cenſur wurde umfaflender ge: 
handhabt als jemald unter Friedrich dem Großen. In der 
Heereöverwaltung wandte man fid) mehr und mehr von der po⸗ 
pulären Seite der Boyen’fchen Gefepgebung hinweg, um zünftigen 
und feudalen Einwirtungen Raum zu geben, und die Wieder: 
herftellung einer gefchloffenen Berufsarmee dem herrſchenden Geifte 
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privater Behaglichkeit zu empfehlen. Mit einem Worte, fo lange 
die politifche Breiheit aud dem Mittelpunfte des Staatsweſens 
verbannt blieb, fo lange Fränfelten in dem Umfange veflelben die 
einzelnen Breiheiten fümmtlid: ed war ber legte negative Be⸗ 
weis der Thatfache, daß wir eine jede derfelben als gefchichtliche 
Vorftufe des Berfaflungsftantes zu betrachten haben, 

So find diefe Dinge gefchehen. Bor 200 Jahren wurden 
die Meenfchen, die Gemeinden und die Stände unferer Lande 
mit Recht einer allmächtigen Dietatur unterworfen, weil fie den 
patriotifhen und nationalen Sinn für Einheit und Gefammt- 
heit verloren hatten. In ftrenger und einfichtiger Schule wur- 
den fie darauf erzogen und in Zucht erhalten, bis nach hundert 
Sahren ein großer Meifter die Zeit gefommen fand, bie erften 
Schritte zur Emancipation zu thun — und dann ein Menfchen- 
alter hernady das gefammte Volk die Probe beftand und im 
Befreiungsftiege durch unbedingte Opferwilligfeit für Staat und 
Baterland fein Anrecht auf volle Freiheit nachwies. Unſer Ver⸗ 
fafiungsftaat ift keineswegs improvifirt, fondern aus feften Bo⸗ 
ben, langfam, aber unaufhaltfam erwachſen. Er ift, wonad) wir 
zu Anfang fragten, nicht der Sturz, fondern die Blüthe des 
ftarfen Baumes, deffen Wurzeln durch die Jahrhunderte reichen. 
Er Hat eine große Vergangenheit, und deshalb, wenn feine 
freien Bürger der Pflichten gegen Staat und Baterland wie 
1813 eingeben bleiben, ift er, was auch die Marwitze fagen 
mögen, einer großen Zukunft ficher. 





Drud von George Weſtermann in Braunſchweig. 














